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    PROLOG
  


  
    Manchmal glaube ich, Mama Arnold nannte mich Rain, weil sie wusste, dass ich so viele Tränen vergießen würde.
  


  
    Andere Kinder hänselten mich oft und sangen: »Rain, rain, go away. Come again another day.« Als ich älter war, riefen mir Jungen in der Schule oder auf der Straße zu: »You can rain on me anytime, girl.« Keiner von ihnen wagte das, wenn mein Bruder Roy in der Nähe war, aber er wusste, dass sie es oft taten, wenn er nicht da war. Einmal wurde er so wütend darüber, dass er Mama Arnold anschrie und wissen wollte, warum sie mich Rain genannt hatte.
  


  
    Als sie ihn daraufhin anschaute, stand ihr die Unschuld und Verwirrung ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Wo ich herkomme«, erwiderte sie ruhig, »wo meine Familie herkommt, ist Regen etwas Gutes, etwas Wichtiges. Ohne ihn würden wir verhungern, Roy. Diese Art Hunger hast du nie kennen gelernt, Gott sei Dank, aber ich erinnere mich daran. Wir nannten ihn Grundhunger, denn dann war der arme Bauch bis zum Grund leer.
  


  
    Und ich erinnere mich daran, diesen ersten gesegneten Tropfen gespürt zu haben nach Tagen und Tagen andauernder Trockenheit. Mein Daddy und meine Mama waren so glücklich, dass sie einfach
     im strömenden Regen standen und sich völlig durchweichen ließen. Ich erinnere mich an einmal«, fuhr sie lächelnd fort, »als wir uns alle an den Händen hielten und im Regen tanzten. Wir wurden alle bis auf die Knochen durchnässt, aber niemandem machte das was aus.Vermutlich sahen wir aus wie ein HaufenVerrückter, aber der Regen bedeutete Hoffnung und genug Geld, um zu kaufen, was wir brauchten.
  


  
    Manche Leute verlegten sich aufs Beten und auf alle möglichen Rituale, die Regen bringen sollten. Den ersten Regenmacher sah ich, als ich etwa zehn war. Er war ein kleiner dunkler Mann mit Augen wie glänzende Lakritzkugeln. Alle Kinder glaubten, er sei elektrisch geladen, weil er so oft vom Blitz getroffen worden war. Deshalb hatten wir panische Angst davor, dass er uns berührte.
  


  
    Die Kirche bezahlte ihn. Nichts, was er anstellte, brachte auch nur einen Tropfen Regen.Als er ging, sagte er, wir müssten den Herrn irgendwie schrecklich erzürnt haben, dass er so unnachgiebig war. Weißt du, was das in einer Gemeinde bewirkt, Roy? Jeder starrt den anderen vorwurfsvoll an und gibt seinen Sünden die Schuld an diesen Problemen. Ich habe mal von einer Gemeinde gehört, die eine ganze Familie vertrieben hat, weil sie glaubten, die wäre verantwortlich für die anhaltende Dürre.
  


  
    Als deine Schwester geboren wurde und ich sah, wie schön sie war, dachte ich, meine Güte, sie ist so hübsch und so voller Hoffnung für uns wie ein 
     guter Regen. Und da entschied ich, dass Rain ein guter Name sei.«
  


  
    Roy starrte sie offensichtlich überwältigt an. Beneatha senkte mürrisch den Blick, weil sie nach einer Verwandten benannt worden war, und das war nicht viel im Vergleich zu dem, was Mama Arnold über mich gesagt hatte. Ich erinnere mich, dass ich dachte, ich trüge eine größere Verantwortung wegen meines Namens. Mama Arnold dachte, ich würde Glück bringen.
  


  
    

  


  
    Heute als ich mich anzog, um Großmutter Hudsons Grab zu besuchen, fand ich, Mama Arnold hätte keinen größeren Irrtum begehen können. Anscheinend brachte ich jedem nur Unglück. Natürlich dachte Großmutter Hudson das nicht, als sie starb.
  


  
    Vielleicht tat sie es am Anfang, als meine leibliche Mutter arrangierte, dass ich – angeblich aus Wohltätigkeit – bei meiner Großmutter lebte. Auf diese Weise konnte meine leibliche Mutter, Megan Hudson Randolph, selbst vor ihrem Mann und besonders ihren beiden Kindern, Brody und Alison, geheim halten, dass sie auf dem College schwanger geworden war und mich zur Welt gebracht hatte. Meine Großeltern hatten meinem Stiefvater Geld bezahlt, um mich direkt nach der Geburt aufzunehmen. Jahre später hatte Großmutter Hudson mich zögernd aufgenommen wie eine Mutter, die die Sünden ihres Kindes verantworten und büßen muss. 
    


  
    Mama Arnold war viel kranker gewesen, als irgendeiner von uns wusste, und nachdem meine jüngere Schwester Beneatha ermordet worden war und Ken, mein Stiefvater, davongelaufen und wegen bewaffneten Raubüberfalls verhaftet worden war, wollte Mama Arnold sichergehen, dass ich in Sicherheit war. Wenn ich jetzt an den Tag zurückdenke, an dem sie meine leibliche Mutter zwang, uns zum Mittagessen zu treffen, und sie davon überzeugte, dass sie mich zurücknehmen musste, wird mir klar, eine welch starke Frau Mama Arnold wirklich gewesen war. Großmutter Hudson und Mama Arnold unterschieden sich nicht so sehr, wenn es um die Bedeutung der Familie und ihre Opfer für sie ging.
  


  
    Auf den ersten Eindruck sehen Leute wie Mama Arnold, die in ihrer Armut nur mühsam überleben, nicht nach viel aus. Meistens schleppen sie sich dahin, wirken erschöpft, vorzeitig gealtert, zynisch, hoffnungslos; der Blick ist so leer wie ausgebrannte Glühbirnen. Was die Menschen nicht sehen, ist die große Stärke, den Mut und den Optimismus, den Frauen wie Mama Arnold aufbringen, um gegen all das Böse um sie herum anzukämpfen, damit sie ihre Kinder beschützen können. Mama Arnold war unsere Festung.
  


  
    Es erscheint albern, diese zerbrechliche kleine Lady als eine Festung anzusehen, aber genau das war sie. Sie und ich waren nicht blutsverwandt, aber sie war es, die mir beibrachte, Mumm zu zeigen.
     Ihretwegen ging ich aufrechter, und eines der Dinge, durch die Großmutter Hudson meine Zuneigung gewann, war die Tatsache, dass sie dies anerkannte und Mama Arnold bewunderte.
  


  
    Großmutter Hudson und ich waren uns schnell sehr nahe gekommen. Ich liebte diese Frau wirklich und wusste, dass auch sie mich trotz ihres anfänglichen Zögerns liebte. Schließlich war sie eine Frau, die im alten Süden geboren und aufgewachsen war, förmlich und streng. Und da kam ich, eine Mulattin und ihre illegitime Enkeltochter. Sie war eine Frau, die keinen Flecken auf ihrem Kleid ertrug, viel weniger einen Flecken auf der Familienehre.
  


  
    Schließlich bewies sie jedoch ihre tiefe Zuneigung zu mir, indem sie arrangierte, dass ich zur Schauspielausbildung nach London kam, und indem sie mir viel von ihrem Besitz hinterließ: einundfünfzig Prozent ihres Hauses und des Grundbesitzes, fünfzig Prozent des Geschäftes und Anlagen im Wert von zwei Millionen Dollar, die mein Wohlergehen mehr als sicherstellten.
  


  
    Großmutter Hudsons jüngere Tochter, meine Tante Victoria, war so empört darüber, dass sie schwor, das Testament vor Gericht anzufechten. Immer noch unverheiratet, leitete sie das Bauunternehmen der Familie, führte Projekte durch, fühlte sich aber dennoch nicht entsprechend gewürdigt. Während meiner kurzen Zeit bei Großmutter Hudson hatte ich miterlebt, dass sie ständig 
     mit ihr im Kampf lag. Victoria lehnte ihre ältere Schwester, meine Mutter Megan, ab, die sie von ihrem Vater bevorzugt glaubte und die, wie sie fand, nur Rosinen im Kopf hatte.Vielleicht lehnte sie meine Mutter allerdings hauptsächlich ab, weil sie einen Ehemann wie Grant hatte, einen gut aussehenden, intelligenten, ehrgeizigen Mann, die Art Mann, die sie selbst gerne gehabt hätte und, wie sie glaubte, viel besser zu schätzen wüsste und zufrieden stellen könnte als Megan.
  


  
    Gegen Ende meiner Highschool-Zeit hatte Großmutter Hudson arrangiert, dass ich bei ihrer Schwester Leonora und meinem Großonkel Richard in England lebte, wo ich die Richard Burbage School of Drama besuchte. Weder Großtante Leonora noch Großonkel Richard wussten, wer ich wirklich war. Sie glaubten, es sei ein Akt der Wohltätigkeit, ein armes Minderheitenkind zu fördern. Die ganze Wahrheit erfuhren sie erst, als Großmutter Hudson starb.
  


  
    Als ich nach Großmutter Hudsons Tod zusammen mit meinem Großonkel und meiner Großtante aus England zurückgerufen wurde, versuchten meine Mutter und ihr Mann mich zu einem Kompromiss zu überreden, bei dem ich auf einen Großteil meines Erbes verzichtet hätte. Ich glaube, sie beide sahen ihr Angebot als eine Möglichkeit, mich auszuzahlen und für immer loszuwerden. Aber ich war der Ansicht, dass Großmutter Hudson ein Ziel verfolgte mit dem, was sie getan hatte, 
     und deshalb wollte ich nichts an diesem Testament ändern, kein einziges Jota.
  


  
    Meine Tante Victoria tobte weiter wegen des Testamentes und wollte rechtliche Schritte dagegen einleiten – was Grant einen panischen Schrecken einjagte, weil er politische Ambitionen hatte. Das Letzte, was er wollte, war, dass die alte Affäre seiner Frau mit einem Afroamerikaner und meine Existenz öffentlich bekannt wurden. Selbst nach der Beerdigung hatten er und meine Mutter ihren Kindern noch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Brody mochte mich, aber Alison konnte nicht verstehen, warum ich so viel erbte und ihre Familie mir so viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie verachtete mich, aber ich war mir nicht sicher, ob die Wahrheit etwas daran ändern würde. Deshalb schwirrten Geheimnisse und Lügen weiter in diesem Haus und in dieser Familie umher wie ein wild gewordener Bienenschwarm.
  


  
    Da ich im Augenblick alleine in diesem Herrenhaus lebte, konnte ich förmlich hören, wie die Lügen umhersummten. Bald würden sie uns stechen und uns dann noch größere Schmerzen verursachen, aber jeder in dieser Familie konzentrierte sich nur auf die eigenen Interessen und hatte einen Tunnelblick. Sie sahen es nicht. Mama Arnold pflegte immer zu sagen, niemand ist so blind wie diejenigen, die sich weigern zu sehen, die beiseite oder zu Boden schauten oder lieber ein Fantasiegebilde betrachteten als die Wahrheit. Diese Familie
     schoss dabei den Vogel ab, von den seltsamen Fantasien meines Großonkels in seinem Londoner Cottage bis zur Weigerung meiner Mutter, der Realität ins Gesicht zu sehen. Stattdessen kaufte sie sich beim geringsten Anzeichen von Widrigkeiten oder Stress lieber etwas Neues zum Anziehen.
  


  
    Meine Tante Victoria murrte über sie, beklagte sich und nannte sie eine zweite Scarlett O’Hara, weil sie immer sagte: »Darüber mache ich mir morgen Gedanken.« Morgen, morgen – dazu kam es jedoch nie, wie Victoria gerne jeden erinnerte.
  


  
    Ob meine Mutter sich dem jetzt stellte oder nicht – für diese Familie war das Morgen gekommen. Großmutter Hudson hatte dafür gesorgt, dass dies durch ihr Testament geschah. Noch im Tode, vielleicht besonders im Tode schwebte sie über ihrer Familie, schaute stirnrunzelnd auf sie herab und verlangte, dass sie endlich die Verantwortung übernahmen für ihre Taten, für das, wer sie waren und was sie waren.
  


  
    Ich würde das alles nicht aufhalten, aber meine Angst vor dem, was die Zukunft für mich bereithielt, konnte kaum größer sein. Ihr blieb kaum eine andere Wahl. Es stimmte, ich hatte Larry Ward, meinen leiblichen Vater, in England gefunden und seine Familie kennen gelernt. Er hatte seinen Traum verwirklicht, war Shakespeare-Forscher geworden und lehrte an einem staatlichen College. Jetzt wollte er, dass ich ihn besuchte und seine Familie traf, damit sie mich besser kennen lernten, 
     einschließlich seiner Frau Leanna, aber Großmutter Hudsons letzter Rat hatte gelautet, dass ich mich ihnen nicht aufdrängen sollte. Sie hatte Angst, dass sie mich zurückweisen würden. Vielleicht würde ich ihn und seine Familie ein wenig später, wenn ich selbstsicherer geworden war, noch einmal besuchen.
  


  
    In der Zwischenzeit blieb mir als einziger Freund, den ich hier hatte, nur Großmutters Fahrer Jake, da mein Stiefbruder Roy noch bei der Armee in Deutschland war. Jake und ich waren uns in meiner Zeit hier auch sehr nahe gekommen. Eines Tages hatte er mich damit überrascht, dass er mich zu seinem neuen Rennpferd brachte, das er nach mir genannt hatte.
  


  
    Jake verband eine lange Geschichte mit dieser Familie und diesem Besitz. Dieser hatte früher seiner Familie gehört, aber sein Vater hatte ihn vor vielen Jahren verloren und die Hudsons hatten ihn übernommen. Er war bei der Marine gewesen, hatte nie geheiratet und keine eigenen Kinder. Oft hatte ich das Gefühl, er hatte mich adoptiert.
  


  
    Heute wartete er draußen auf mich, um mich zum Friedhof zu fahren. Natürlich war ich mit allen anderen zusammen schon dort gewesen, aber diesmal ging ich alleine, um mich zu verabschieden.
  


  
    Nach der Beerdigung und der Eröffnung des Testamentes war ich in Großmutter Hudsons Zimmer umgezogen. Ich änderte nichts, hängte nicht einmal ein Bild um oder verschob einen Stuhl. Das 
     gab mir das Gefühl, sie sei noch da und passte auf mich auf.
  


  
    Tante Victoria hatte Großmutter Hudsons Sachen bereits durchgesehen und dafür gesorgt, dass sie all ihren wertvollen Schmuck, ihre Uhren und sogar einiges von ihrer Kleidung bekam. Teile des Zimmers, Kommodenschubladen und Kleiderschränke wirkten völlig ausgeplündert. Die Schubladen waren so leer, dass kein einziges Taschentuch übrig geblieben war, in den Schränken herrschte gähnende Leere, selbst die Bügel fehlten.
  


  
    Natürlich war ich, da ich hier gewohnt und geholfen hatte, das Haus in Ordnung zu halten, mit allem vertraut – besonders in der Küche. Ich erinnerte mich an die Mahlzeiten, die ich für Großmutter Hudson gekocht hatte, und wie sehr sie ihr geschmeckt hatten. Ihr Anwalt versorgte mich mit all den Informationen, die ich brauchte, um das Haus und den Besitz zu unterhalten. Er sagte, wenn ich wollte, könnte er diesen Teil des Besitzes weiter beaufsichtigen. Ich hatte das Gefühl, Großmutter Hudson hatte ihm viele nette Dinge über mich gesagt. Er wirkte sehr erfreut, dass ich meiner Mutter, ihrem Mann und Victoria mutig gegenübertrat.
  


  
    »Bis jetzt«, sagte er, »erfüllen Sie die Erwartungen Ihrer Großmutter, Rain.«
  


  
    Ich dankte ihm für das Kompliment und erzählte ihm, dass sie mir selbst in der kurzen Zeit, die wir zusammengelebt hatten, ein Beispiel gegeben hatte, 
     dem ich folgen konnte.Allerdings war ich mir nicht sicher, wie lange ich ihm noch folgen konnte.
  


  
    Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel und ging dann die Treppe hinunter, um zum Friedhof zu fahren. Es war ein bewölkter Tag mit einem kühlen Wind, der den herannahenden Herbst ankündigte. Ein perfekter Tag für einen Friedhofsbesuch, dachte ich, als ich aus dem Haus trat. Jake lehnte, die Arme verschränkt, gegen Großmutters Rolls-Royce und wartete auf mich. Als ich auftauchte, lächelte er und stellte sich gerade hin.
  


  
    »Morgen, Prinzessin«, rief er, als ich die Auffahrt überquerte und auf ihn zuging.
  


  
    »Guten Morgen, Jake.«
  


  
    »Gut geschlafen?«, fragte er.
  


  
    Ich wusste, dass alle sich fragten, ob ich imstande wäre, ganz alleine in einem so großen Haus zu leben. Tante Victoria hoffte, dass es mich gruselte und ich zu ihr kommen würde und sie anbettelte, den Deal zu akzeptieren, den sie mir durch Grant Randolph angeboten hatte.
  


  
    »Ja, habe ich, Jake.«
  


  
    Er lächelte. Jake war ein hochgewachsener, schlanker Mann, der langsam kahl wurde, dessen buschige Augenbrauen den Mangel an Haaren aber fast wettmachten. Er hatte dunkelbraune Augen, die immer spitzbübisch zu funkeln schienen und sein schmales Gesicht strahlen ließen. Sein Kinn hatte eine leichte Kerbe, die Nase war ein klein bisschen zu lang und zu dünn, aber das Lächeln,
     das er mir schenkte, war fast immer warm und freundlich so wie heute Morgen.
  


  
    In letzter Zeit hatten seine Wangen häufig einen Stich ins Rote. Ich wusste, er trank ein wenig mehr als üblich, aber er nannte das seinen Treibstoff, und ich habe nie erlebt, dass er betrunken wirkte oder sich so benahm.
  


  
    Er öffnete mir die Hintertür des Rolls-Royce. Ich zögerte und starrte auf den Sitz, auf dem Großmutter Hudson immer so aufrecht gesessen hatte. Ich spürte immer noch ihr Parfüm, der Duft wehte hinaus zu mir. Das ließ mich zögern.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Rain?«
  


  
    »Ja, Jake, ja«, sagte ich und stieg schnell ein. Er schloss die Tür und wir brachen zum Friedhof auf.
  


  
    »Victoria rief mich an, um mir mitzuteilen, dass ich Megan und Grant morgen vom Flughafen abholen soll«, sagte er, als wir die Straße entlangfuhren. »Wussten Sie davon?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Habe ich mir gedacht«, sagte er nickend und schüttelte dann den Kopf. »Überraschungsangriff.«
  


  
    »Woher wussten sie, dass ich überhaupt zu Hause sein werde?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Victoria nimmt das einfach an.« Er schaute sich zu mir um. »Diese Frau strotzt vor Selbstbewusstsein«, sagte er und lachte. »Ich erinnere mich an sie als kleines Mädchen. Sie ging immer so aufrecht und perfekt und wirkte immer so, als würde sie 
     nachdenken. Sie war so ernst, selbst damals, und ich erinnere mich daran, wie sie Megan anschaute, so von oben herab, als wollte sie sagen: ›Wie ist dieses Ungeziefer denn in unser Haus gelangt?‹ Megan schien sie jedoch nie besonders zu beachten. Victorias Kommentare glitten an ihr ab wie Eiswürfel von einem heißen Teller.«
  


  
    »Was Victoria natürlich wahnsinnig machte«, sagte ich.
  


  
    »Ganz genau.« Er lachte. »Wenn Megan viel über sie nachgedacht hätte, wäre sie vermutlich außer sich geraten. Damals gab ich ihr den Spitznamen Schildkröte. Sie hatte dann diesen geistesabwesenden, träumerischen Blick und verkroch sich in den Panzer ihrer Fantasien, um Victoria zu entkommen.«
  


  
    »So verhält sich Megan bei jedem«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.
  


  
    »Em«, räusperte er sich.
  


  
    Ich hatte Jake nichts davon erzählt, dass Megan meine leibliche Mutter war, und von meinem leiblichen Vater hatte ich schon gar nicht gesprochen. Seit der Beerdigung und allem, was darauf folgte, hatten er und ich nicht viel Zeit miteinander verbracht. Jetzt fuhr er mich zum ersten Mal alleine irgendwo hin.
  


  
    »Haben Sie sich entschieden, nach England zurückzukehren, Prinzessin?«, fragte er mich.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte ich. »Diesmal bleibe ich natürlich im Studentenwohnheim.«
  


  
    »Verstehe. Leonora und Richard sind zwei ganz 
     besondere Modelle. Frances schüttelte immer den Kopf und lachte darüber, wie königlich und englisch Leonora geworden war.«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm erzählt, dass an ihnen gar nicht so viel Komisches war. Sie hatten ihre kleine Tochter verloren, die an einem Herzklappenfehler gelitten hatte. Dadurch war mein Großonkel sehr sonderbar geworden. Kurz bevor ich aus England zurückkehrte, hatte er ihr Hausmädchen, Mary Margaret, geschwängert, die, wie ich feststellte, die Tochter von Boggs war – Großonkel Richards Chauffeur, der auch den Haushalt führte. Niemand außer Boggs, Mary Margaret und ich wussten davon. Sowohl mein Großonkel als auch meine Großtante waren Menschen, die sich eine eigene Fantasiewelt erschufen, weil sie der Wirklichkeit nicht ins Auge sehen konnten. Mary Margaret war gezwungen worden, an Großonkel Richards Fantasien teilzunehmen.
  


  
    »Sie haben nicht zufälligerweise einen netten jungen Engländer kennen gelernt, während Sie drüben waren, oder, Prinzessin?«, fragte Jake.
  


  
    »Nein, Jake«, sagte ich.
  


  
    Bei meiner Antwort zog er die Augenbrauen hoch und hörte, dass ich vernehmlich seufzte. In der Schule hatte ich einen gut aussehenden kanadischen Jungen kennen gelernt, Randall Glenn, der Typ junger Mann, der das Herz jeder Frau zum Beben brachte, wenn er sie anschaute. Wir hatten eine Weile eine Affäre. Randall besaß eine wunderbare
     Singstimme. Ich war mir sicher, dass er damit großen Erfolg haben würde, aber im Endeffekt erwies er sich als zu unreif für mich.
  


  
    »Niemanden, zu dem Sie zurückkehren?«, hakte Jake nach.
  


  
    »Shakespeare«, erwiderte ich und er lachte.
  


  
    Der Friedhof lag vor uns. Wir durchquerten einen Bogen, wandten uns nach rechts, dann nach links, um zur Grabstelle der Hudsons zu gelangen. Großmutter Hudson war neben ihrem Mann Everett begraben worden; rechts neben ihm lagen seine Eltern und ein Bruder.
  


  
    Jake hielt das Auto an und stellte den Motor ab.
  


  
    »Sieht aus, als könnte es nachher noch einen Sturm geben«, meinte er. »Ich hatte vor, Rain zu einem kleinen Trab auszuführen, aber ich warte lieber bis morgen. He«, sagte er, während ich zögerte und auf dem Rücksitz meinen Mut zusammenraffte, »vielleicht können Sie sie von Zeit zu Zeit reiten. Bis Sie nach England zurückkehren, heißt das.«
  


  
    »Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr geritten, Jake. Nicht mehr, seit ich hier auf der Schule war.«
  


  
    »Tja, also das ist wie Fahrrad fahren, Prinzessin. Sie steigen einfach auf, und dann kommt es schon wieder. Man verlernt es nicht«, versicherte er mir. »Ich habe Sie reiten sehen. Sie können das gut.«
  


  
    »In Ordnung, Jake. Das mache ich«, versprach ich, holte tief Luft und stieg aus.
  


  
    Während der Beerdigung hatte ich nicht viel an Großmutter Hudson gedacht. Es waren so viele Leute da und es herrschte solch eine Spannung zwischen meiner Tante Victoria und meiner Mutter, dass ich oft abgelenkt wurde. Ständig rechnete ich damit, dass Großmutter Hudson auftauchte, außer sich vor Wut über die pompösen Arrangements, die Victoria getroffen hatte.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, solch einen albernen Gottesdienst in meinem Namen halten zu lassen? Macht alle weiter mit eurem Leben«, würde sie befehlen, mir dann zulächeln und wir würden gehen.
  


  
    Zu träumen erschien mir die beste Medizin gegen solch eine abgrundtiefe Traurigkeit, fand ich und ging auf ihr Grab zu. Jake blieb im Auto und beobachtete mich.
  


  
    »Hier bin ich, Großmutter«, sagte ich zu ihrem Grabstein, »genau dort, wo du mich hingestellt hast. Ich weiß, dass du deine Gründe dafür hattest. Du weißt, dass sie mich alle hassen wegen dem, was du mir geschenkt hast.War das als eine Art Prüfung gedacht?«
  


  
    Ich starrte ihren Grabstein an. Natürlich erwartete ich keine Antworten. Die Antworten, würde sie sagen, sind in dir. Ich hatte gehofft, hierher zu kommen würde mir helfen, sie zu finden, sie zu hören.
  


  
    Der Wind wurde frischer. Die Wolken sahen aus, als galoppierten sie über den Himmel. Jake hatte Recht mit dem Wetter. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke weiter hoch.
  


  
    Vielleicht sollte ich einfach tun, was sie wollten – den Kompromiss akzeptieren, das Geld nehmen und gehen. Ich könnte nach England zurückkehren und niemals zurückkommen, genau wie mein leiblicher Vater. Keiner von ihnen würde mich vermissen. Und um die Wahrheit zu sagen, ich würde sie auch nicht vermissen.
  


  
    »Irgendwie glaube ich, das ist nicht, was du wolltest, aber was soll ich hier leisten, Grandma? Was kann ich tun, das du nicht bereits getan hast?«
  


  
    Ich kniete mich hin und legte die Hände auf die Erde, die ihren Sarg bedeckte. Dann schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie sie an dem Tag, als ich nach England abreiste, in der Tür stand. Sie hatte mich nicht zum Flughafen begleiten wollen. Sie sagte, sie hasste Abschiede, ließ aber zu, dass ich sie umarmte. Dabei sah ich die Hoffnung in ihrem Blick. Ich war zu ihr gekommen, um meinen Namen wiederzuerlangen, einen Namen, der mir sofort nach meiner Geburt abgesprochen worden war.
  


  
    »Lass nicht zu, dass sie ihn dir wieder wegnehmen, Rain«, hörte ich sie im Wind flüstern.
  


  
    »Ganz gleich, was sie tun oder sagen, lass nicht zu, dass sie dir deinen Namen wegnehmen.«
  


  
    Vielleicht war das die Antwort, die einzige Antwort.
  


  
    Vielleicht war das der Grund zu bleiben.
  

  
  
  


  
    KAPITEL I
  


  
    Jakes Geheimnis
  


  
    Während der ersten Tage war ich sehr oft in Großmutter Hudsons riesigem Haus allein. Ich blieb vor einem der vielen antiken Spiegel stehen und fragte mein Spiegelbild, wer ich im Augenblick war. Mein Gesichtsausdruck war so seltsam und neu für mich, dass ich mich kaum selbst erkannte. Es war fast, als ob ein Geist aus dem Haus von mir Besitz ergriffen hätte oder als ob die Geister ganz nach Belieben in mich hineinfuhren und mich wieder verließen und dadurch meine Stimmung, mein Aussehen und sogar meine Stimme veränderten.
  


  
    Im Endfield Place in London, dem Haus meines Großonkels Richard und meiner Großtante Leonora, saß angeblich ein Gespenst gefangen, der Geist der Geliebten des ursprünglichen Besitzers, die von dessen Ehefrau vergiftet worden war. Ich glaubte nicht wirklich an Gespenster, aber Großmutter Hudson erzählte immer, dass ein Haus wie dieses, das schon so lange das Zuhause einer Familie darstellte, weit mehr war als Holz, Stein, Glas und Metall, die zusammen eine Struktur bildeten. 
     Es nahm den Charakter seiner Bewohner an. Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre hallten mit ihren Stimmen, ihrem Lachen und ihrem Schluchzen erfüllt von Erinnerungen wider.
  


  
    »Stell dir vor, es befände sich ein gewaltiger Schwamm um uns, der unsere Gedanken und Handlungen absorbiert, unsere Natur in sich aufsaugt, bis er Teil unserer selbst wird und wir für immer ein Teil von ihm. Eine neue Familie kann hier einziehen und die Wände neu streichen lassen, die Böden mit neuem Teppich auslegen lassen, neue Vorhänge an die Fenster hängen lassen, neue Möbel in jedes Zimmer stellen lassen, aber wir werden im Herzen des Hauses verweilen.
  


  
    Vielleicht wacht der neue Besitzer eines Nachts auf und hört seltsame Stimmen, wenn das Haus einen Augenblick aus unserer Vergangenheit noch einmal aufleben lässt. Wie ein Schwamm, der ausgedrückt wird, und sein Inhalt tropft aus ihm heraus und enthüllt, was wirklich in ihm steckt.«
  


  
    Sie lächelte bei meinem skeptischen Gesichtsausdruck. Ich hatte schon lange aufgehört, an Feen und Zauberei zu glauben. Die harte Wirklichkeit stand mir zu deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Was ich meine, ist, wenn du etwas anschaust, sei es nun ein Haus oder einen Baum oder auch nur den See, und du siehst nur, was jeder dort sehen kann, dann bist du blind. Lass dir Zeit.Warte, bis du die Dinge in dich aufgenommen hast. Das erfordert etwas Vertrauen, ich weiß, aber nach einer 
     Weile wird es immer leichter und du wirst stärker und erfüllter dadurch. Du wirst ein Teil all dessen, was du siehst und was du berührst«, sagte sie.
  


  
    Es waren seltene Momente, in denen sie ihre eigenen Schutzwälle herabließ und mir die Gelegenheit gab, in sie hineinzuschauen, wie sie wirklich war – äußerlich eine großartige, kraftvolle Dame, innerlich nicht mehr als ein kleines Mädchen, das sich nach Liebe sehnte, nach Zärtlichkeit, Lächeln, Lachen und Versprechungen für eine rosige Zukunft. Selbst in ihrem Alter konnte man noch Geburtstagskerzen ausblasen und sich etwas wünschen.
  


  
    Viel von ihr blieb im Haus. Ihr Körper ruhte auf dem Friedhof, ein paar Kilometer entfernt, aber ihr Geist gesellte sich zu den anderen Geistern, die leichter als Rauch in einer Kette von Erinnerungen von Zimmer zu Zimmer glitten und nach einer Möglichkeit suchten, etwas von der Herrlichkeit wieder auferstehen zu lassen.
  


  
    Sie testeten mich, besuchten mich, forderten mich heraus, indem sie in meine Gedanken und Gefühle eindrangen. Sie erfüllten die Schatten in den Ecken und wisperten auf der Treppe, aber ich hatte keine Angst, obwohl ich bald seltsame Träume hatte, seltsam, weil sie von Menschen handelten, die ich nie gesehen oder kennen gelernt hatte. Dennoch hatten sie etwas Vertrautes an sich, ein Lachen oder der Anflug eines Lächelns, die mich mit noch größerer Neugierde erfüllten. Ich sah ein 
     kleines Mädchen, das zusammengerollt auf einem Sofa saß, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Ich hörte Schluchzen durch die Wände. Meine Blicke wanderten hinunter, bis sie auf zwei Teenager stießen, die mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Mündern lauschten. Gut gekleidete Menschen schlenderten durch die Flure in Räume, in denen üppige Büfetts aufgebaut waren. Ich hörte Geigen und eine wundervolle Stimme, die die berühmte Arie aus Madame Butterfly sang.
  


  
    All das ergab nicht viel Sinn, aber ich versuchte es immer weiter, suchte nach Hinweisen, nach Antworten. Obwohl ich eine Weile in dem Haus gelebt hatte, bevor ich nach London ging, gab es noch viel, das ich erkunden konnte. Ich verbrachte Stunden in der Bibliothek, las in alten Büchern, sichtete Papiere und einiges von der Korrespondenz, die in alten Aktenschränken und Schubladen aufbewahrt wurde. Das meiste bezog sich auf verschiedene Projekte, die Großvater Hudson durchgeführt hatte. Es gab jedoch auch einige persönliche Briefe, Briefe von alten Freunden, Menschen, die in andere Landesteile oder sogar in andere Länder gezogen waren, manche von ihnen alte Collegefreunde.
  


  
    Ich entdeckte, dass Großmutter Hudson eine enge Schulfreundin gehabt hatte, die geheiratet hatte und nach Savannah gezogen war. Sie hieß Ariana Keely, ihr Mann war Anwalt. Sie hatten drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen. Die Briefe waren voller Einzelheiten über ihre Kinder, aber es 
     stand nur sehr wenig darin über sie selbst und ihren Mann. Gelegentlich rutschten ihr verräterische Äußerungen heraus, und ich konnte zwischen den Zeilen lesen, dass offensichtlich weder sie noch Großmutter Hudson das Glück gefunden hatten, das sie für Menschen mit so viel Privilegien für selbstverständlich gehalten hatten.
  


  
    »Wie du sagst, Frances, sind wir privilegiert«, schrieb Ariana in einem Brief, »aber anscheinend ist das nur eine Garantie für eine behaglichere Welt der Enttäuschungen voller Ablenkungen, voller Möglichkeiten, die Realität zu ignorieren.«
  


  
    Das brachte mich zu der Frage, was ich denn eigentlich erwarten sollte, wenn schon jemand, der reich, mit einem hohen gesellschaftlichen Status und Privilegien geboren war, nicht glücklich sein konnte?
  


  
    Ich dachte über all das nach, als Jake mich vom Friedhof nach Hause fuhr. Schon eine ganze Weile hatte keiner von uns gesprochen. Ich starrte zum Fenster hinaus, sah aber nichts. Der Himmel verfinsterte sich zusehends.
  


  
    »Alles in Ordnung, Prinzessin?«, fragte Jake schließlich.
  


  
    »Was? Oh ja, Jake. Mir geht es gut. Sieht aus, als gäbe es gleich einen Wolkenbruch.«
  


  
    »Ja«, bestätigte er. »Ich wollte eigentlich heute Abend nach Richmond fahren, aber ich glaube, ich warte bis morgen, stehe früh auf und fahre direkt zum Flughafen, um sie abzuholen.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück. Der finstere Himmel und die Flut trauriger Erinnerungen erfüllten mich mit kalter Einsamkeit. Du bist zu jung, um dich mit einer großen Familie herumzuschlagen, sagte ich mir. Darum hatte ich nicht gebeten. Die Vorstellung, dass meine Mutter, ihr Mann und Tante Victoria sich gegen mich verschworen hatten, versetzte mich in Angst und Schrecken.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie ins Kino gehen oder so etwas, Prinzessin«, schlug Jake vor. »Ich kann vorbeikommen und Sie hinbringen, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Nein, danke, Jake.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Haben Sie noch Kontakt zu einer von den Freundinnen aus Ihrer Schulzeit hier?«, fragte er.
  


  
    »Nein, Jake«, sagte ich lächelnd. Er bemühte sich sehr, machte sich Sorgen um mich. »Im Augenblick geht es schon. Ich werde mich damit beschäftigen, mir etwas Schönes zum Abendessen zu kochen. Würden Sie gerne zum Essen kommen?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe ein tolles Rezept für Hühnchen mit Pfirsichen; das hat meine Mama immer gekocht.«
  


  
    »Hmm. Hört sich köstlich an«, sagte er. »Um wie viel Uhr?«
  


  
    »Kommen Sie so gegen sechs.«
  


  
    »Soll ich etwas mitbringen?«
  


  
    »Nur Ihren Appetit, Jake«, sagte ich und er lachte. »Sie wissen doch, wie viel Vorräte bei Mrs Hudson immer im Haus waren.«
  


  
    Jake nickte und schaute mich im Rückspiegel an. Etwas in seinem Blick sagte mir, dass er wusste, dass ich sie Großmutter Hudson nennen sollte. Mir kam der Gedanke, dass Großmutter Hudson ihm selbst die Wahrheit gesagt haben könnte. Aber er stellte mir nie neugierige Fragen. Manchmal dachte ich, er war wie jemand an der Außenlinie, der alles mitbekam und nur wartete und beobachtete, wie sich alles entwickelte.
  


  
    »Das weiß ich in der Tat. Ich habe sie oft genug zum Einkaufen gefahren«, sagte er. »Ganz gleich, wie sehr ich sie beruhigte, sie benahm sich immer, als könnte sie mich nie erreichen, wenn sie mich brauchte. Ständig haute sie mir Bemerkungen um die Ohren wie: ›Warum soll ich Ihnen denn noch eine weitere Sorge aufbürden?‹ Diese Frau«, meinte er kopfschüttelnd, »nie hat sie aufgehört, mich ändern zu wollen.«
  


  
    »Sie mochte Sie sehr«, sagte ich.
  


  
    Er nickte und kniff die Augen, die dunkler wurden, ein wenig zusammen. Plötzlich war er derjenige, der still wurde. Keiner von uns sprach ein Wort, bis wir vor dem Haus vorfuhren. Die ersten Tropfen begannen zu fallen.
  


  
    »Danke, Jake. Ich mache selbst die Tür auf«, fügte ich hinzu, bevor er aussteigen konnte. »Bis später, Jake.«
  


  
    »Okay, Prinzessin«, rief er, als ich die Treppe hinauf ins Haus lief.
  


  
    Ich war aufgeregt, denn ich hatte endlich etwas 
     Nettes zu tun. Ich würde ein wundervolles Essen zubereiten, mein erstes Dinner in meinem eigenen großen Haus. Würde Mama Arnold nicht lachen, wenn sie mich jetzt sähe?
  


  
    Etwa eine Stunde bevor Jake eintraf, klingelte jedoch das Telefon und meine Stimmung versank wieder in tiefe Depression. Es war Großmutters Anwalt Mr Sanger.
  


  
    »Ich erhielt vor kurzem einen Anruf von Grant, Megan und Victorias Anwalt, Rain. Es sieht so aus, als hätten sie beschlossen, das Testament anzufechten. Sie werden alle medizinischen Unterlagen von Frances anfordern und werden zu beweisen versuchen, dass sie nicht bei vollem Verstand war, als sie das Testament änderte und Ihnen so viel zusprach. Möglicherweise ist es nur ein taktisches Manöver, um Sie zu einem Kompromiss zu bewegen.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie mich morgen besuchen kommen«, sagte ich. »Jake hat es mir erzählt.«
  


  
    »Ich könnte auch kommen, wenn Sie wollen«, bot er an.
  


  
    »Das könnte alles nur noch unerfreulicher machen. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauche«, sagte ich.
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte er, »aber diese Dinge laufen oft so.«
  


  
    Der Wind frischte auf und peitschte den Regen gegen die Fenster und das Dach, und jetzt auch noch die Neuigkeit, dass mir ein Rechtsstreit mit meiner Familie drohte – mir zitterten die Hände, 
     als ich in der Küche arbeitete. Ich deckte den Tisch und holte den Kerzenleuchter heraus. Ich dachte mir, dass Jake auch gerne Wein trinken würde. Da ich keine Ahnung von Wein hatte, beschloss ich, auf ihn zu warten und ihm die Wahl zu überlassen. Als ich einen Blick auf die Standuhr im Flur warf, sah ich, dass sie mittlerweile wieder fast drei Stunden nachging.
  


  
    Darüber musste ich lächeln. Ich erinnerte mich daran, wie wenig Gedanken Großmutter Hudson sich um Zeit machte. Die meisten Uhren in diesem Haus gingen nicht, selbst die elektrischen in den Schlafzimmern und in der Küche. Die französische Uhr im Arbeitszimmer hatte eine Fehlfunktion, die sie nie hatte reparieren lassen, und die Kuckucksuhr in der Frühstücksecke funktionierte manchmal und manchmal nicht. Der Kuckuck steckte mitunter zu völlig unerwarteten Zeiten seinen Kopf heraus. Ich fragte sie oft, warum sie ihre Uhren nicht reparieren ließ.
  


  
    »In meinem Alter«, erwiderte sie immer, wenn ich die Uhren erwähnte, »will man nicht daran erinnert werden, wie viele Stunden vergangen sind.«
  


  
    Ich sagte ihr, dass sie doch gar nicht so alt sei. Jake war älter als sie und dachte gar nicht daran, kürzer zu treten.
  


  
    »Jake«, sagte sie, »sieht gar nicht ein, an sein Alter zu denken. Wenn er es täte, würde ihm klar, wie viel von seinem Leben er verschwendet hat.«
  


  
    Darüber musste ich auch lächeln. Das hörte sich 
     missbilligend an, aber sie kritisierte Jake nie. Ihre Klagen waren wie Peitschenhiebe mit gekochten Nudeln. Ich merkte daran, wie sie einander anschauten, dass sie Zuneigung füreinander hegten. Immer wenn Großmutter Hudson ihn anlächelte, schaute sie erst beiseite, als ob direkt zu lächeln eine Glaswand zerstören würde, die zwischen ihnen aufrechterhalten bleiben musste. Ich dachte, es hätte etwas mit dem Verhältnis von Arbeitgebern zu Arbeitnehmern zu tun, aber ich könnte nie so sein, ganz gleich, wie reich ich war.
  


  
    Bald sollte ich jedoch herausfinden, dass es andere Gründe dafür gab.
  


  
    

  


  
    Ich lief zur Tür, als es klingelte. Jake überraschte mich, weil er ein Sakko und eine Krawatte trug. Außerdem hatte er eine Schachtel Pralinen dabei.
  


  
    »Sie brauchten sich doch nicht umzuziehen, Jake«, sagte ich lachend.
  


  
    »Ich konnte mir einfach nicht vorstellten, in Frances’ Haus zum Dinner zu kommen, ohne angemessen angezogen zu sein«, sagte er, als er eintrat. »Süßigkeiten für die Süße.« Er reichte mir die Pralinen.
  


  
    »Danke, Jake. Regnet es immer noch so stark?«
  


  
    »Es lässt nach. Die Regenfront zieht Richtung Norden zu den Yankees ab«, sagte er.
  


  
    Als er den Esstisch sah, stieß er einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Sehr schön, Prinzessin. Sehr schön. Sieht aus, als 
     hätten Sie eine Menge gelernt als englisches Hausmädchen.«
  


  
    »Ich kann jetzt sogar ein bisschen Cockney sprechen«, erzählte ich ihm, und er lachte. »Ich wusste allerdings nicht, welchen Wein ich aussuchen sollte, Jake. Das wollte ich lieber Ihnen überlassen.«
  


  
    »Oh. Klar«, sagte er.
  


  
    »Sie wissen, wo der Weinkeller ist, nicht wahr?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Das weiß ich, Prinzessin«, bestätigte er. »Ich weiß sogar, welche Bodendielen in diesem Haus quietschen.«
  


  
    Ich nickte. Natürlich wusste er das. Vor langer, langer Zeit hatte er einmal hier gelebt.
  


  
    »Okay, Jake. Ich bereite jetzt alles vor, während Sie das erledigen«, sagte ich und ging in die Küche.
  


  
    Als ich den Salat servierte, hatte er bereits zwei Flaschen geöffnet und goss mir ein Glas ein. Es sah aus, als hätte er sich bereits ein zweites Glas eingeschüttet.
  


  
    »Eins muss man Frances lassen«, sagte er. »Sie hatte immer guten Wein, sei es nun ein guter kalifornischer Wein oder französischer. Sie war eine sehr kultivierte Frau, hatte Klasse«, fügte er hinzu. »Wir wollen auf sie anstoßen.«
  


  
    Er hielt sein Glas hoch, ich erhob meines und wir stießen an, nachdem er gesagt hatte: »Auf Frances, die bestimmt für Ordnung sorgt, wo immer sie sein mag.«
  


  
    Wir tranken beide einen tiefen Schluck.
  


  
    »Der Salat sieht gut aus, Rain. Auch warmes Brot! Ich bin bereits beeindruckt.«
  


  
    »Danke, Jake.«
  


  
    »Erzählen Sie mir von Ihrer Zeit in London«, bat er. »Ich hoffe, Sie haben sich gut amüsiert.«
  


  
    Ich beschrieb die Schule, erzählte ihm von Randall Glenn, dem talentierten Jungen aus Kanada, der Gesang studierte, und von den vielen Touren, die Randall und ich zusammen unternommen hatten. Ich erzählte ihm von Catherine und Leslie, den Schwestern aus Frankreich, über den Präsentationsabend, an dem ich teilgenommen hatte, und all die Ermutigung, die mir zuteil geworden war.
  


  
    »Hört sich an, als sollten Sie dorthin zurückkehren«, meinte er. »Ich hoffe, Sie bleiben hier nicht aus irgendeinem albernen Grund hängen, Rain. Nutzen Sie Ihre Möglichkeiten aus, Frances würde das wollen. Sie wäre enttäuscht, wenn Sie das nicht täten«, sagte er.
  


  
    Als Jake und ich einander anschauten, hatte ich das Gefühl, dass manches unausgesprochen blieb. Jedes Mal, wenn er Großmutter Hudsons Namen erwähnte, trat ein verstecktes Funkeln in seinen Blick.
  


  
    Ich trug den Hauptgang auf, und er war begeistert davon. Er meinte so etwas wie, eines Tages könnte ein Mann sich glücklich schätzen, eine so wunderbare Frau zu bekommen.
  


  
    »Aber vermutlich sind Sie eine von diesen modernen Frauen, die Küchenarbeit für unter ihrer Würde halten«, fügte er hinzu.
  


  
    »Ich glaube nicht, Jake. Nicht so, wie ich aufgewachsen bin«, sagte ich.
  


  
    Daraufhin wollte er mehr darüber erfahren, wie es war, in Washington aufzuwachsen. Er hörte aufmerksam zu, sein Gesicht wurde hart und seine Augen kalt, als ich ihm genauer als jemals zuvor beschrieb, was mit meiner Stiefschwester Beneatha passiert war.
  


  
    »Kein Wunder, dass Ihre Mutter Sie aus dieser Welt herausbringen wollte«, sagte er.
  


  
    Wieder senkten sich unsere Blicke ineinander. Ich war überrascht, dass Jake bereits eine Flasche Wein ausgetrunken hatte und schon bei der zweiten war. Ich war noch bei meinem ersten Glas. Ich blickte auf meinen Teller, schob einen Teil des Essens mit meiner Gabel herum und fragte, ohne aufzuschauen: »Wie viel wissen Sie wirklich über mich, Jake?« Rasch hob ich den Blick. »Wie viel hat Mrs Hudson Ihnen erzählt?«
  


  
    Er fing an, den Kopf zu schütteln, und hielt mit einem Lächeln auf den Lippen inne.
  


  
    »Sie sagte immer, Sie hätten eine Wünschelrute für die Wahrheit«, sagte Jake leise.
  


  
    »Eine Wünschelrute?«
  


  
    »Eins von diesen Dingern, mit denen manche Leute behaupten,Wasser aufspüren zu können.«
  


  
    »Ach so.« Ich nickte. »Auf welche Quelle der Wahrheit bin ich denn gestoßen, Jake?«
  


  
    Er lachte, wurde dann aber schnell ernst.
  


  
    »Ich weiß, dass Megan Ihre Mutter ist«, gab er 
     zu. Er spielte mit seinem Weinglas. »Ich wusste es immer.«
  


  
    »Großmutter Hudson hat es Ihnen erzählt?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Was hat sie Ihnen noch erzählt?«
  


  
    Er schaute auf. »Kurz vor ihrem Tod erzählte sie mir, wie Sie Ihren leiblichen Vater in London zur Strecke gebracht haben«, sagte er.
  


  
    »Ich habe ihn nicht wirklich zur Strecke gebracht.«
  


  
    »Das waren genau ihre Worte. Ich wusste, sie würde das tun, sagte sie. Frances war nicht wütend darüber. Sie war beeindruckt von Ihrer Findigkeit.«
  


  
    »Warum vertraute sie Ihnen all diese Familiengeheimnisse an, Jake?«
  


  
    Ich richtete meinen Blick eindringlich auf ihn, und er goss sich den verbliebenen Wein ins Glas.
  


  
    »Vielleicht weil sie keinen anderen hatte, dem sie wirklich vertraute«, sagte er und trank einen Schluck Wein.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie irgendjemandem irgendetwas erzählen musste.«
  


  
    Überrascht zog er seine buschigen Augenbrauen hoch.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Das sollten alle anderen nur denken. Sie war nicht wirklich so eisern, wie sie immer vorgab.«
  


  
    »Warum hat sie mir so viel hinterlassen und es mir so schwierig mit der Familie gemacht? Hat sie 
     Ihnen das auch gesagt? Hat sie erklärt, was sie sich davon erhoffte?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln.
  


  
    »Sie dachte viel an Sie, Prinzessin. Sie krachten in ihr Leben wie eine Woge frisches Wasser. Sie war sehr niedergeschlagen über ihre Familie, bis Sie auf der Bildfläche erschienen. Wenn Sie in dem Alter sind und Ihre Familie enttäuscht Sie, fangen Sie an, sich zu fragen, was das alles sollte, und das kann einen sehr traurig machen. Diese Traurigkeit haben Sie ihr zum größten Teil genommen. Sie wollte sich nicht verabschieden, ohne sicherzugehen, dass Sie stark waren.«
  


  
    »Ich bin nicht so stark, Jake, selbst mit all dem, was sie mir hinterlassen hat. Ich bin wieder alleine. Großmutter Hudsons Anwalt rief mich vor kurzem an, um mir mitzuteilen, dass meine Mutter, Grant und Victoria das Testament anfechten wollen, selbst wenn das bedeutet, alles ans Licht zu zerren, Grandmas Krankenunterlagen, die Vergangenheit meiner Mutter, alles über mich. Sie lässt mich dastehen wie eine Erbschleicherin, die eine ältere Dame ausnutzt. Ich wäre besser dran, wenn ich nichts geerbt hätte«, stöhnte ich.
  


  
    »He, he, reden Sie nicht so«, befahl er, aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie strömten mir über die Wangen.
  


  
    »Alle Menschen, die ich liebe, sind entweder tot oder zu weit weg, um mir zu helfen.«
  


  
    »Ich bin hier«, prahlte er und erhob sich von seinem
     Platz. Er kam zu mir herum und legte mir den Arm um die Schultern. »Sie werden schon gut zurechtkommen, Prinzessin. Das sind wir Frances schuldig«, sagte er.
  


  
    »Sicher«, murmelte ich und wischte die Tränen mit dem Handrücken weg.
  


  
    »Ich werde Ihnen helfen«, beharrte er.
  


  
    »Okay, Jake.«
  


  
    »Es ist mein Ernst. Ich kann Ihnen helfen.«
  


  
    »In Ordnung, Jake.«
  


  
    Er trat beiseite und starrte die Wand an.
  


  
    »Ich glaube, sie hat es so gedeichselt, dass ich das tun muss«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir.
  


  
    »Was tun muss, Jake?«
  


  
    Er schwieg einen Moment. Dann drehte er sich um und starrte mich an, schaute zu mir herunter, als wäre er hoch oben auf einem Berg.
  


  
    »Ihnen unser Geheimnis preisgeben.«
  


  
    »Wessen Geheimnis?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie verwirren mich immer mehr, Jake.« Ich schaute auf die Weinflasche. Redete er so, weil er so viel getrunken hatte?
  


  
    »Frances’ und meines«, sagte er und lächelte. »Und jetzt Ihres. Sie können es als eine letzte Zuflucht betrachten, eine letzte Kugel, die Sie in Ihre Waffe stecken können, okay?«
  


  
    Ich starrte ihn an. Es ergab immer noch keinen Sinn. Jake war nett. Er war ein freundlicher Mann. Ich mochte ihn wirklich gern, aber es war wohl 
     am besten, einfach zu nicken und das Dinner zu beenden, fand ich.
  


  
    »Sie glauben mir nicht, glauben mir nicht, dass ich Ihnen etwas geben kann, um Ihre Position und Ihre Entschlossenheit zu stärken, hm?«
  


  
    »Aber sicher, Jake.« Er setzte sich und wandte sich mir zu.
  


  
    »Frances und ich waren einmal ein Liebespaar«, sagte er rasch. »Wir hatten eine Affäre. Sie dauerte eine ganze Weile. Uns boten sich viele Gelegenheiten, die wir ausnutzten. Wir hörten auf, als sie schwanger wurde.«
  


  
    »Schwanger?«
  


  
    »Mit Victoria«, sagte er. »Sie ist von mir. Ich bin mir ziemlich sicher und sie war es auch.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um die Worte wieder aus den Ohren zu bekommen. Großmutter Hudson war ihrem Mann untreu gewesen? Sie war doch ein Fels der Sittlichkeit.
  


  
    »Niemand hatte Schuld daran. Es ist einfach passiert. Everett vernachlässigte Frances. Er war wie besessen von seinen Geschäftsinteressen, reiste selten und ging fast nie aus, es sei denn, er versprach sich einen geschäftlichen Vorteil davon.
  


  
    Eines Tages fingen wir an, immer mehr Zeit miteinander zu verbringen. Ich glaube, Everett kam nie der Gedanke, dass sie vom Wege abkommen oder romantische Gefühle für jemanden entwickeln könnte, die sie für ihn allerdings auch nie gehabt hatte.
  


  
    Das war eine von diesen altmodischen Südstaatenehen. Wissen Sie, die Eltern trafen sich und beschlossen: ›Wäre es nicht perfekt, wenn deine Tochter unseren Sohn heiratete?‹ Eltern wussten es damals immer besser. So viel dazu, was sie besser wussten, hm?«
  


  
    Er trank seinen Wein aus.
  


  
    »Wusste mein Großvater das? Ich meine, dass Victoria nicht seine Tochter war?«
  


  
    »Ich glaube schon, aber er sagte nie ein Wort. Er gehörte nicht zu der Sorte«, sagte Jake.
  


  
    »Und welche Sorte ist das?«, fragte ich und zog eine Grimasse.
  


  
    »Allererste Klasse«, sagte Jake. »In dieser Welt war so etwas einfach undenkbar. Frances sagte ihm nie ein Wort. Sobald sie merkte, dass sie schwanger war, entschied sie, dass es mit uns zu Ende war.
  


  
    Als ich nach meinen Jahren in der Marine und des Herumtreibens zurückkehrte, war Victoria bereits Ende zwanzig. Ich hatte Angst, dass jemand einen Blick auf sie werfen und mich in ihrem Gesicht wiedererkennen könnte, aber Victoria schien eines der Gesichter zu haben, die sich selbst erschaffen. Sie gleicht Frances nicht sehr, und ich glaube, mir sieht sie auch nicht besonders ähnlich. Unsere Nasen sind anders, unsere Münder auch.Vielleicht haben wir ähnliche Augen und Ohren«, gab er zu.
  


  
    »Vielleicht ist sie nicht Ihre Tochter«, sagte ich.
  


  
    »Sie glich auch Everett nicht sehr. Sie kennen doch seine Fotos.Was meinen Sie?«
  


  
    »Vielleicht gab es noch einen anderen.«
  


  
    »Was? Einen anderen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ausgeschlossen.«
  


  
    »Warum nicht? Wenn meine Großmutter eine Affäre mit Ihnen hatte, hätte sie doch auch eine mit einem anderen haben können.«
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an, als sei ihm dieser Gedanke nie gekommen.
  


  
    »Oder Sie sind auch allererste Klasse, Jake, sogar noch mehr als mein Großvater, und können es sich nicht einmal vorstellen?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er starrte mich weiter an, dann lächelte er und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Frances teilte mir das mit einer solchen Gewissheit mit, die sich nicht in Frage stellen ließ. Wir standen an einem Spätnachmittag, kurz bevor die Sonne unterging, unten am Bootssteg, und sie sagte – ich werde das nie vergessen wegen ihrer Formulierung – sie sagte: ›Wir haben es ruiniert, Jake.‹
  


  
    Natürlich wusste ich nicht, was sie meinte.
  


  
    ›Was soll das heißen, Frances?‹, fragte ich sie.
  


  
    ›Bei mir ist etwas unterwegs‹, sagte sie. Genau das sagte sie. Etwas unterwegs. ›Zu viel ungezügelte Leidenschaft‹, fügte sie hinzu, ›Leidenschaft, die einen jede Vorsicht in den Wind schlagen lässt.‹
  


  
    Ich war verblüfft. Ich stand einfach da, spielte mit einem Stock im Wasser, beobachtete die Wellen und dachte: ›Was wird passieren?‹
  


  
    ›Natürlich werden wir uns so nie wieder treffen, 
     Jake. Es tut mir Leid. Es tut mir Leid, dass ich dich so sehr brauchte‹, sagte sie und ging davon.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, alles in mir hätte sich in Luft aufgelöst. Ich fühlte mich wie eine leere Schale. Jeden Augenblick würde ein Wind über das Wasser kommen, mich wie einen Drachen anheben und über die Bäume treiben.
  


  
    So etwas Ähnliches geschah auch mit mir, denn bald darauf ging ich zur Marine.«
  


  
    Er saß schweigend da, starrte auf seinen Teller und sein leeres Weinglas und schloss dann die Augen.
  


  
    »Ich habe nie jemanden außer Frances geliebt«, fuhr er fort. »Ich konnte es nicht. Es war so, als hätte ich gerade genug Liebe für eine Frau und verbrauchte sie ganz für sie. Als ich zurückkehrte, arbeitete ich für sie, nur um in ihrer Nähe zu sein.
  


  
    Manchmal wenn ich sie irgendwo hinfuhr, tat ich so, als wäre ich nicht ihr bezahlter Fahrer. Ich stellte mir vor, wir wären Mann und Frau und ich führe mit ihr irgendwohin, so wie jeder Mann mit seiner Frau ausgeht. Wenn Victoria mitkam, stellte ich mir sogar vor, ich wäre ein ganz normaler Ehemann und Vater.«
  


  
    Jeder verbringt Zeit mit seinen Fantasien, dachte ich. Jeder.
  


  
    »Hat Victoria eine Ahnung davon? Hat Großmutter Hudson es ihr je gesagt?«
  


  
    »Nein, nein«, wehrte Jake schnell ab. »Aber deshalb wollte ich, dass Sie es wissen. Wenn und falls 
     sie Sie gegen die Wand drängt, können Sie es ihr entgegenschleudern, und ich bin da, um es zu bestätigen.
  


  
    Es gibt Möglichkeiten, das Blut zu testen und die Vaterschaft ohne jeden Zweifel zu beweisen. Das wird sie wissen und nicht mehr so selbstsicher sein. Es wird sie von ihrem hohen Sockel herunterholen«, versprach er.
  


  
    »Damit würde Großmutter Hudsons Geheimnis auch preisgegeben. Ich weiß nicht, ob ich das könnte, Jake.«
  


  
    »Sicher können Sie das. Wenn die Zeit kommt, werden Sie es tun. Sie kennen sie doch gut genug, um zu wissen, dass es ihr nichts ausmacht«, meinte er zuversichtlich.
  


  
    »Wow«, machte ich kopfschüttelnd. »So viel zu Leichen im Keller. In diesem Keller wimmelt es nur so davon.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich gehe jetzt besser«, sagte er. »Ich muss früh aufstehen und nach Richmond fahren, um sie vom Flughafen abzuholen.«
  


  
    »Möchten Sie nicht erst noch einen Kaffee?« Ich wollte, dass er nach so viel Wein Kaffee trank, aber er schien nicht benommen zu sein.
  


  
    »Nein, danke. Das war ein tolles Essen. Soll ich Ihnen beim Aufräumen helfen?«
  


  
    »Nein, Jake. Darin besitze ich viel Erfahrung, das wissen Sie doch«, sagte ich und bezog mich dabei sowohl auf meinen Aufenthalt im Haus von Großmutter
     Hudsons Schwester als auch auf meine Tage hier.
  


  
    »Stimmt.Vielleicht sehe ich Sie, wenn ich nachmittags komme, um sie herzubringen.«
  


  
    »Bleiben sie über Nacht?«, fragte ich schnell.
  


  
    »Nein. Ich fahre sie zum Neun-Uhr-Flug zurück.«
  


  
    Gut, dachte ich. Jake küsste mich auf die Wange und ging.
  


  
    Während die Tür sich hinter ihm schloss, hüllte mich die Leere des großen Hauses wie eine dunkle Wolke ein. Die Finsternis der immer noch stark bewölkten Nacht verwandelte die Fenster in Spiegel, die mein Bild reflektierten, als ich durch die Zimmer ging. Der Wind war immer noch stark genug, um Teile des Hauses knarren und ächzen zu lassen. Damit andere Geräusche die Räume durchfluteten, stellte ich den Fernseher an und suchte einen Musikkanal. Ich stellte ihn laut genug, dass ich ihn hören konnte, während ich das Esszimmer und die Küche aufräumte.
  


  
    Hinterher ging ich ins Wohnzimmer und sah fern, bis mir die Augenlider zufielen und ich merkte, dass ich immer wieder einnickte. Ich werde gut genug schlafen können, dachte ich, aber die Anspannung wegen des Familientreffens morgen ergriff von mir Besitz, als ich die Treppe hinaufging. Als ich den Kopf auf das Kissen sinken ließ, lag eine knisternde Spannung in der Luft, die mit winzigen Blitzen in mein Hirn drang.
  


  
    Wie sehr ich mich auch hin und her wälzte und das Kissen unter meinem Kopf zerknüllte, bald wurde mir wieder unbehaglich und ich fing wieder an, mich herumzuwälzen, bis zum frühen Morgen. Schließlich schlief ich wie jemand, der aus Versehen in einen schlecht abgedeckten alten Brunnen tritt und in Panik schreiend in die Dunkelheit hinunterstürzt. Als ich auf dem Boden aufschlug, öffnete ich die Augen. Das Sonnenlicht strömte bereits herein, durchflutete den Raum mit gnadenloser Beleuchtung.
  


  
    Ich stöhnte. Alles tat mir weh. Bei der Vorstellung, dass ich krank werden könnte, geriet ich in Panik. Wenn es je einen schlechten Zeitpunkt dafür gab, dann heute. Als ich aufstand, goss ich etwas von Großmutter Hudsons süßlich duftendem Badesalz in die heiße Wanne und badete fast zwanzig Minuten, bevor ich mich anzog und hinunterging, um mir Kaffee zu kochen.
  


  
    Das Telefon klingelte, als ich die Küche betrat. Es war Mr MacWaine, der Leiter der Burbage School of Drama in London, der Mann, der mich entdeckt und mit Großmutter Hudsons Hilfe nach England gebracht hatte.
  


  
    Er wollte wissen, wie es mir ging und was ich vorhatte.
  


  
    »Ich hatte zehn Nachfragen Sie betreffend«, teilte er mir mit. »Wir hoffen, dass Sie wiederkommen, Rain«, sagte er.
  


  
    »Danke. Vermutlich werde ich das. Ich wollte 
     mich mit Ihnen in Verbindung setzten, weil ich diesmal im Studentenwohnheim wohnen möchte, Mr MacWaine.«
  


  
    »Das ist kein Problem«, versicherte er mir. »Ich bin glücklich, wenn Sie bei uns weitermachen. Bestimmt hätte Mrs Hudson das gewollt«, sagte er.
  


  
    Ich dankte ihm für seine Fürsorge und sein Interesse.
  


  
    »Ach, bevor ich es vergesse«, fuhr er fort, »da war eine Nachfrage, die ich versprach weiterzuleiten. Offensichtlich haben Sie die Bewunderung eines Londoner Professors, des Shakespeare-Forschers Dr. Ward errungen. Er ist ein Bekannter eines unserer Aufsichtsratsmitglieder, und er hat nach Ihnen gefragt. War er bei unserer Aufführung?«, wunderte sich Mr MacWaine.
  


  
    »Ja«, sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, aber fast unmittelbar, nachdem ich es gesagt hatte, bedauerte ich, gelogen zu haben. Immer wenn ich über meine Vergangenheit log, trug ich nur bei zu dem Betrug, der die Grundlage dieser Familie bildete. Ich hasste es, daran teilzuhaben.
  


  
    »Wunderbar«, sagte Mr MacWaine. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden über Ihre Pläne. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um einen Platz im Wohnheim«, versprach er.
  


  
    Mit ihm zu sprechen hob meine Stimmung und erinnerte mich daran, dass es einen Ort gab, wohin ich gehen konnte, eine Zukunft, die nur auf mich wartete. Ich hing nicht fest hier. Wie wunderbar, 
     dass mein leiblicher Vater sich nach mir erkundigt hatte, an mich dachte, sich darauf freute, mich zu sehen und besser kennen zu lernen. Großmutter Hudson war zu oft von Menschen enttäuscht worden, um zu glauben, dass es irgendeinen Wert für mich hatte, meinem Vater zu folgen. Ich verstand ihren Zynismus, aber ich war ganz und gar nicht bereit, ihn zu akzeptieren.
  


  
    Da ich wieder Auftrieb bekommen hatte, entdeckte ich, dass ich Hunger hatte, und bereitete mir ein Frühstück zu. Dann ging ich durch das Haus, wischte Staub und putzte, damit Victoria nicht auf etwas deuten und sagen konnte: »Seht euch an, wie sie unseren Besitz herunterkommen lässt.«
  


  
    Als ich nach dem Frühstück spülte, klingelte wieder das Telefon. Diesmal war es Tante Victoria.
  


  
    »Deine Mutter«, sagte sie und betonte das Wort mit solch einer Gehässigkeit, dass es wie ein Fluch klang, »und Grant fliegen heute Morgen hierher. Wir kommen gegen zwei Uhr zum Haus. Zuerst treffen wir uns mit unserem Anwalt zum Mittagessen«, fügte sie hinzu, was ganz eindeutig als Einschüchterung gemeint war.
  


  
    »Anscheinend ist das heute der Tag der Anwälte«, erwiderte ich kühl.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fuhr sie mich an.
  


  
    »Ich treffe mich auch mit meinen Anwalt hier im Haus«, sagte ich.
  


  
    Das stimmte natürlich nicht, aber ich wollte ihr eins auswischen und ihr zeigen, dass ich sie genauso
     einschüchtern konnte. Es trat eine lange Pause ein.
  


  
    »Du machst einen Riesenfehler mit deiner Halsstarrigkeit«, sagte sie.
  


  
    »Ist das nicht seltsam?«, entgegnete ich.
  


  
    »Ist was nicht seltsam?«
  


  
    »Ich dachte gerade, du machst einen Riesenfehler mit deiner Halsstarrigkeit.«
  


  
    Wenn je ein Moment erfüllt war von explosiver Energie, dann dieser.
  


  
    »Wir sind um zwei Uhr da«, wiederholte sie. »Sorge dafür, dass du dann auch da bist.«
  


  
    »Es gibt keinen Ort, an dem ich heute lieber wäre«, sagte ich. »Vielen Dank für die Warnung.«
  


  
    Als ich auflegte, klopfte mir das Herz.
  


  
    Aber für mich hörte es sich an, als ob mir die Geister des Hauses applaudierten.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Mitgiftjäger
  


  
    Als es um kurz nach zwölf klingelte, wusste ich, das konnten nicht meine Mutter, Grant und Tante Victoria sein. Es war zu früh. Mein erster Gedanke war, es könnte Mr Sanger sein, mein Anwalt, der sich entschlossen hatte, vorbeizukommen und mir einen Rat zu erteilen.
  


  
    Stattdessen stand Corbette Adams dort und schaute mich an, als ich die Tür öffnete. Corbette hatte den George Gibbs in der Dogwood-HighSchool-Aufführung von Unsere kleine Stadt gespielt, bei der ich durch meine Emily Webb Mr MacWaines Bewunderung errungen hatte und eingeladen worden war, an seiner Schule für darstellende Künste in London zu studieren. Bei weitem der bestaussehende Junge am Sweet William – der Schwesterschule von Dogwood, der Privatschule, die ich besucht hatte, als ich hier bei Großmutter Hudson lebte -, hatte Corbette sich wie ein Seifenopernstar über unser Schulgelände bewegt und sich im Glanz der Schwärmerei so vieler meiner Klassenkameradinnen gesonnt.
  


  
    Er war der erste Junge, mit dem ich geschlafen 
     hatte. Ihm jetzt gegenüberzustehen erfüllte mich gleichermaßen mit heißer Wut und Schuldgefühlen. Wer konnte mir jedoch vorwerfen, dass ich der Macht seines Charmes und seines guten Aussehens erlegen war, besonders ich, die ich ganz überwältigt war von all dem Reichtum und den Privilegien, die er und all die anderen genossen? Ich war aus einer Welt herausgehoben und fast ohne jegliche Vorbereitung in eine andere fallen gelassen worden.
  


  
    Corbettes vertraute saphirblaue Augen leuchteten wieder einmal bei meinem Anblick. Er sah nicht viel anders aus als beim letzten Mal, da ich ihn gesehen hatte. Sein braunes Haar mit dem Anflug von Kupfer war immer noch so widerspenstig, kräuselte sich in seinem Genick nach oben, die einzige Unvollkommenheit in seinem ansonsten vollkommenen Äußeren. Trotz der angesehenen Stellung seiner Familie hatte Corbette immer etwas Aufsässiges an sich, etwas Gefährliches, das ihn für die meisten Mädchen noch attraktiver und aufregender machte – zugegebenermaßen für mich früher auch.
  


  
    Seine kräftigen Lippen öffneten sich und verzogen sich zu einem sanften Lächeln.
  


  
    »Du bist ja noch hübscher«, sagte er. »Oder ich habe einfach vergessen, wie schön du warst.«
  


  
    »Hallo, Corbette«, begrüßte ich ihn kalt.
  


  
    Ich stand in der Tür und wich nicht zurück, um ihn hereinzulassen. Er trug seinen dunkelblauen Sweet-William-Blazer über einem hellblauen 
     Hemd, Jeans und weiße Tennisschuhe. In der rechten Hand hielt er einen Strauß weißer Rosen, die er mir schnell entgegenstreckte.
  


  
    Ich griff nicht nach ihnen und behielt auch meinen verärgerten Gesichtsausdruck bei. Er verlagerte sein Gewicht von einem auf den anderen Fuß.
  


  
    »Das mit Mrs Hudsons Tod tut mir Leid«, sagte er. »Meine Familie ging zu der Beerdigung, und ich hörte, wie schön und würdevoll du aussahst. Viele Leute waren beeindruckt, wie traurig und fassungslos du wirktest für ein Mädchen, das doch nur Mrs Hudsons Mündel war und auch nur für so kurze Zeit. Es gibt eine Menge Tratsch über dich, darüber, was sie dir wohl hinterlassen hat«, fügte er hinzu und lächelte immer noch voll ungebrochenem Selbstvertrauen, das ich so zu verachten gelernt hatte.
  


  
    Sobald er es geschafft hatte, mich herumzukriegen, konnte er es nicht abwarten, damit zu prahlen und mich wie eine Trophäe zu behandeln, die er rücksichtslos wegwerfen konnte.
  


  
    Ich nahm die Rosen immer noch nicht entgegen. Völlig unbeeindruckt schaute ich vom Strauß zu ihm.
  


  
    »Was willst du, Corbette?«, fragte ich ihn barsch.
  


  
    »Ach, ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es dir geht, und um dir mit allem gebührenden Respekt meine Aufwartung zu machen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du weißt, was Respekt bedeutet«, fauchte ich ihn an.
  


  
    Als ich ihm jetzt gegenüberstand, merkte ich, dass die Zeit die Peinlichkeit und Erniedrigung nur wenig geschmälert hatte, die ich empfunden hatte, als er einige seiner Freunde vom Sweet William mitbrachte, um mir beim Reiten zuzuschauen.An dem lüsternen Lächeln auf ihren Gesichtern erkannte ich sofort, dass er ihnen alles über unsere intime Nacht nach der Theateraufführung erzählt hatte. Er versuchte mich dazu zu bewegen, mit einem seiner Freunde zu schlafen, und bot mich an, als gehörte ich ihm jetzt und er könnte mich geben, wem immer er wollte und wann immer er wollte.
  


  
    Als er sah, dass ich immer noch wie eine Statue in der Tür stand, nickte er und senkte dann die Rosen.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Du hast jedes Recht, auf mich wütend zu sein.«
  


  
    »Vielen Dank für die Erlaubnis«, sagte ich.
  


  
    »Ich war damals ein Blödmann. Ich wollte angeben, und das war unrecht«, sagte er und zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie dumm Jungen manchmal sein können. Ich war verliebt in meinen eigenen Ruf und in mein Image als Weiberheld und machte mir keine Gedanken darüber, das Richtige zu tun. Unser männliches Ego bringt uns manchmal in Schwierigkeiten«, stöhnte er kopfschüttelnd. »An dem Tag habe ich mich schlicht und einfach unreif benommen. Ich bin der Erste, der das zugibt. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mir selbst auf die Nase hauen.«
  


  
    Reue überschattete seinen Blick.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.Wie leicht konnte er unterschiedliche Haltungen annehmen, unterschiedliche Gefühle vortäuschen. Kein Wunder, dass er so lange der beste Schauspieler seiner Schule gewesen war.Wenn ein Mädchen in das hübsche Gesicht mit der vollkommenen Nase und den schönen Augen sah, fiel es schwer, hart und vorsichtig zu sein. Du wolltest ihm glauben. Du wolltest, dass er jedes liebe Wort, das er dir sagte, auch so meinte, und du würdest alle Hinweise auf das Gegenteil und alle Warnungen in den Wind schlagen.
  


  
    Männer beklagten sich immer darüber, dass Frauen ihr gutes Aussehen und ihre Sexualität dazu benutzen, sie in die Falle zu locken. Corbette Adams war ein gutes Beispiel dafür, dass es auch andersherum ging. Catherine und Leslie, meine beiden französischen Freundinnen in London, betrachteten sich gerne als femmes fatales. Corbette war mindestens genauso fatal für eine Frau wie irgendeine Frau für einen Mann sein konnte.
  


  
    »Ich bin froh, dass es dir Leid tut, Corbette.Vielleicht wird das nächste Mädchen, das du verführst, sich nicht so erniedrigt und schmutzig fühlen wie ich. Danke, dass du vorbeigekommen bist«, fügte ich hinzu und wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen.
  


  
    »Warte«, rief er und streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass sie sich schloss. »Kann ich nicht ein bisschen Zeit mit dir verbringen, mich auf den 
     neuesten Stand bringen? In zwei Wochen reise ich ab ins College und komme monatelang nicht zurück.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir uns viel zu sagen haben, Corbette.«
  


  
    »Da irrst du dich«, sagte er. »Ich hatte dieses Jahr einige Freundinnen, aber keines der Mädchen war so nett oder so intelligent wie du. Ich brauchte nicht lange, bis mir klar wurde, wie dumm es war, dich schlecht zu behandeln. Nun komm schon«, bettelte er. »Ich möchte mich wenigstens anständig entschuldigen. Wenn du mich dann immer noch hinausschmeißen willst, helfe ich dir sogar.«
  


  
    Er streckte mir wieder die Rosen entgegen.
  


  
    Alles in mir einschließlich meines allzu verletzlichen Herzens riet mir, sie ihm ins Gesicht zu schmeißen und die Tür zu schließen, aber das tat ich nicht.Vielleicht langweilte ich mich.Vielleicht sollte ich auch nur an etwas anderes denken als an die Ankunft meiner Mutter. Statt die Tür zu schließen, nahm ich die Rosen und trat beiseite.
  


  
    »In Ordnung. Du kannst eine Weile hereinkommen, aber in etwa einer Stunde kommen Leute zu einem wichtigen Treffen.«
  


  
    »Danke«, sagte er, als er eintrat. Er schaute sich überrascht um, als hätte er erwartet, sofort nach Großmutter Hudsons Tod ein Haus vorzufinden, das all seines wertvollen Inhalts beraubt war.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Ein ganz schönes Haus. Meine Mutter spricht 
     immer von diesem Haus. Sie würde es zu gerne kaufen.«
  


  
    »Vielleicht bekommt sie ja Gelegenheit dazu«, erwiderte ich trocken und führte ihn ins Wohnzimmer. Die Blumen hatte ich in eine Vase gestellt. Sie waren schön, von einem cremigen Weiß mit einem kräftigen frischen Duft.
  


  
    »Es heißt, du hättest fast alles geerbt. Stimmt das?«, fragte er ohne weitere Verzögerung.
  


  
    »Das ist es also«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Du bist hier, um den neuesten Tratsch aufzuschnappen. Ich wette, du hast damit geprahlt, dass du mich dazu bringen kannst, dir alle Einzelheiten zu erzählen, stimmt’s, Corbette?«
  


  
    Er fing an den Kopf zu schütteln und ich lachte.
  


  
    »Nur zu, setz dich, Corbette«, sagte ich mit einem Ton, den ich auch gegenüber einem mutwilligen kleinen Jungen anwenden würde. Ich nickte zu dem Sessel zu seiner Rechten.
  


  
    Er setzte sich und ich nahm ihm gegenüber auf dem kleinen Sofa Platz. Einen Augenblick lang schaute ich ihn nur an und richtete den Blick eindringlich auf ihn. Das bereitete ihm ein wenig Unbehagen.
  


  
    »Du hast dich verändert«, sagte er. »Du wirkst sehr bitter.Was ist dir in England widerfahren?«
  


  
    »Ich bin nicht mehr oder weniger bitter, als ich war, bevor ich nach England ging. Was mir widerfahren ist – ich bin ein wenig erwachsener geworden«, sagte ich. »Du scheinst dich nicht sehr verändert
     zu haben.« Das sollte kein Kompliment sein, aber er betrachtete es als solches.
  


  
    »He«, sagte er und streckte die Arme aus, »warum soll man etwas reparieren, das nicht kaputt ist?«
  


  
    »Wer sagt, es sei nicht kaputt?«, entgegnete ich und wischte damit das affektierte Lächeln aus seinem Gesicht.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Du warst immer viel härter als die anderen Mädchen in Dogwood. Ich wusste das von Anfang an, und es gefiel mir«, fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu. »Du hast Mumm. Wer will denn schon noch so’ne Barbiepuppe?«
  


  
    »Normalerweise wäre das schmeichelhaft, aber da es von dir kommt, hört es sich fast wie eine Beleidigung an. Okay, Corbette«, sagte ich, lehnte mich zurück und verschränkte die Arme unter den Brüsten, »bring mich auf den neuesten Stand über dein Leben.Wie war dein Jahr auf dem College?«
  


  
    »Oh, fantastisch. Ich habe in einem Theaterstück mitgespielt und eine große Rolle bekommen. Anscheinend einer der ersten Studenten im ersten Studienjahr, denen das gelungen ist.«
  


  
    »Was für ein Stück?«
  


  
    »Tod eines Handlungsreisenden. Ich habe den Biff gespielt. Du kennst es, oder?«
  


  
    »Natürlich«, nickte ich. »Ich sehe dich als Biff direkt vor mir.«
  


  
    Worauf ich mich bezog, war jemand, dessen Ego 
     so aufgeblasen war, dass es in keinem Verhältnis mehr zu dem stand, was er wirklich war und leisten konnte, aber wieder sah Corbette nur, was er sehen wollte. Allmählich fragte ich mich, ob das eine Krankheit der Reichen und Privilegierten unserer Welt war.
  


  
    »Ich erhielt viel Komplimente für meine Darbietung. Jetzt denke ich ernsthaft daran, nach Hollywood zu gehen, vielleicht noch bevor ich mit dem College fertig bin. Ein Schulfreund von mir hat einen Onkel, der Agent ist, und er hat ihm von mir erzählt.Vielleicht siehst du mich demnächst im Film«, prophezeite Corbette.
  


  
    »Ich finde, das entspräche genau deiner Natur, Corbette.«
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an, als ihm schließlich klar wurde, dass ich ihm keine Komplimente machte.
  


  
    »Klar, dass du mich nicht leiden kannst.Vermutlich kann ich nur mir daran die Schuld geben.«
  


  
    »Ich denke nicht genug über dich nach, um dich nicht zu mögen, Corbette.«
  


  
    Er strahlte wieder, hatte wieder absichtlich den entscheidenden Punkt verpasst.
  


  
    »Ich hatte gehofft, wir könnten das Kriegsbeil begraben und vielleicht ausgehen oder so was. Ich würde dich gerne heute Abend zum Essen einladen.« Er hob rasch die Hände mit den Handflächen zu mir. »Nichts Schlimmes, keine Pläne, dich mit zu mir zu nehmen. Ich gebe dir nicht einmal 
     einen Gutenachtkuss, wenn du nicht willst«, versprach er.
  


  
    Ich war fast versucht, ja zu sagen, nur um mit jemandem meines Alters zusammen zu sein, nur um von all dieser Spannung und dem Tumult wegzukommen. Mein Zögern gab ihm Hoffnung.
  


  
    »Ich habe ein tolles neues italienisches Restaurant entdeckt. Es ist ganz klein und gemütlich.Wir könnten dort sitzen und reden und uns vielleicht richtig kennen lernen.Wir haben jetzt ja eine ganze Menge mehr gemeinsam.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Also, du bist jetzt doch eine bedeutende Grundbesitzerin in unserer Gemeinde. Du hast ein Vermögen geerbt. Du bist nicht länger ein armes Mädchen aus der Innenstadt, das abhängig ist von jemandes Almosen. Du bist anders -«
  


  
    »Ich bin nicht anders als vorher, Corbette. Glaubst du, ich bin ein besserer Mensch, nur weil ich etwas Geld habe? Bemisst du Menschen danach?«, fauchte ich ihn an.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, du bringst mich dazu, über jedes Wort nachzudenken, als wären wir vor Gericht oder so. Vielleicht solltest du Anwältin werden.«
  


  
    »Vielleicht werde ich das auch. Anscheinend ist das heutzutage genauso wichtig wie Ärzte früher«, sagte ich, als ich daran dachte, was zwischen mir, meiner Mutter und meiner Tante vorgehen würde.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Stimmt. In einer Fernsehwerbung heißt es dann: ›Verlassen Sie nie ohne Anwalt das Haus‹ zitierte er und schrieb die Worte in die Luft zwischen uns.
  


  
    Ich musste unwillkürlich lächeln.
  


  
    »So ist’s schon besser.Wir müssen uns doch nicht mit Worten bekämpfen.«
  


  
    War ich eine Närrin, als ich zuließ, dass seine Süßholzraspelei und sein Lächeln meine Verteidigungslinien schwächten? Großmutter Hudson hatte mir schon früh eine Redensart beigebracht: Einmal zum Narren gehalten – Schande über dich; zweimal zum Narren gehalten – Schande über mich.
  


  
    Plötzlich kam mir eine Idee – ein schneller Test für Corbettes Aufrichtigkeit.
  


  
    »Vielleicht habe ich gar nicht so viel Geld, wie du denkst, Corbette, und vielleicht bin ich gar keine Grundbesitzerin.Vielleicht ist alles, was du gehört hast, nur Übertreibung. Vielleicht warte ich drauf, dass ich entlassen werde, mache mich dann davon und niemand hört oder sieht je wieder etwas von mir.«
  


  
    Sein Lächeln erstarrte und verflog ganz langsam.
  


  
    »Was ist denn die Wahrheit?«, fragte er.
  


  
    Ich lächelte in mich hinein, als ich sah, wie ein Ausdruck von Unsicherheit in diese schönen Augen getreten war und ihren Charme und ihr Funkeln erstickte.
  


  
    »Also«, sagte ich, schaute mich um und senkte 
     die Stimme. »Ich erzähle es dir, solange du versprichst, es nicht zur Neuigkeit des Tages zu machen.«
  


  
    »He, ich bin doch keine Tratschtante.«
  


  
    »Gut. Sie sagten, ich könnte eine Weile hier bleiben, solange ich das Haus sauber halte.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Sie wollten, dass ich noch eine Weile bleibe und das Haus in Ordnung halte. Sie bezahlen mich natürlich dafür, und sie werden mir auch die Fahrkarte dorthin bezahlen, wo immer ich hinterher hinfahren will. Sie hoffen, glaube ich, es in einem Monat zu verkaufen. Jemand muss bis dahin hier bleiben und alles im Auge behalten, und niemand in Mrs Hudsons Familie ist bereit, hier zu wohnen.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass sie dir keinen Haufen Geld hinterlassen hat?«
  


  
    »Wohl kaum«, erwiderte ich lachend. »Glauben das die Leute wirklich?«
  


  
    Er starrte mich an.
  


  
    »Oh, sie hat es arrangiert, dass ich für ein weiteres Jahr nach England zurückkehre, und ich hoffe ein Stipendium zu bekommen, aber wenn das nicht klappt …«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Ich habe eine Cousine, die Geschäftsführerin in einem Warenhaus in Charlotte ist; sie sagte, sie könnte mir einen Job besorgen, vielleicht in der Kosmetikabteilung.«
  


  
    »Du meinst, du würdest nicht einmal aufs College zurückkehren?«
  


  
    »Ich könnte es mir nicht leisten«, sagte ich. »Du weißt doch, wie teuer Colleges sein können, und ich habe keinen Sugardaddy. Ich habe überhaupt keinen Daddy«, fügte ich mit schärferer Stimme hinzu und kniff die Augen ein wenig zusammen.
  


  
    Er nickte und starrte mich an. Plötzlich sah er aus, als sei ihm sehr unbehaglich. Er rutschte in seinem Sessel herum.
  


  
    »Was ist das für ein Treffen, das du gleich hast?«, fragte er noch ein wenig skeptisch.
  


  
    »Oh, nur ein Treffen, um neue Anweisungen zu bekommen«, sagte ich so nonchalant wie möglich. Dann lächelte ich. »Du möchtest mich also zum Essen einladen? Um wie viel Uhr?«, fragte ich.
  


  
    »Hm? Oh, em … erst muss ich sehen, ob ich uns Plätze reservieren kann. Es ist ein kleines Lokal und in der letzten Zeit sehr populär geworden.«
  


  
    »Willst du das Telefon benutzen? Das kannst du, so lange es kein Ferngespräch ist. Ich habe versprochen, keine Ferngespräche zu führen«, erklärte ich.
  


  
    »Wirklich? Also, ich glaube, von hier aus ist es ein Ferngespräch. Ja, ich denke schon. Dann rufe ich von zu Hause an und sage dir Bescheid«, sagte er.
  


  
    »Prima.«
  


  
    Er wand sich jetzt wie ein Fisch an der Angel und warf verzweifelte Blicke zur Tür.
  


  
    »Du hattest Recht, als du sagtest, ich sollte gestatten, dass du dich entschuldigst. Es ist nicht richtig,
     jemandem zu grollen. Jeder sollte eine zweite Chance bekommen, findest du nicht?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, sicher«, sagte er.
  


  
    »So sind Jungen nun einmal, aber jetzt bist du älter und klüger. So etwas wird nicht wieder vorkommen, da bin ich mir sicher. Ich weiß einfach, dass du jetzt ein viel rücksichtsvollerer Mensch bist, Corbette. Wie geht es übrigens deinem Bruder?«, fragte ich.
  


  
    Er schämte sich so sehr, einen Bruder mit Down-Syndrom zu haben, dass er mir ursprünglich erzählt hatte, sein Bruder sei tot. Ich hatte herausgefunden, dass er nicht tot war. Als ich ihn mit dieser Tatsache konfrontierte, hatte er seiner Mutter die ganze Schuld zugeschoben, die den Tatsachen nicht ins Auge sehen konnte. Die Wahrheit war, es war leichter für ihn, einfach zu behaupten, sein Bruder sei tot, weil er für ihn tot war.
  


  
    »Ihm geht es gut. Keine Veränderungen«, erwiderte er rasch. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Also, ich mache mich jetzt besser auf den Weg, wenn ich für heute Abend etwas festmachen soll.«
  


  
    »So bald? Wir hatten doch noch gar keine Gelegenheit, über alles zu reden«, sagte ich.
  


  
    »Also … wir haben doch später noch reichlich Zeit«, meinte er.
  


  
    »Ja, stimmt. Prima«, sagte ich und erhob mich. Er sprang auf. »Danke für die Rosen und dass du vorbeigekommen bist.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Bitte tratsch nicht herum, was ich dir erzählt habe«, sagte ich und schaute ihn finster an.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das mache ich nicht.«
  


  
    »Gut.« Ich lächelte ihn an und brachte ihn zur Haustür.
  


  
    »Ich rufe dich in ein paar Stunden an. Es sei denn, es ist völlig unmöglich«, sagte er. »Dann rufe ich dich morgen oder übermorgen an, okay?«
  


  
    »Sicher«, sagte ich. »Vergiss es nicht. Ich freue mich so darauf, dich richtig kennen zu lernen, wie du sagtest.«
  


  
    Er nickte und marschierte hinaus. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde.
  


  
    »Wie ich sehe, hast du immer noch diesen Sportwagen.«
  


  
    »Oh ja. Ich nehme ihn dieses Jahr mit ins College«, sagte er. »Studenten im ersten Studienjahr dürfen keine Autos auf dem Campus haben.«
  


  
    »Verstehe«, sagte ich. »Es hat wirklich einige Vorteile, älter zu werden. Jeder hält dich für klüger.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich es auch bin«, sagte ich, als er zu seinem Auto lief. Ich beobachtete, wie er einstieg und den Motor anließ. Dann winkte ich. »Das weiß ich«, wiederholte ich mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Er fuhr davon, ich ging hinein und schloss die Tür hinter mir. Einen Augenblick stand ich in der Eingangshalle und dachte nach.
  


  
    Das war eine Lektion, eine Lektion über Geld und seine Wichtigkeit.
  


  
    Ich war Corbette dankbar, dass er vorbeigekommen war, um sie mir zu erteilen. Dadurch fühlte ich mich stärker und sah dem Treffen, das gleich stattfinden sollte, entschlossener entgegen.
  


  
    

  


  
    Natürlich mussten sie nicht klingeln. Das hätte mir klar sein sollen.Victoria besaß ihre eigenen Schlüssel für dieses Haus. Ich räumte gerade das Geschirr und das Glas vom Mittagessen weg, als ich eine Stimme in der Eingangshalle erschallen hörte, die von den Wänden widerhallte wie ein hart geschlagener Tennisball.
  


  
    »Ich möchte, dass jeder Kunstgegenstand in diesem Haus geschätzt wird. Manche von den Accessoires in diesem Haus sind ebenfalls wertvolle Antiquitäten. Mutter hat nie darauf geachtet, was Dinge kosten. Sie hatte keine Ahnung, überhaupt keine Ahnung, was sie weggab.«
  


  
    Ich trat hinaus und schaute die Eingangshalle hinunter auf die drei. Meine Mutter sah schick aus in einer schwarzen Lederjacke, einer Hemdbluse und einem knöchellangen Plisseerock. Tante Victoria trug wie üblich ein zweireihiges Kostüm und Grant einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug.
  


  
    Vom ersten Augenblick an, da ich meine leibliche Mutter kennen lernte, fiel mir die Ähnlichkeit zwischen uns auf. Sie hatte etwa meine Größe, war schlank und zart gebaut. Wir hatten die gleiche 
     Augenfarbe und die gleiche Kieferform. Ihre Stirn war nicht so breit, ihre Nase war schmaler, aber vollkommen gerade, nur ein klein wenig scharf geschnitten an der Spitze.
  


  
    Das Grübchen in ihrer Wange blitzte anscheinend ganz nach Belieben auf und verschwand wieder oder es regierte auf einen Gedanken, der ihr in den Sinn kam. Ich fragte mich immer, was meine Mutter sah, wenn sie mich anschaute. Sah sie die Ähnlichkeiten zwischen mir und meinem Vater und weckte das romantische Erinnerungen in ihr? Oder sah sie bloß ein lebendes, atmendes Problem, das sie an ihren großen Fehler erinnerte? Ich hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, dass sie mich je so betrachten würde, wie eine Mutter ihre Tochter anschauen sollte: mit einem Blick voller Stolz und Liebe.
  


  
    Heute waren ihre Augen dunkel vor Sorge. Jedes Mal, wenn sie mich anschaute, rief ihr Blick mir förmlich zu, ich sollte all den Stress verschwinden lassen. Ich konnte sie beten hören: Lass mich in meine Fantasiewelt zurückkehren und mich meinen glücklichen Illusionen hingeben, die alles Böse ignorieren und Kummer und Sorgen begraben. Bitte, bettelten diese Augen von der ersten Sekunde an, als sie sich in der Eingangshalle mir zuwandte, bitte, Rain.
  


  
    Grant war so ruhig und distinguiert wie immer. Sein Anzug sah aus, als käme er geradewegs vom Herrenausstatter. Er war ein gut aussehender Mann 
     mit dickem, hellbraunem Haar, das an die Farbe trockenen Heus erinnerte, wenn das Sonnenlicht darin spielte. Das sah ich am Tag von Großmutter Hudsons Beerdigung und danach. Irgendwie schaffte er es, das ganze Jahr über braun gebrannt zu sein. Ich vermutete, dass er in eines dieser Sonnenstudios ging. Sein dunkler Teint betonte das Blau seiner blaugrünen Augen, Augen, die immer voller Intelligenz schauten.Wenn er mich anschaute, spürte ich seine Konzentration, seine Suche nach dem kleinsten Hinweis auf einen Gedanken von mir in meinem Gesicht. Kein Wunder, dass er so erfolgreich vor Gericht und bei Verhandlungen war.
  


  
    Sobald ich auftauchte, wandte mir Victoria ihr strenges, schmales, knochiges Gesicht zornfunkelnd zu. Sie straffte die Schultern und reckte den langen Hals. Nach dem, was Jake mir enthüllt hatte, suchte ich unwillkürlich in ihrem Äußeren nach Hinweisen darauf. Jetzt fielen mir Ähnlichkeiten des Mundes und des Kiefers auf und selbst die Form der Augen. Sie hatte jedoch nichts von seiner Jovialität, in ihrem Gesicht zeigte sich keine Spur von Freundlichkeit oder Mitgefühl. Was ein Lachen oder Lächeln auf Jakes Lippen zauberte, rief bei ihr nur ein höhnisches Grinsen hervor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie auch nur im Entferntesten die Möglichkeit einer Verwandtschaft mit ihm in Betracht zog, viel weniger daran dachte, seine Tochter zu sein.
  


  
    Jake hatte Recht. Ich konnte sie tief verwunden, indem ich ihr das erzählte. Sie hielt sich für so blaublütig.
  


  
    »Wir gehen alle ins Wohnzimmer«, verkündete sie.
  


  
    »Ich komme sofort«, sagte ich und kehrte absichtlich in die Küche zurück, um fertig abzuwaschen. Ich wollte sie warten lassen.
  


  
    Als ich den Raum betrat, sah ich, dass Victorias Zorn sich noch gesteigert hatte, weil ich sie hatte warten lassen. Ihre normalerweise blassen Wangen glühten hochrot, ihre Augen sahen aus, als hätte man Streichhölzer dahinter entzündet.
  


  
    »Wenn du die Zeit für uns aufbringen kannst, würden wir gerne ein vernünftiges Gespräch führen«, sagte sie.
  


  
    Meine Mutter und Grant saßen auf dem Sofa. Grant hatte sich zurückgelehnt und die Beine übereinander geschlagen. Meine Mutter fühlte sich offensichtlich sehr unbehaglich, sie ließ die Schultern hängen und hatte den Blick gesenkt. Sie schaute zu mir hoch, um zu sehen, was ich vorhatte.
  


  
    »Hallo, ihr alle«, sagte ich und setzte mich in den Sessel Victoria gegenüber.
  


  
    Sie wandte sich an Grant, der offensichtlich ausgewählt worden war, um das Gespräch zu führen. Bestimmt hatten sie beim Mittagessen vorhin jedes Wort geprobt.
  


  
    »Du hast uns erwartet, nicht wahr?«, begann er leise.
  


  
    »Nein, nicht wirklich. Ich habe es erst von Jake erfahren, dass ihr kommt, denn er informierte mich, dass er euch in Richmond vom Flughafen abholen würde. Ich musste raten warum.«
  


  
    Grant drehte sich zu Victoria um, die sich zurücklehnte, die Arme auf den Sessellehnen, und aussah wie eine Königin, die gerade eine Gefängnisstrafe für einen ihrer Untertanen verkünden wollte. Ihr langer, dünner, rechter Zeigefinger bewegte sich nervös auf und ab.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest sie anrufen«, sagte er.
  


  
    »Was macht das denn schon für einen Unterschied? Sie geht doch sowieso nirgendwo hin«, sagte sie. Dann gab sie nach und fügte hinzu: »Ich wusste, dass Jake es ihr erzählen würde.«
  


  
    Sie hob den Blick und schaute Grant an, offensichtlich besorgt, er könnte verärgert sein.
  


  
    »Okay, ich entschuldige mich, dass es aussieht wie ein Überfall, Rain.Wir hatten nicht vor, so bei dir hereinzuplatzen.«
  


  
    »Das tut ihr nicht«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Jetzt wo die Dinge sich etwas beruhigt haben, sollten wir alle in Ruhe betrachten, was bis jetzt passiert ist und was jetzt geschehen sollte, zum Wohle aller Beteiligten«, fügte er rasch hinzu.
  


  
    »Das erscheint mir reichlich spät«, sagte ich und wandte mich direkt an meine Mutter, die weiter meinem Blick auswich.
  


  
    »Ja, über Vergangenheit zu klagen nutzt wirklich niemandem. Es ist wie Wunden wieder aufzureißen,
     die dann bluten und bluten. Eine Heilung ist längst überfällig«, sagte er.
  


  
    Grant hatte eine kräftige wohlklingende Stimme, die Aufrichtigkeit und Gefühl vermitteln konnte. Er wird ein toller Kandidat für ein politisches Amt sein, dachte ich.
  


  
    Ich warf Victoria einen Blick zu und sah, wie eindringlich sie ihn anschaute. Fast so, als spräche er mit ihr und nicht mit mir. Nur wenn sie ihn anschaute, stellte ich fest, wurde ihr Gesicht weich. Das erweckte meine Neugierde fast genauso wie der Zweck dieses Treffens.
  


  
    »Also, niemand hier will dir absprechen, was dir rechtmäßig gehört. Niemand hier will, dass du in deine früheren unglückseligen Umstände zurückkehrst.«
  


  
    »Niemand?«, fragte ich und warf einen Blick auf Victoria.
  


  
    »Niemand«, beharrte er. »Es gibt jedoch ein offensichtliches Missverhältnis der guten Absichten, ein offensichtliches Ungleichgewicht. Mrs Hudson sah dies alles bestimmt als eine Gelegenheit, das Unrecht wieder gutzumachen, das ihrer Meinung nach an dir begangen worden war.Wie jede Mutter wollte sie das Unrecht wieder gutmachen, das ihr Kind begangen hatte«, erklärte er.
  


  
    Während er über mich und die Affäre meiner Mutter mit einem Afroamerikaner sprach, warf er ihr nicht einmal einen Blick zu. Er könnte genauso gut über irgendeinen Mandanten sprechen. 
     Rein äußerlich ganz der Profi, konnte er sich sogar von seiner eigenen Frau distanzieren.
  


  
    Meine Mutter hob den Blick nicht vom Boden, ihre rechte Hand an ihrem Hals, als suchte sie eine Perlenkette, die sie streicheln konnte, während die rechte auf ihrem Oberschenkel lag. Sie sah aus, als hielte sie sich an einem Geländer fest, um nicht hinzufallen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass meine Großmutter irgendetwas aus einem Schuldgefühl heraus tat«, sagte ich. »Dazu war sie nicht der Typ. Sie tat, was sie für richtig hielt, und sie hatte ihre Gründe dafür. Sie können das unverhältnismäßig nennen oder welches Wort Sie auch sonst immer dafür benutzen möchten, aber das hat sie beschlossen, und sie war zu dem Zeitpunkt alles andere als verrückt. Ihr Anwalt ist bereit, das vor Gericht zu beschwören.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Grant, der immer noch in vernünftigem Ton mit mir sprach, »aber wenn diese Dinge vor Gericht kommen, stellt sich manches, was einfach und klar erschien, als ganz kompliziert heraus. Mr Sanger würde im Zeugenstand sofort zugeben, dass er nicht qualifiziert ist, den geistigen Zustand eines Menschen zu beurteilen. Er ist weder Psychiater noch irgendein Arzt. Er ist nur ein Anwalt, der tut, worum sein Mandant ihn bittet.«
  


  
    Grant lächelte.
  


  
    »Ein guter Anwalt wird das ganz deutlich machen, und wenn es Grund zu der Annahme gibt, was ich befürchte, dass Mrs Hudson zu der Zeit 
     unter großer psychischer Anspannung stand, können Dinge plötzlich ein anderes Gesicht bekommen, besonders für objektive Dritte.
  


  
    Jetzt betrachte einmal die Tatsachen, Rain. Du hast gar nicht lange hier gelebt, bevor du nach London gegangen bist. Bevor du abreistest, hatte Mrs Hudson große Probleme damit, Haushaltshilfen zu halten. Entweder konnten diese Frauen sie nicht ertragen oder umgekehrt.«
  


  
    »Geistig war mit ihr alles in Ordnung«, beharrte ich. »Jake wird das auch beschwören.«
  


  
    Victoria lachte durch ihre steifen dünnen Lippen hindurch auf.
  


  
    »Jake! Der Chauffeur? Ein weiterer Experte im Zeugenstand«, höhnte sie.
  


  
    Fast hätte ich ihr entgegengeschrien: »Dieser Mann, den du als bloßen Chauffeur herabsetzt, ist dein Vater!« Aber ich erinnerte mich an Jakes Warnung, dieses Wissen nur als letzte Zuflucht zu benutzen.
  


  
    Grant starrte sie rügend an, darauf schüttelte sie den Kopf und schaute weg.
  


  
    »Wie dem auch sei, Rain, du bist offensichtlich eine sehr intelligente junge Dame«, fuhr er fort. »Du siehst, wohin dies alles führen kann. Im Endeffekt würde die Familie leiden. Dein Leben hinge in der Luft, und möglicherweise würdest du mit sehr viel weniger enden, als du solltest und könntest, wenn du zustimmst, dich mit mir hinzusetzen und vernünftig zu sein.
  


  
    Es gibt keinen Grund, warum wir alle nicht ganz freundschaftlich damit umgehen und uns um die Interessen der Einzelnen kümmern sollten«, fuhrt er fort. »Ich bin sicher, dass Mrs Hudson das so wollte, stimmt’s?«
  


  
    Meine Mutter schaute schnell auf, um zu sehen, wie ich reagierte.War ich so wie sie, fragte sie sich bestimmt. Würde ich auf Grants sanfte, besorgte und vernünftige Stimme bereitwillig eingehen? Würde ich einen Weg suchen, um Konflikte und Ungelegenheiten zu vermeiden? Wie konnten meine Reaktionen anders sein als ihre, die immer die einfachste Lösung wählte, ganz gleich wie hoch die Kosten für die eigene Selbstachtung waren?
  


  
    Ich warf einen Blick auf Victoria und lächelte in mich hinein, als ich mich erinnerte, was sie Großmutter Hudson über meine Mutter gesagt hatte.
  


  
    »Megan hat Angst, Falten zu bekommen, wenn sie einmal wie eine Erwachsene denkt«, hatte sie gesagt.
  


  
    Victoria brauchte nur einen Blick auf mein Gesicht zu werfen, um zu sehen, dass das nicht meine größte Sorge war.
  


  
    »Ich glaube«, erwiderte ich langsam, »dass meine Großmutter getan hat, was sie wollte, und dass sie von ihren Kindern erwartete, dass sie dies respektierten.«
  


  
    Grant starrte mich einen Augenblick an. Ich sah, dass winzige Fältchen der Frustration, die sich wie 
     schmale Risse auf einer Glasscheibe ausbreiteten, in seinen Augenwinkeln auftauchten.
  


  
    »Als ich das letzte Mal mit dir sprach, erwähnte ich eine Summe von etwa einer halben Million Dollar. Anwälte werden sehr teuer, für beide Parteien. Ich glaube, wenn du aus diesem komplizierten Chaos mit einer Million Dollar herauskommst, hast du eine wunderbare Chance, dir ein erfolgreiches Leben aufzubauen«, hakte er schnell nach. »Besonders wenn es intelligent angelegt wird. Dabei könnte ich dir helfen.«
  


  
    Victoria sah aus, als hätte sie einen Pfirsichkern verschluckt, der ihr in der Kehle stecken geblieben war. So rot wurde ihr Gesicht. Meine Mutter wirkte überrascht. Grant hatte wohl eigenmächtig entschieden, das Angebot von einer halben Million auf eine Million Dollar zu erhöhen.
  


  
    »Das ist viel Geld«, sagte meine Mutter fast flüsternd und lächelte.
  


  
    »Es ist nicht das Geld, aus dem ich mir so viel mache«, sagte ich.
  


  
    »Was ist es dann? Warum willst du hier bleiben und dich in solch einen hässlichen Rechtsstreit verwickeln lassen?«, wollte Grant wissen.
  


  
    »Weil es das ist, was Großmutter Hudson wollte«, sagte ich. Ich wusste, ich wiederholte das fast wie ein Mantra, das mir helfen sollte, die Spannung durchzustehen, aber ich war auch fest davon überzeugt.
  


  
    »Du kannst doch nicht glauben, dass sie wollte, 
     dass jeder es auf jeden abgesehen hatte, oder? Du kannst doch nicht glauben, dass sie wollte, dass der Familienname in den Dreck gezogen und auf den Titelseiten breitgetreten wird? Du kannst doch nicht glauben, dass sie und ihr Mann ihr ganzes Leben lang gearbeitet haben für so etwas, oder? Wenn du dir wirklich etwas aus ihr machen würdest und wenn dir wirklich an ihrem Erbe gelegen wäre, würdest du nicht zulassen, dass so etwas passiert.«
  


  
    »Das gilt auch für jeden von euch«, entgegnete ich.
  


  
    Jetzt lief Grants Gesicht knallrot an. Er lehnte sich zurück und ließ die heiße Luft durch seine leicht geöffneten Lippen entweichen.
  


  
    »Möchte jemand etwas Kaltes zu trinken?«, bot ich lächelnd an.
  


  
    Victoria wirkte befriedigt, als sie sich diesmal Grant zuwandte. Sie sah aus, als hätte sich bewahrheitet, was sie vorhergesagt hatte, und es gefiel ihr, Recht zu haben. Grant schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an meine Mutter – offensichtlich ihr verabredetes Zeichen zu beginnen.
  


  
    »Willst du nicht zum Studium nach London zurückkehren?«, fragte sie.
  


  
    »Ich denke schon, ja. Ich möchte auch meine Familie besser kennen lernen.«
  


  
    »Wie willst du das anstellen, wenn du in einen Sumpf von einem Rechtsstreit versinkst?«, fragte sie. »Das willst du doch gar nicht, Rain. Damit solltest
     du dein Leben jetzt nicht belasten. Geh mit Grant ins Arbeitszimmer und arbeite einen Kompromiss aus, damit wir das alles beilegen und wieder eine Familie sein können.«
  


  
    »Eine Familie? Was denn für eine Familie? Du hast deinen Kindern doch noch nicht einmal gesagt, wer ich wirklich bin. Sie haben mich bei der Beerdigung angeschaut und sich gewundert, warum ich mehr weinte als sie!«, rief ich.
  


  
    »Um das Problem werden wir uns noch kümmern«, versprach sie.
  


  
    »Hmmm«, murmelte Victoria.
  


  
    Sie fand, diese ganze Angelegenheit sei ein Problem, das gar nicht hätte aufgewühlt werden sollen.
  


  
    »Gut. Mach das, Mutter«, sagte ich und stand auf. »Mr Sanger riet mir, euch an ihn zu verweisen, wenn ihr irgendwelche Fragen hinsichtlich des Testamentes hättet. Ich wollte gerade einen Kaffee kochen, bevor ihr auftauchtet. Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte ich.
  


  
    Alle drei starrten mich an.
  


  
    »Tu das nicht, Rain«, bat meine Mutter. »Deine Mama hätte das nicht gewollt.«
  


  
    Ich spürte, wie das Feuer in meinem Herzen mir ins Gesicht stieg und aus den Augen loderte.
  


  
    »Du hast meine Mama kennen gelernt, Mutter«, sagte ich langsam, weil jedes Wort stach wie ein Pfeil. »Du hast gesehen, wie sie war. Glaubst du, sie war eine Frau, die vor einem Problem davonlief?«
  


  
    Ich drehte mich um, bevor sie antworten konnte,
     und ging hinaus. Dabei hatte ich das Gefühl, Großmutter Hudsons Augen ruhten die ganze Zeit auf mir. Ich konnte fast sehen, wie sie lächelte.
  


  
    Fast sofort begann Victoria sich zu beschweren.
  


  
    Ich blieb im Flur und hörte zu.
  


  
    »So viel dazu, dass du sie überzeugen könntest, Megan. Dass du hier warst, hat uns kein bisschen geholfen. All das würde nicht geschehen, wenn du das nicht getan hättest«, erinnerte sie sie nur allzu gerne. »Du hast Grant in eine sehr schwierige Lage gebracht. Was werden wir jetzt tun, Grant?«, hakte sie nach.
  


  
    Ihre Stimme wurde plötzlich die Stimme einer verzweifelten, viel weiblicheren Frau, die sich Hilfe suchend an ihren Mann wandte.
  


  
    »Wir müssen Marty Braunstein aufsuchen. Ich hatte gehofft, das geschähe aus einem anderen Grund.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen darüber, Grant«, beruhigte Victoria ihn. »Im Laufe der Zeit wird sie erkennen, wie lächerlich es ist, wenn sie die Mehrheitseignerin des Grundbesitzes ist. Sie ist jung und will nicht mit all dieser Verantwortung behelligt werden. Glaub mir, nach einer Weile wird sie einem Kompromiss zustimmen. Du musst deinen Ruf nicht aufs Spiel setzen«, meinte sie. »Lass mich die Dinge in die Hand nehmen. Sie will in unsere Angelegenheiten einbezogen werden. In Ordnung, ich werde sie einbeziehen.«
  


  
    »Das ist eine entschlossene junge Frau«, sagte er. 
     »Wenn nicht so viel auf dem Spiele stünde, würde ich sie bewundern.«
  


  
    Er stöhnte und stand auf. Ich hörte, wie meine Mutter schniefte.
  


  
    »Zu spät für Tränen«, fauchte Victoria sie an.
  


  
    Ich blieb in der Küche und fing an, Kaffee zu kochen. Als ich hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, dachte ich, alle wären gegangen, aber einen Augenblick später tauchte meine Mutter in der Küchentür auf.
  


  
    Sie lächelte und schaute sich um.
  


  
    »Es ist so schwer, hierher zu kommen und meine Mutter nicht zu sehen«, sagte sie. Ihre dunklen Augen huschten nervös in der Küche umher. »Selbst jetzt rechne ich eigentlich damit, dass sie auftaucht, vielleicht durch die Terrassentür, und einen dieser lächerlichen Gartenhüte aufhat.«
  


  
    »Ich vermisse sie«, sagte ich.
  


  
    Meine Mutter nickte.
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    Unsere Blicke trafen sich.Wie sehr wünschte ich mir, wir könnten einander lieben, wie eine Mutter und eine Tochter es sollten.
  


  
    »Warum lässt du dir von Victoria sagen, was du tun sollst?«, fragte ich.
  


  
    »Victoria war immer die Praktische, die Vernünftige, Rain. Vielleicht lag das daran, dass sie anders aufgewachsen ist, eine andere Erziehung genossen hat. Mein Vater schickte sie nicht auf ein Internat für Reiche und auch nicht auf eine Schule für höhere
     Töchter. Sie ging zur Wirtschaftshochschule und lernte dort alles über Aktien und Fonds und Obligationen und solches Zeug. Ich hingegen lernte die Regeln gesellschaftlicher Etikette, Dinge, die mich auf die gehobene Gesellschaft vorbeeiteten. Vielleicht war ich deshalb auf dem College solch eine Rebellin. Ich habe nichts Praktisches gelernt. Ich war dazu bestimmt, jemanden wie Grant zu heiraten und immer einen Ehemann zu haben, der sich um mich kümmerte und diese Art von Entscheidungen traf.
  


  
    Bitte denk noch einmal darüber nach, Schätzchen. Wir könnten wirklich eine Familie sein, weißt du.« Mit ihren tränenverhangenen Augen schaute sie mich flehentlich an, ihr sanftes Lächeln verhieß mir, dass mich ein Topf voller Gold am Ende des bald leuchtenden Regenbogens erwartete.
  


  
    Ich seufzte, denn ich wäre zu gerne die ewige Optimistin gewesen, aber ich glaubte nicht mehr an den Zauber des Regenbogens, besonders wenn sie ihn mir versprach.
  


  
    »Du hättest mich nicht hierher bringen sollen, Mutter. Großmutter Hudson war einer der wenigen Menschen in meinem Leben, die mich liebten und die ich liebte. Lieben bedeutet auch, jemanden zu ehren und zu respektieren. Das hat sie mich gelehrt. Ich werde nicht ihre Wünsche und Pläne aufgeben, nur um deine Schwester zufrieden zu stellen. Sie hat Großmutter Hudson nie so sehr geliebt wie ich in der kurzen Zeit, in der ich sie kannte.« 
    


  
    Außerstande, das zu leugnen, nickte meine Mutter.
  


  
    »Ich brauchte dieses Testament nicht, um zu erkennen, wie sehr sie dich liebte, Rain.«
  


  
    »Dann solltest du es verstehen«, sagte ich. Ich wandte mich von ihr ab, aber sie kam zu mir herüber.
  


  
    »Du bist ein gutes Mädchen, Rain. Ich wünsche dir wirklich nur das Beste. Ich möchte, dass du glücklich bist und das alles hinter dir lässt. Sei vernünftig. Du bist doch besser dran, wenn du weit weg bist von uns allen«, sagte sie traurig.
  


  
    Rasch umarmte sie mich und ging dann hinaus. In der Tür blieb sie noch einmal stehen.
  


  
    »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte sie.
  


  
    Ich sah zu, wie sie durch die Eingangshalle ging und dann zur Tür hinaus.
  


  
    »Ich habe dich schon vor langer Zeit gerufen, Mutter«, murmelte ich, nachdem sie gegangen war.
  


  
    »Aber du hast nicht darauf reagiert.«
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Auf dem Wind reiten
  


  
    Das Telefon klingelte am nächsten Morgen so früh, dass ich dachte, es läutete in meinen Träumen. Wer auch immer anrief, gab nicht auf. Schließlich öffnete ich die Augen und merkte, dass ich mir das nicht nur einbildete. Als ich nach dem Hörer griff, schaute ich auf die Uhr und sah, dass es erst halb sechs war.
  


  
    »Hallo«, sagte ich mit einer so tiefen und erschöpften Stimme, als spräche jemand anders für mich.
  


  
    »Rain?«, hörte ich. »Bist du das?«
  


  
    Ich rieb mir die Wangen und richtet mich im Bett auf.
  


  
    »Roy?«
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich dich so früh anrufe, aber das ist jetzt die einzige Gelegenheit, vielleicht für Tage«, sagte er. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Fünf Minuten, Arnold«, hörte ich jemanden hinter ihm knurren.
  


  
    »Roy, wo bist du?«
  


  
    »Ich bin hier, in Deutschland natürlich. Was geschieht jetzt? Kehrst du nach England zurück? 
     Hast du mit deiner leiblichen Mutter gesprochen? Weiß jetzt jeder Bescheid? Ich meine, wer du wirklich bist und so?« Er rasselte seine Fragen schnell herunter und versuchte, einen Haufen Informationen in diese mickrigen fünf Minuten zu stopfen.
  


  
    Natürlich hatten Roy und ich den größten Teil unseres Lebens gedacht, wir wären Geschwister. Jeder, der sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht hätte, ihn, mich und Beneatha genau anzuschauen, hätte das vermutlich in Frage gestellt.
  


  
    Meine Züge unterschieden sich so sehr von Roys und Benis, aber der Gedanke, Mama Arnold hätte mich von einem anderen Mann haben können, erschien etwa so weit hergeholt wie die Vorstellung, Außerirdische vom Mars lebten in der Wohnung nebenan. Und es gab keine Möglichkeit für eine arme schwarze Familie, ein Kind zu adoptieren. Ken, der überhaupt kein Vater sein wollte, beklagte sich oft und sagte: »Der Teufel schenkt uns Kinder, um uns in den Alkohol zu treiben.« Roy sagte ihm, dass er dazu keinen Teufel brauchte. Er verstand es selbst besser, sich in den Alkohol zu treiben, als irgendein Teufel es gekonnt hätte.
  


  
    Ken und Roy stritten viel miteinander, und bis Roy größer und kräftiger wurde, verprügelte Ken ihn auch oft. Gegen Ende unseres gemeinsamen Lebens in Washington begann Roy sich gegen ihn zu wehren und es gab einige wirklich unschöne Auseinandersetzungen, die Mama fast das Herz 
     brachen. Roys Liebe zu ihr war das Einzige, was ihn in Schach hielt – und seine Liebe zu mir.
  


  
    Sobald Roy herausfand, dass ich nicht seine leibliche Schwester war, gestand er mir seine Liebe, aber es war mir unmöglich, in ihm etwas anderes als einen Bruder zu sehen. Ich sagte ihm das auch oft. Bis zu dem Augenblick, als die Wahrheit enthüllt wurde, war er mein großer Bruder, mein Beschützer. Ich wusste es, und Beneatha wusste es auch, dass er mich ihr vorzog, aber ich versuchte darüber hinwegzugehen und fand Entschuldigungen für ihn, wann immer ich konnte. Nach Beneathas gewaltsamem Tod durch eine Straßengang wollte Mama Arnold uns beide aus dieser Gegend herausbekommen. Sie ermutigte Roy, sich bei der Armee zu verpflichten, und sie selbst zog zu ihrer Tante. Dabei verschwieg sie Roy und mir, wie krank sie wirklich war.
  


  
    Danach waren Roy und ich eine Weile voneinander getrennt und trafen uns erst wieder, als er mich in London besuchte. Weil ich mich verloren und verwirrt fühlte, zog ich ernsthaft in Betracht, dass wir Mann und Frau werden könnten. Ich ließ zu, dass er mit mir schlief – fast als ein Weg, das Gelände zu sondieren, aber es fühlte sich immer noch nicht richtig an. Ich wusste, dass ich ihm das Herz brach, aber ich konnte es nicht ändern. Vielleicht war es grausam, was das Schicksal uns angetan hatte, aber ich fand auch, wir könnten einander Schlimmeres antun.
  


  
    »Nein, noch nicht, nicht alle«, sagte ich. »Der Mann meiner Mutter weiß es natürlich, aber öffentlich ist es nicht bekannt, und mein Halbbruder und meine Halbschwester wissen es auch noch nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Roy. Es liegt bei meiner Mutter und ihrem Mann, es ihnen zu erzählen.«
  


  
    »Sie schämen sich deiner immer noch, Rain. Das ist der Grund«, sagte er.
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Wer kümmert sich um dich? Tut deine Mutter das wenigstens?«
  


  
    »Nein«, gab ich zu. »Aber erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählte, Großmutter Hudson hätte mich in ihrem Testament bedacht?«
  


  
    »Ja, klar. Wie viel hat sie dir hinterlassen?«
  


  
    »Viel, Roy.«
  


  
    »Viel? Wie viel?«
  


  
    »Es geht in die Millionen, Roy«, sagte ich.
  


  
    »Hm? Dollar?«
  


  
    »Ja«, lachte ich. »Mir gehört ein Mehrheitsanteil des Immobilienbesitzes, Aktien und fünfzig Prozent des Geschäftes.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Aber die Familie ist nicht glücklich darüber und sie sprechen davon, das Testament vor Gericht anzufechten. Sie wollen, dass ich einen Kompromiss eingehe und eine Million Dollar nehme.«
  


  
    »Wirklich? Was hast du vor?«
  


  
    »Kämpfen«, sagte ich.
  


  
    »Kämpfen? Vielleicht solltest du einfach das Geld nehmen und abhauen, Rain.Warum willst du dich einer Familie aufzwingen, die dich nicht haben will?«, fragte er.
  


  
    Das war natürlich eine gute Frage.Was wollte ich im Endeffekt dabei gewinnen?Vielleicht wollte ich den Tag erleben, an dem sie mich akzeptieren mussten, damit ich ihnen endlich den Rücken kehren konnte. Stolz bäumte sich in mir auf wie ein prächtiges Pferd.
  


  
    »Okay, Arnold. Leg auf«, hörte ich die Person hinter ihm wieder knurren.
  


  
    »Wo steckst du, Roy? Warum sagt dir, jemand, du sollst auflegen? Roy?«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er.
  


  
    »Du hast Schwierigkeiten bekommen, weil du nach London gekommen bist, um mich zu besuchen, stimmt’s? Besser sagst du mir die Wahrheit, Roy Arnold«, befahl ich.
  


  
    »In Ordnung, das stimmt, aber das hat nichts zu bedeuten«, sagte er.
  


  
    »Bist du im Knast?«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »So ähnlich. Mach dir keine Sorgen darüber. Ich sitze meine Zeit ab und dann komme ich nach Hause. Ich komme zu dir zurück, Rain. Das verspreche ich«, sagte er.
  


  
    »Roy …«
  


  
    »Das war’s. Leg auf«, hörte ich. »Sofort.«
  


  
    »Tschüs für heute, Rain«, sagte er schnell. Tausende Kilometer entfernt wurde Roy ins Militärgefängnis gesteckt, ein Preis, den er bereit gewesen war zu zahlen, nur um weitere vierundzwanzig Stunden mit mir zu verbringen.Wie sehr wünschte ich mir, er würde mich nicht so sehr lieben.
  


  
    Ich ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken, aber es war fast unmöglich, wieder einzuschlafen. Was sollte ich jetzt mit meinem Leben anfangen? Wie lange würde diese Auseinandersetzung dauern? Hatte Roy Recht? Sollte ich einfach zusammenpacken und sofort nach England zurückkehren? Wie sehr wünschte ich mir, einen nahe stehenden Menschen zu haben, der mir einen Ratschlag erteilen konnte, jemand, der mehr war als nur ein Rechtsanwalt, bei dem alles auf Gesetzen basierte, die schwarz auf weiß niedergeschrieben waren. Ich hatte ja nicht einmal eine Freundin.
  


  
    Einsamkeit war wie Rost, sie fraß dich innerlich auf, schwächte deine Entschlossenheit.Am liebsten hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen, um mich von dem Tag und was er bringen mochte abzuschirmen. Dann erinnerte ich mich daran, wie sehr Großmutter Hudson Menschen hasste, die im Selbstmitleid badeten, und wie wütend sie wurde, als ich es einmal wagte, sie zu bemitleiden. Ich erinnerte mich auch daran, wie mein Stiefvater über sein Leben gejammert hatte und wie meine Mama das gehasst hatte.
  


  
    »Selbstmitleid ist nur ein Weg, der Verantwortung
     aus dem Weg zu gehen«, pflegte Großmutter Hudson zu sagen. »Ersetze es durch guten altmodischen Zorn und Trotz und du kommst weiter im Leben«, riet sie mir.
  


  
    »Ich höre dich, Großmutter«, murmelte ich unter der Decke. Manche Menschen besitzen solch einen Einfluss auf einen, dass ihre Stimmen noch Jahre, nachdem sie von uns gegangen sind, in unseren Köpfen widerhallen. Großmutter Hudson gehörte sicher dazu.
  


  
    Ich warf die Decke zurück und erhob mich, um zu duschen, mich anzuziehen und mir Frühstück zu machen. Während ich dort saß und meinen Kaffee trank, entschloss ich mich, meinem leiblichen Vater einen Brief zu schrieben und zu sehen, ob er mir zurückschrieb und mir einen Rat erteilte.
  


  
    
      Lieber Daddy, wie du weißt, bin ich nach Virginia zurückgekehrt, um an Großmutter Hudsons Beerdigung teilzunehmen. Ich erzählte meiner Mutter, dass ich dich getroffen habe, und sie interessierte sich sehr dafür, wie du darauf reagiertest. Ich erzählte ihr auch von deiner wundervollen Familie. Sie, mein Stiefvater und Tante Victoria sind außer sich über die Summe, die Großmutter Hudson mir in ihrem Testament hinterlassen hat. Sie wollen, dass ich mit ihnen einen Kompromiss eingehe und mich mit weniger zufrieden gebe, sonst wollen sie, besonders
       Victoria, mich vor Gericht zerren und das Testament anfechten.
    


    
      Ich glaube, Großmutter Hudson würde nicht wollen, dass ich einen Kompromiss eingehe.Vielleicht bin ich nur halsstarrig und werde das am Ende noch bedauern, aber im Augenblick habe ich nein gesagt. Mein Anwalt, Großmutter Hudsons Anwalt, glaubt auch nicht, dass ich mich auf einen Kompromiss einlassen muss, aber ich weiß, dass Anwälte Dinge manchmal vor Gericht zerren, um selbst mehr daran zu verdienen. Zumindest behauptet Grant, der Ehemann meiner Mutter, der selbst Rechtsanwalt ist, das. Er denkt, die Anwaltskosten werden so hoch sein, dass wir alle besser dran wären, wenn wir einen Kompromiss schlössen.
    


    
      Auf jeden Fall könnte all das meine Rückkehr nach London verzögern.Was hältst du davon? Findest du, ich sollte einfach nehmen, was sie mir geben wollen, und gehen, sie und diesen Ort hier für immer verlassen? Vermutlich ist es unfair, dich irgendetwas zu fragen und dich damit in eine Klemme zu bringen. Ich erwarte in keiner Weise, dass du irgendetwas für mich tust. Es ist nur schön, jemanden zu haben, dem ich jetzt vertrauen kann, dem ich schreiben kann und der mir zuhört.
    


    
      Ich hoffe, alles ist in Ordnung. Ich werde dich informieren, wozu ich mich entschlossen habe und wann ich zurückkomme. Alles Liebe, Rain
    

    


  
    Ich überlegte, ob ich mit Deine Tochter Rain unterzeichnen sollte, hielt es dann aber für das Beste, nur meinen Namen zu schreiben. Danach adressierte und frankierte ich den Brief.
  


  
    Kurz vor Mittag hörte ich es klingeln. Natürlich hatte Corbette sich nicht die Mühe gemacht, mich zurückzurufen und mir wegen des Restaurants und unserer Verabredung zum Abendessen Bescheid zu sagen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Jetzt fragte ich mich, ob er beschlossen hatte, noch einmal persönlich wiederzukommen.Vielleicht glaubte er, es lohnte sich, mich noch einmal zu verführen.
  


  
    Mir stand der Mund vor Überraschung offen, als ich entdeckte, dass es Tante Victoria war.Wann hatte sie beschlossen zu klingeln, statt einfach hereinzuplatzen?
  


  
    »Ich möchte gerne mit dir sprechen«, sagte sie.
  


  
    Es war bewölkt und kühler, deshalb trug sie einen dunkelblauen knielangen Wollmantel über ihrem grauen Kostüm. Außerdem hatte sie schwarze Lederhandschuhe an. Ihr Haar, das normalerweise einfach mit einer leichten Welle zurückgebürstet war, dass es aussah, wie im letzten Moment erledigt, wirkte jetzt ordentlicher, gepflegter. Mir fiel auf, dass sie auch etwas Make-up aufgelegt hatte und einen hellrosa Lippenstift. Das machte ihre Züge weicher, und dadurch sah ich größere Ähnlichkeiten mit Jake.
  


  
    »Ich dachte, es sei schon alles gesagt worden«, erwiderte ich.
  


  
    »Nein. Darf ich hereinkommen oder willst du mich hier draußen stehen lassen?«
  


  
    »Komm herein«, forderte ich sie mit einem leichten Achselzucken auf.
  


  
    Sie trat ein und zog ihre Handschuhe aus.
  


  
    »Hast du Kaffee gekocht?«
  


  
    »Kaffee? Ja«, sagte ich noch überraschter.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Ich stand einen Augenblick da, und sie zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Möchtest du ihn in der Frühstücksecke trinken?«, fragte ich.
  


  
    »Gut«, sagte sie und ging schnell den Flur entlang. Die schweren quadratischen Absätze ihrer Schuhe klapperten wie die Schläge eines winzigen Hammers. Sie hatte so lange Beine, dass ihre Füße bei jedem Schritt leicht knacksten.
  


  
    Ich lief in die Küche und holte eine Tasse.
  


  
    »Wie war es, für meine Tante und meinen Onkel in London zu arbeiten?«, erkundigte sie sich, während sie den Mantel auszog und auf einen Stuhl legte.
  


  
    »Es war nicht sehr angenehm«, sagte ich. »Sie haben diesen Sklaventreiber, Mr Boggs, der das Haus wie eine militärische Operation führt. Mit weißen Handschuhen kontrolliert er, ob ordentlich Staub geputzt und poliert worden ist.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht«, meinte sie. »Das einzige Mal, als ich dort war, konnte ich es nicht abwarten, wieder abzureisen. Haben sie immer 
     noch hinten dieses alberne kleine Cottage, das sie wie eine Art Mausoleum mit Heathers Spielsachen voll gestopft haben?«
  


  
    Ich erstarrte einen Augenblick.
  


  
    »Du weißt also darüber Bescheid?«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. »Als ich dort war, wäre ich fast am Spieß gebraten worden, weil ich es gewagt hatte, es zu betreten.«
  


  
    »Ja, das ist noch dort«, sagte ich und goss ihr eine Tasse Kaffee ein. »Milch?«
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    Bildete ich mir das nur ein oder benahm sich die schreckliche Tante Victoria mir gegenüber wie ein menschliches Wesen?
  


  
    Ich goss mir selbst eine Tasse ein und setzte mich ihr gegenüber.
  


  
    »Ich weiß«, fing sie an, »dass ich hier wie die Böse aussehe. So war das schon immer. Immer wenn ein Problem auftauchte und eine harte, aber wichtige Entscheidung getroffen werden musste, rauschte deine Mutter irgendwohin davon und überließ das mir. So war es nur natürlich, dass ich diejenige war, über die manche Leute sich ärgerten. Selbst meine eigene Mutter ärgerte sich über mich«, klagte sie und ihre Stimme schnappte vor untypischer Emotion über.
  


  
    Mir fiel ein, dass ich sie bei Großmutter Hudsons Beerdigung nicht weinen gesehen hatte, keine einzige Träne. Sie war diejenige, die alles kontrollierte, dafür sorgte, dass alles perfekt organisiert war 
     bis zu den Parkplätzen für die Autos auf dem Friedhof. Meine Mutter schluchzte und begrüßte mit roten Augen die Trauergäste, umarmte Menschen und ließ sich umarmen. Victoria hingegen wirkte reserviert und schien nicht nur alle Einzelheiten der Beerdigung, sondern auch ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle zu haben.
  


  
    »Ich liebte sie auf meine Weise, wenn es mir gestattet war, sie zu lieben. Wie du aus der kurzen Zeit, die du hier gelebt hast, weißt, war meine Mutter eine sehr starke, dominante Frau. Sie hasste Kompromisse und duldete weder Versagen noch Dummheit. Ich dachte, sie würde mich mehr lieben, weil ich ihr ähnlicher war als Megan, aber weißt du was, Rain? Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass meine Mutter sich selbst nicht besonders mochte. Das stimmt«, sagte sie, als ich die Augen aufriss, »am Ende ihres Lebens hatte sie festgestellt, dass sie das nicht tat. Deshalb entwickelte sie so rasch eine Vorliebe für dich und behandelte dich mit solch einer untypischen Güte.
  


  
    Vielleicht sah sie in dir eine dritte Tochter, jemand der nicht so weich war wie Megan, aber auch nicht so stark wie ich.Vielleicht warst du eher wie die Tochter, die sie sich gewünscht hatte. Ich habe vergangene Nacht über all das nachgedacht, um zu verstehen, warum sie dir so viel vom Familienvermögen hinterlassen hat, und ich bin zu diesem Schluss gelangt.«
  


  
    Sie trank ihren Kaffee und starrte einen Augenblick
     aus dem Fenster. Hatte ich sie falsch beurteilt? War ich so unfair und wenig mitfühlend, wie ich es ihr vorwarf?
  


  
    »Wie du gestern selbst erlebt hast, ist meine Schwester dir keine große Hilfe in dieser unerfreulichen Situation, in der wir uns alle befinden«, fuhr sie fort. »Offen gestanden bin ich es leid, die ganze Drecksarbeit in dieser Familie zu erledigen. Schließlich habe ich meine eigenen Ambitionen und Interessen.
  


  
    Deshalb habe ich beschlossen, einen Waffenstillstand zwischen uns auszurufen, wenn du dafür zugänglich bist.«
  


  
    »Einen Waffenstillstand?«
  


  
    »Grant hat Recht. Wir brauchen doch nicht irgendwelchen Anwälten die Taschen zu füllen, die im Endeffekt am meisten von diesem Familienstreit profitieren würden«, erklärte sie. »Meine Mutter hat beschlossen, dass wir beide um jeden Preis zu einer Art Partner werden. Ich werde weiter Geld verdienen für das Familienunternehmen, und du wirst davon profitieren. Wie hört sich das so weit an?«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich vorsichtig. Ich fühlte mich wie jemand, der darauf wartete, dass das dicke Ende nachkam. »Was muss ich tun?«
  


  
    »Tun? Es gibt nichts für dich zu tun. Du kannst wieder das Leben führen, das du führen möchtest. Ich stelle mir vor, dass du wieder nach England zurückkehren möchtest. Stimmt das nicht?«
  


  
    »Doch«, bestätigte ich.
  


  
    »Also, dann werden wir einfach das Haus und den Grundbesitz zum Verkauf ausschreiben und den Erlös investieren.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich.
  


  
    »Du weißt nicht?«
  


  
    »Dieses Haus … ich muss immer daran denken, wie wichtig es für Großmutter Hudson war.«
  


  
    »Ja, das war es, aber sie ist tot, und wir müssen an die Unterhaltskosten denken. Wie kann ein Mädchen wie du daran denken, ewig hier zu bleiben?«
  


  
    »Ein Mädchen wie ich?«
  


  
    »Jung, das ganze Leben noch vor sich«, erwiderte sie. »Du kannst dir doch nicht diese ganzen Sorgen aufbürden wollen, besonders wenn du planst, nach England zu gehen.«
  


  
    »Das stimmt wohl«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich stimmt das. Jeder muss sein Schicksal erfüllen. Meines war es, eine Weile in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, und als er tot war, seinen Platz einzunehmen. Ich habe Gutes für die Familie geleistet. Mutter wollte das nie zugeben und mir zugute halten. Sie war von der alten Schule und hegte diese altmodischen Vorstellungen, dass eine Frau nicht in die Geschäftswelt gehört. Zu ihrer Zeit gaben sich starke Frauen damit zufrieden, ihre Ehemänner subtil wie Marionetten zu manipulieren. Sie blieben im Hintergrund, hinter dem Vorhang dessen, was als anständig und schicklich betrachtet wurde.
  


  
    Ich erinnere mich genau, dass sie es als so unweiblich von mir empfand, sich für Aktien und Obligationen zu interessieren. Mutter starb ohne zu wissen, was der Unterschied zwischen einem Junk Bond und einer staatlichen Schuldverschreibung ist.«
  


  
    »Den Unterschied kenne ich auch nicht«, gestand ich.
  


  
    »Genau das meine ich. Deshalb ist es so wichtig, dass wir miteinander zurechtkommen. Ich bitte dich nicht darum, diese Unterschiede zu lernen oder dein Leben zu ändern, aber es gibt einen beträchtlichen Grundbesitz, der geschützt und erhalten werden muss. Das siehst du doch bestimmt ein.«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Also, ich bin froh, dass wir diesen kleinen Plausch miteinander hatten«, sagte sie. »Ich bringe dir in den nächsten Tagen etwas Papierkram vorbei, einige Angelegenheiten, die wir entscheiden müssen. Keine Sorge, ich werde dir alles ganz genau erklären. Ich habe das Gefühl«, sagte sie, erhob sich und griff nach ihrem Mantel, »dass es viel einfacher sein wird, mit dir darüber zu reden als mit Megan.
  


  
    Übrigens«, fügte sie hinzu, als sie ihren Mantel anzog, »es überrascht mich nicht, dass sie Brody und Alison nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Morgen, weißt du noch? Alles wird auf morgen aufgeschoben«, sagte sie, lachte und ging.
  


  
    Ich folgte ihr zur Tür. Sie drehte sich zu mir um, nachdem sie sie geöffnet hatte.
  


  
    »Ich bin so froh, dass ich mich entschlossen habe, dieses Gespräch mit dir zu führen. Wer will schon so viel Unannehmlichkeiten am Hals haben bei all dem, was wir noch mit unserem Leben anfangen wollen. Und mach dir keine Sorgen wegen Grant. Ich rede mit ihm und sorge dafür, dass er alles versteht«, sagte sie.
  


  
    Als sie hinausging, fragte ich mich, ob das nicht der wahre Grund war, warum sie so nett und vernünftig war: Grant zu zeigen, dass sie Dinge tatkräftig in die Hand nehmen konnte und besser mit mir fertig wurde als Megan, und ihm zu beweisen, dass sie diejenige war, die ihm half, sein kostbares Image zu retten.
  


  
    Hoffte sie wirklich, ihrer Schwester den Mann auszuspannen?
  


  
    Mit dem Wissen, das ich mittlerweile über sie alle besaß, war ich nicht bereit, auch nur einen Groschen darauf zu wetten, was sie einander antun konnten, ganz zu schweigen von mir.
  


  
    Als ich die Tür schloss, drehte sich mir der Kopf.
  


  
    Was war gerade geschehen? Was bedeutete das alles? Meinte sie es aufrichtig? Hatte sie wirklich die ganze Nacht darüber nachgedacht?
  


  
    Am liebsten wäre ich nach oben gerannt, hätte gepackt und wäre mit der ersten Maschine nach London geflogen.
  


  
    Jake blinzelte misstrauisch, als ich ihm erzählte, was alles passiert war, einschließlich Victorias Überraschungsbesuch und ihres Waffenstillstandsangebotes. Er hatte den Rolls-Royce nach einer routinemäßigen Inspektion in der Werkstatt zurückgebracht, und ich ging hinaus, um mit ihm zu reden.
  


  
    »Sie ist gerade gegangen«, berichtete ich. »Sie sagt, sie kommt mit Papierkram zurück. Glauben Sie, ich sollte erst Mr Sanger alles lesen lassen?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte er sofort. »Lassen Sie nie in Ihrer Aufmerksamkeit nach und schließen Sie nie die Augen, wenn Victoria im Spiel ist«, warnte er mich.
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    »Es ist nicht nötig, dass Sie mich davor warnen, Jake, aber ich muss schon sagen, dass Sie sich nicht gerade wie ein stolzer Vater anhören.«
  


  
    Er lachte und wurde dann ernst.
  


  
    »Mit ihrer Erziehung habe ich nichts zu tun. Everett hat den größten Einfluss auf sie ausgeübt, einen viel größeren als Frances, trotz allem, wasVictoria Ihnen vielleicht erzählt hat. Everett brachte ihr bei, wie man im Geschäftsleben emotional unbeteiligt, analytisch und kalt zu Werke geht. Ich erinnere mich, dass sie Frances einmal erzählte, Everett hätte sie gewarnt, dass sie es in der Geschäftswelt hauptsächlich mit Männern zu tun haben würde und dass Männer in dieser Welt wenig Achtung vor Frauen hatten. Sie würden immer versuchen, sie auszunutzen,
     zu betrügen, zu übervorteilen. Everetts Rat an Victoria lautete, sich naiv, unschuldig und schwach zu geben, und wenn sie genug Informationen besaß, den Konkurrenten an die Kehle zu gehen.
  


  
    Im Laufe der Zeit genoss sie das. Er brachte ihr bei, Erfolg in der Geschäftswelt zu haben, er machte sie zu einer Jägerin, deren Beute das Ergebnis guter Gelegenheiten und schwacher Gegner war. ›Wenn Daddy noch lebte, wäre er stolz darauf, was ich geleistet habe‹, pflegte sie zu sagen.
  


  
    Sie gleicht sehr meinem Großvater«, sagte Jake. »So weit ich mich noch an ihn erinnere, heißt das.
  


  
    Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Rain. Ich halte es Victoria zugute, dass sie so erfolgreich im Geschäft ist. Everett hatte Recht. Die Männer hätten sie zum Frühstück verspeist, wenn sie nicht so entschlossen und clever wäre, wie sie es ist. Man bringt wenig Mitgefühl mit einem Konkurrenten auf, wenn es darum geht, Geld zu machen. Je höher die Ziele, desto geringer das Mitleid. Es gibt einiges, was man von Victoria lernen kann.
  


  
    Sie betrachtet sie jedoch als einen ihrer Konkurrenten«, fuhr Jake fort. »Daher lautet mein Rat: Halten Sie sich den Rücken frei.«
  


  
    »Okay, Jake.«
  


  
    Er nickte und schaute sich um. Der Himmel war wolkenlos. Es stellte sich heraus, dass heute einer der schönsten Tage seit meiner Ankunft war. Der Wind war wärmer, die Luft ganz klar. Alles glitzerte.
  


  
    »Wissen Sie, was Sie heute tun sollten«, meinte er. »Sie sollten mit Rain zum ersten Mal ausreiten. Sie wartet darauf.Wie wär’s?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Kommen Sie. Es wird Ihnen gefallen. Sie hat nach Ihnen gefragt«, sagte er.
  


  
    Ich lachte. Meinen Reitunterricht in Dogwood hatte ich sehr genossen, und ich freute mich darauf, wieder im Sattel zu sitzen.
  


  
    »Okay, Jake«, sagte ich und ging, um mir Reithose und Reitstiefel anzuziehen, eine Ausstattung, die Großmutter Hudson mir für Dogwood gekauft hatte.
  


  
    »Sehr professionell«, lobte Jake, als ich zurückkam. »Rain wird sehr beeindruckt sein.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte ich, und wir fuhren zu der Farm, auf der Jake sein Pferd untergebracht hatte.
  


  
    Im Stall war ich begeistert, wie schön Rain geworden war. Sie war ein kastanienbraunes Pferd mit einer fast blonden Mähne. Sie schaute mich voller Neugierde an, als ich näher kam. Dann hob sie ihr linkes Vorderbein und stampfte auf den Holzboden.
  


  
    »Das ist ihre Art, hallo zu sagen«, erklärte Jake mir. »Sie sagt nicht jedem hallo, Sie haben also einen tollen Anfang gemacht.«
  


  
    Ich lachte und kraulte ihr die Schnauze. Jake gab mir einige Zuckerwürfel, um sie zu füttern, während er Sattel und Zügel holte. Ich wusste, 
     wie man ein Pferd füttert, die Handfläche flach hält und sie die Würfel herausknabbern lässt. Sie nickte.
  


  
    »Das war ihr Danke«, sagte Jake, als Rain zurückwich. Jake legte ihr den Sattel auf und befestigte den Gurt. »Das sollten Sie selbst machen. Stimmt’s?«
  


  
    »Das war eines der ersten Dinge, die sie uns im Reitunterricht beigebracht haben«, bestätigte ich.
  


  
    »Sie legen die Trense an«, forderte er mich auf und ich folgte ihm. Rain leistete keinerlei Widerstand.
  


  
    Danach sah ich zu, wie Jake die Hufe reinigte. Er zog den Sattelgurt noch einmal nach und bat mich aufzusitzen, damit er die Steigbügel einstellen konnte. Als das erledigt war, führte er uns aus dem Stall.
  


  
    »Reiten Sie mit ihr nach Westen. Der ausgetretene Pfad, den Sie dort sehen, führt auf den Gipfel dieses Hügels«, sagte er und deutete dorthin. »Von dort können Sie übrigens auf Ihren Besitz hinunterschauen, auf das Haus und alles rundherum. Folgen Sie weiter dem Pfad, er führt Sie wieder hierher zurück. Das sollte etwa anderthalb Stunden dauern.
  


  
    Wenn Sie sie leicht mit den Beinen antreiben und sich ein bisschen vorwärts beugen, fällt sie in einen leichten Galopp. Das mag sie, aber sie wird Sie auch gerne auf die Probe stellen und sich widersetzen, wenn Sie sie zurücknehmen. Lassen Sie 
     ihr nicht ihren Willen, kein bisschen. Sie ist wie ein verzogener Teenager. Sobald Sie ihr klar gemacht haben, dass Sie das Sagen haben, ist sie lammfromm. Okay?«
  


  
    »In Ordnung, Jake«, sagte ich.
  


  
    »Einen schönen Ritt. Ich warte auf Sie«, sagte er. »Ich muss mal mit dem Burschen reden, dem der Stall gehört.«
  


  
    Er ging davon. Mein Herz raste. Ich spürte die große Kraft des Pferdes unter mir. Ungeduldig verdrehte es den Hals, weil ich so zögerte, aber ich hielt die Zügel einen Moment lang fest, weil ich tun wollte, was Jake mir empfohlen hatte.
  


  
    »Wir gehen, wenn ich so weit bin«, sagte ich, dann lockerte ich den Griff und drückte die Schenkel ganz sanft zusammen. Sie ging vorwärts, den Kopf hoch aufgerichtet stolzierte sie auf den Weg zu. Ich schaute mich um und sah, dass Jake mich beobachtete.
  


  
    »Genau so«, rief er. »Sie sitzen aufrecht und in perfekter Haltung. Ich wusste es doch.«
  


  
    Er hatte Recht. Wenige Minuten, nachdem ich losgeritten war, kam alles, was ich gelernt hatte, und meine frühere Reiterfahrung wieder. Nachdem ich in Dogwood meine anfänglichen Ängste überwunden hatte, war ich leidenschaftlich gerne geritten. Die Ironie, dass ein armes Mädchen, aufgewachsen im Ghetto, plötzlich in teurer Reitkleidung zusammen mit einigen der reichsten jungen Frauen der Gegend unterrichtet wurde, entging 
     mir nicht. Selbst jetzt brachte es mich zum Lächeln. Wenn ich früher zu Pferde saß, dachte ich immer daran, dass Mama Arnold vor Lachen brüllen würde und ihr dabei Tränen des Glücks über die Wangen laufen würden.
  


  
    Ich spürte Rains Drang loszugaloppieren. Sie zog an den Zügeln, warf den Kopf hin und her, schnaubte, wieherte, tat alles, außer sich aufzubäumen und mich abzuwerfen. Ich zog die Zügel und ließ sie stillstehen. Sie senkte den Kopf, warf ihn hin und her, hob ihn wieder und scharrte mit dem rechten Vorderhuf. Schließlich beruhigte sie sich, und ich ließ sie langsam vorwärts gehen. Nach etwa fünf Minuten ließ ich ihr ein wenig die Zügel schießen, und sie fiel in einen leichten Galopp. Es war wunderschön – wie auf dem Wind zu reiten. Dann hatte ich Angst, ihr zu viel Spiel zu geben, und zog sie zurück, als wir uns dem Hügel näherten.
  


  
    Langsam ritten wir hinauf. Ich blieb stehen und schaute mich um, wie Jake mich angewiesen hatte. Dort lag Großmutter Hudsons schönes großes Haus, das jetzt zum größten Teil mir gehörte, ins Tal geschmiegt. Der See glänzte wie Silber. Hoch über ihm kreisten zwei Krähen. Den Besitz aus dieser Perspektive zu sehen erfüllte mein Herz mit Freude.
  


  
    Wie konnten wir ihn einfach verkaufen als eine Investition, das Land und das Haus behandeln wie irgendeine Aktie auf dem Markt? Sie besaßen zu 
     viel Persönlichkeit, Geschichte. Das war nicht einfach ein Besitz; es war ein Zuhause.
  


  
    Victoria würde mit mir deswegen kämpfen müssen, beschloss ich. Als ich das Anwesen aus dieser Höhe sah, war ich überzeugt davon, dass es Großmutter Hudsons Absicht war, mir die Kontrolle darüber zu geben, weil ich die Bedeutung eines Heims erkennen würde, es beschützen und schätzen würde.
  


  
    Rain schaute hinüber, als ob auch sie die Aussicht zu schätzen wüsste. Sie war überhaupt nicht ungeduldig. Ich streichelte ihr den Hals.
  


  
    »Bald werden wir einmal dort hinüber reiten, Rain. Du kannst mich dann besuchen«, versprach ich ihr. Dann folgten wir weiter dem Weg, durch einige Wäldchen, vorbei an einem funkelnden Wasserlauf, wo die Nachmittagssonne die Steine des Flusses in Juwelen und Kristalle verwandelte, als das Licht durch die umstehenden Bäume fiel.
  


  
    Ich gab meiner vierfüßigen Namensvetterin noch einmal Gelegenheit zu galoppieren; dann verlangsamten wir das Tempo und ritten gemächlich zum Stall zurück, wo Jake uns erwartete. Er saß auf einem Stuhl und las die Zeitung.Als er sah, dass wir näher kamen, erhob er sich.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Es war wunderbar, Jake. Danke.«
  


  
    »Sie sieht aus, als hätte sie ein gutes Training absolviert, Prinzessin. Gut gemacht.«
  


  
    Nachdem wir mit ihr ein wenig hin und her gegangen
     waren und sie sich abgekühlt hatte, striegelte ich sie etwa eine halbe Stunde lang. In Dogwood ließen sie uns immer unsere Pferde striegeln. Das ist die beste Methode, sie an einen zu gewöhnen. Als Jake und ich gingen, war es bereits später Nachmittag.
  


  
    »Ich sehe dich bald wieder, Rain«, versprach ich ihr. Sie drehte den Hals und nickte, als hätte sie mich genau verstanden.
  


  
    »Das werden Sie«, sagte Jake. »Wenn Sie nach England zurückkehren, sollten Sie vielleicht auch reiten«, schlug er vor, als wir in das Auto stiegen.
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich. Ich schaute mich zu dem Reiterhof um, als wir davonfuhren. »Es ist wirklich schön hier, Jake. Ich habe dort oben eine Entscheidung getroffen. Ich werde nicht verkaufen«, sagte ich. »Solange ich kann, werde ich das Haus behalten.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Gut«, sagte er.
  


  
    »Wenn ich nach England zurückkehre, sollten Sie dort einziehen und sich darum kümmern«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Ich weiß nicht recht, Prinzessin.«
  


  
    »Ich schon. Denken Sie darüber nach, Jake. Eines Tages möchte ich gerne hierher zurückkommen, weil dies mein Zuhause ist. Ich weiß, dass Sie sich darum kümmern werden, dass alles gut in Schuss ist. Okay?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Prinzessin«, wiederholte er. »Es 
     birgt eine Menge Erinnerungen für mich. Ich werde es mir überlegen«, versprach er.
  


  
    Tief in Gedanken versunken lehnte ich mich zurück.Träumte ich nur, schuf ich mir eine Fantasiewelt, um der harten Realität zu entfliehen? Wie konnte ich jemals hierher zurückkehren? Wohin würde ich zurückkehren?
  


  
    »Wer ist das denn?«, fragte er, als wir die Auffahrt zu Großmutters Anwesen hinauffuhren. Ein silbernes Corvette-Kabrio parkte vor dem Haus.
  


  
    Hatte Corbette noch einen anderen Sportwagen, fragte ich mich.
  


  
    Ich stieg aus und näherte mich dem Auto. Dann hörte ich eine Stimme, die mich vom Bootssteg her rief. Mein Halbbruder Brody winkte mir.
  


  
    Jake hatte gewartet, um zu sehen, ob ich ihn noch brauchte.
  


  
    »Wer ist es?«, fragte er blinzelnd.
  


  
    »Es ist Brody«, sagte ich.
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Megan muss ihm schließlich die Wahrheit über mich erzählt haben«, sagte ich.
  


  
    Jake nickte.
  


  
    »Dann wollt ihr beide wohl ein bisschen ungestört sein. Ich komme morgen wieder. Sie wissen, wo ich bin, wenn Sie mich brauchen. Danke, dass Sie Rain ihren Auslauf verschafft haben«, sagte er und fuhr davon, als Brody schnell näher kam.
  


  
    Voller Erwartung stand er dort.
  


  
    »Ich habe fast eine Stunde auf dich gewartet. Fast 
     hätte ich aufgegeben. Ich dachte, du wärst weggegangen, vielleicht zurück nach England. Meine Mutter schien nichts über deine Pläne zu wissen, als ich sie danach fragte«, fuhr er fort.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich wusste, dass sie und mein Vater hier draußen gewesen waren, aber sie wollte nicht darüber reden.
  


  
    Deshalb«, sagte er achselzuckend und schaute sich um, »beschloss ich, mit meinem neuen Auto die erste große Tour hierher zu machen. Gefällt es dir? Dad hat es mir vor einer Woche gekauft wegen meiner guten Noten und meiner Leistungen auf dem Footballfeld – mir ist dieses Jahr eine Rekordzahl von Touchdowns gelungen, weißt du«, berichtete er stolz.
  


  
    Er sprach schnell, offensichtlich nervös, was so gar nicht zu dem Brody passte, den ich bisher kennen gelernt hatte. Er wirkte immer so selbstsicher, voller Selbstvertrauen, fast arrogant. Dazu hatte er auch einigen Grund. Er war ein sehr gut aussehender junger Mann, groß – fast einen Meter neunzig -, seine Schultern waren so breit, dass er fast den Türrahmen damit füllte. Heute trug er wie beim ersten Mal, als ich ihn kennen gelernt hatte, sein blau-goldenes Schuljackett und eine schwarze Hose mit weichen schwarzen Lederslippern. Sein Haar war so rabenschwarz wie meines, aber seine Augen waren eher grün als braun, obwohl auch haselnussbraune Flecken in ihnen funkelten. Er hatte einen Mund wie ich, aber einen festen, entschlossen
     wirkenden Kiefer. Sein Teint war kräftig mit einem rosa Hauch auf den Wangen und vollen dunkelroten Lippen.
  


  
    »Du meinst, deine Eltern wissen nicht, dass du hierher gekommen bist?«, fragte ich.
  


  
    »Mittlerweile wissen sie es vermutlich. Ich habe ihnen einen Zettel in der Küche hinterlassen. Letztes Mal, als ich das machte, kam dieses gemeine Gör von einer Schwester zuerst dorthin und warf den Zettel in den Mülleimer, um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich vermutete, dass sie so etwas gemacht hatte, als ich zu meinem wütenden Vater nach Hause kam. Sofort durchsuchte ich die Küchenabfälle und fand den Notizzettel. Als ich ihn Dad zeigte, gab er Alison einen Monat lang Hausarrest. Aber wie üblich wurde ihre Strafe gemildert und sie durfte nach einer Woche wieder raus.«
  


  
    »Deinen Eltern wird es nicht gefallen, dass du hierher gekommen bist, Brody«, sagte ich.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte er mit unschuldigem Blick.
  


  
    So viel zum Versprechen meiner Mutter, ihm und Alison endlich die Wahrheit zu sagen. Hatten sie Brody überhaupt von Großmutter Hudsons Testament und dem Streit darüber erzählt?
  


  
    »Du warst reiten, ja?«, fragte er.
  


  
    »Jake bat mich, sein Pferd zu bewegen.«
  


  
    »Ich bin bisher nicht viel geritten, aber ich würde es gerne«, sagte er.
  


  
    Er warf einen Blick auf das Haus.
  


  
    »Ich muss immer denken, ich sehe gleich Großmutter Hudson. Es fällt mir schwer, an dieses Haus ohne sie zu denken.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also«, meinte er. »Ich würde dich gerne irgendwo nett zum Essen einladen.«
  


  
    »Musst du nicht nach Hause fahren? Es ist doch eine lange Fahrt«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Was glaubst du, was ich vorhabe, herfahren, am Haus zu wenden und wieder nach Hause rasen?« Er lachte. »Es war eine lange Fahrt. Du hast Recht. Ich muss schon etwas mehr tun, damit es sich gelohnt hat«, sagte er und warf mir sein charmantes Lächeln zu.
  


  
    »Ich bin ein bisschen müde, Brody«, sagte ich. »Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr geritten, und es verlangt einem eine Menge ab, besonders wenn man mit einem neuen Pferd anfängt. Man muss manchmal sehr streng sein, und das strengt dich selbst auch an.«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte er. Er schaute zu Boden, sah dann aber mit strahlendem Blick wieder auf. »Dann hast du bestimmt nicht viel Lust zu kochen. Weißt du, was ich mache? Ich kennen nicht weit von hier einen chinesischen Schnellimbiss. Ich hole uns ein paar Gerichte, Frühlingsrollen und Glückskekse.Was meinst du dazu?«
  


  
    »Du solltest wirklich nach Hause aufbrechen, Brody.«
  


  
    »Sei doch nicht albern. Nun komm schon. Wir 
     hatten noch nie Gelegenheit, einander kennen zu lernen, und meine Großmutter hatte dich offensichtlich sehr, sehr gern. Wenn sie dich mochte, musst du etwas Besonderes sein. Sie mochte nicht sehr viele Leute.«
  


  
    »Brody, hör mal zu …«
  


  
    »Was magst du, Hühnchen, Shrimps, Hummer? Vergiss es. Ich hole alles drei und du kriegst die Reste«, schlug er aufgeregt vor.
  


  
    »Brody …«
  


  
    »Ich bestehe darauf«, sagte er. Er schaute zum Haus hinüber. »Technisch gesprochen gehört mir doch ein Teil des Hauses durch meine Mutter, stimmt’s?«
  


  
    Ich starrte ihn an. Er war so überschwänglich und in mancher Hinsicht so unschuldig im Vergleich zu mir. Was sollte ich tun? Einfach mit der Wahrheit herausplatzen und für noch mehr Ärger in dieser Familie sorgen? Warum brachte meine Mutter nicht den Mut auf, das Richtige zu tun, damit so etwas nicht passierte? Wenn sie es nicht konnte, hätte Grant es tun müssen, fand ich, oder war seine Angst, sein kostbares öffentliches Image zu beflecken, so groß, dass er mit all den Lügen in seinem Haus leben konnte?
  


  
    »Erwartest du jemand anders? Ist es das? Diesen Burschen, mit dem du vergangenes Jahr in dem Theaterstück aufgetreten bist vielleicht?«
  


  
    »Nein«, widersprach ich schnell. Ich hätte darüber nachdenken und diese Gelegenheit beim 
     Schopfe packen sollen, aber ich reagierte nicht schnell genug.
  


  
    »Ich weiß, dass du keine andere Verabredung hast. Du sagtest doch, du wärst müde. Stimmt’s?«
  


  
    »Nein, ich habe heute keine andere Verabredung«, gab ich zu.
  


  
    »Also? Dann ist es doch in Ordnung, oder?«, fragte er. Er hob die Arme. »Dir sind alle denkbaren Entschuldigungen ausgegangen, Rain. Es sei denn, du hast Angst, mir zu sagen, dass du mich nicht ausstehen kannst.«
  


  
    »Natürlich ist es das nicht, Brody.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Okay«, gab ich nach.
  


  
    »Toll.«
  


  
    Er sprang förmlich in sein Auto.
  


  
    »Ich muss dich einmal zu einer Spritztour in diesem Auto mitnehmen. Es ist wie ein kleines Flugzeug«, sagte er. Er ließ den Motor an und lächelte, als er Gas gab. »Ich bringe dir etwas Moo Goo Gai Pan mit«, sagte er und wirbelte mit dem Auto um mich herum. »Ich bin zurück, bevor du Kung Fu auf Chinesisch sagen kannst.«
  


  
    Ich musste lachen. Warum sollte ich eigentlich gemein oder unfreundlich zu ihm sein?
  


  
    Er winkte mir zu und raste die Auffahrt zu schnell hinunter, so dass er hart auf die Bremse treten musste, um einen langsamen Kombi vorbeizulassen. Er schaute sich zu mir um, lächelte, hob die Hände und fuhr dann davon.
  


  
    »Das ist ein Fehler«, sagte ich. »Aber es ist nicht alleine meine Schuld. Das Ganze ist nicht meine Schuld.«
  


  
    Ich ging ins Haus, erfüllt von aufgewühlten und verwirrten Gefühlen. Wann und wie würde die Wahrheit zu Tage treten und endlich alle Lügen aus dieser Familie wegwischen?
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Heimliche Qual
  


  
    Nachdem ich geduscht und mir schnell die Haare gewaschen hatte, zog ich eine schlichte weiße Bluse, einen hellblauen Rock und blauweiße Tennisschuhe an. Es war in Ordnung, genau das zu tun, was Brody vorschlug, sagte ich mir. Es war gut, einander besser kennen zu lernen, aber ich musste sehr vorsichtig sein, wie weit ich ihn ermutigte. Unter keinen Umständen durfte ich zulassen, dass er heute das Haus verließ und immer noch die Vorstellung hegte, wir beide könnten ein Liebespaar werden.Vielleicht war er enttäuscht oder sogar wütend, wenn er ging, aber wenn seine Eltern ihm endlich die Wahrheit erzählten, würde er es verstehen.
  


  
    Als ich mit der Bürste durchs Haar fuhr, gestand ich mir ein, dass es sehr leicht wäre, sich in Brody zu verlieben, wenn die Situation anders wäre, wenn Brody einfach nur ein junger Mann wäre – und nicht nur weil er so gut aussah. Er war aufrichtig und sensibel. Er besaß auch eine schnelle Auffassungsgabe. Er tat nicht so, als sei seine Familie etwas anderes, als sie war. Er kannte die 
     Schwächen unserer Mutter, und er war ganz bestimmt objektiv, was Alison anbelangte. Ich fand, das erforderte eine gewisse Reife. Wie sehr wünschte ich mir, mein Geheimnis wäre bekannt und er und ich könnten wirklich Bruder und Schwester werden. Ich war zuversichtlich, einen wunderbaren neuen Freund zu gewinnen, wenn es so weit war.
  


  
    Obwohl ich mir selbst Grenzen gesetzt hatte und mir Sorgen machte, verließ ich meinen Schminktisch nicht, ohne ein wenig Lippenstift aufzulegen. Ich lächelte in mich hinein, als ich mir ein Gespräch in Erinnerung rief, das zu einem kleinen Streit mit Leslie und Catherine geführt hatte, den beiden koketten Schwestern aus Frankreich, die schließlich meinen Freund Randall Glenn verführt hatten.
  


  
    »Frauen sollten sich immer ihres Äußeren bewusst sein, chérie«, behauptete Leslie.
  


  
    »Wir stehen immer auf der Bühne«, fügte Catherine hinzu. Sie lachten. »Deshalb sind wir im Theater natürlicher, ja?«
  


  
    »Männer können genauso eitel sein«, entgegnete ich. Es war ärgerlich, wie sie kicherten und nach einigen Bemerkungen von mir die Gesichter versteckten, als wäre ich so naiv in Bezug auf Sex.
  


  
    »Ihr seid doch gar nicht solche Expertinnen«, fauchte ich sie an.
  


  
    Sie hörten auf zu lächeln.
  


  
    »Schon als kleine Mädchen haben wir uns Gedanken
     gemacht über unser Aussehen«, sagte Catherine. »Wir wollten, dass unser Papa uns niedlich fand. Wir haben schon geflirtet, bevor wir reden konnte.«
  


  
    »Oui. Wir wissen das natürlich – sagt man das so?«, fragte Leslie ihre Schwester.
  


  
    »Von Natur aus«, korrigierte sie sie.
  


  
    »Von Natur aus, ja. Wir sind nun mal … la femme«, rief sie und lachte. »Du musst dich nicht schämen, chérie. Nein, nein, du kannst nichts dafür«, versicherte sie mir. »Selbst bei den Männern, die du nicht magst, selbst bei denen, die du gar nicht sehen willst … wie sagt man noch?« Sie schaute ihre Schwester Hilfe suchend an.
  


  
    »Vor dem Frühstück«, sagte Catherine lachend.
  


  
    »Oui, vor dem Frühstück.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich. Ihr beide seid einfach … sexbesessen«, warf ich ihnen vor. Da mussten sie noch lauter lachen.
  


  
    »Oui, oui, natürlich«, gab Leslie zu.
  


  
    Hinterher, wenn ich merkte, dass ein Mann mich anschaute, selbst ein Teenager, spürte ich, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Meine Haltung verbesserte sich, mein Blick wanderte weg und wieder zurück. Dann fauchte ich mich selbst an, weil ich mich so … so französisch benahm.
  


  
    Vielleicht war es Zeit, mir einzugestehen, dass es ein gutes Gefühl war, geschätzt zu werden, bewundert zu werden, einfach eine Frau zu sein. Ich hätte das nie diesen irritierenden, selbstbewussten 
     Schwestern gegenüber zugegeben, aber ich musste es ihnen nicht eingestehen, um es zu wissen.
  


  
    Sei vorsichtig, warnte ich mein Spiegelbild, als ich den Lippenstift auftrug.
  


  
    Ich ging nach unten, deckte den Tisch für uns und wartete dann im Wohnzimmer. Brody brauchte so lange, dass ich mich schon fragte, ob er nicht seine Meinung geändert hatte, oder ob er unsere Mutter angerufen hatte und aufgefordert worden war, sofort zurückzukehren. Ich wünschte mir, das stimmte. Es würde alles so viel leichter machen.
  


  
    Zehn Minuten später fuhr sein Auto jedoch vor. Ich schaute aus dem Fenster hinaus und sah, wie er die Tüten umklammerte, als er zur Haustür ging. Ein paar Sekunden zog ich sogar in Betracht, nicht zu öffnen.Wenn nur …
  


  
    »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat«, sagte er, als ich ihn einließ. »Sie hatten so viel zu tun. Niemand kocht mehr. Genau wie es mein Vater immer seinen Freunden über meine Mutter erzählt.« Er lief den Flur entlang zur Küche, aufgeregt und glücklich, als würde er von einem fliegenden Teppich getragen. Er drehte sich zu mir um. »Das Lieblingsgericht meiner Mutter ist Reservierungen. Verstanden?«, fragte er, als ich nicht laut loslachte. »Reservierungen?«
  


  
    »Ja, Brody, ich habe es verstanden«, sagte ich kopfschüttelnd.
  


  
    Er stellte die Tüten auf die Arbeitsfläche in der Küche.
  


  
    »Der Tisch ist bereits für uns gedeckt«, sagte ich.
  


  
    »Ach so. Toll.« Er brachte die Tüten ins Speisezimmer und stellte sie auf den Tisch, damit er die Behälter herausholen konnte.
  


  
    »Ich kann uns Tee kochen«, schlug ich vor.
  


  
    »Tee? Was haben meine englische Großtante und mein Großonkel mit dir angestellt? Nee. Ich habe gutes chinesisches Bier gekauft«, sagte er und holte zwei Sixpacks aus der zweiten Tüte. »Es ist alles noch heiß«, sagte er und nickte zu den Behältern mit Essen.
  


  
    »Ich bediene dich.«
  


  
    Er fing an, tauchte die großen Löffel in die Behälter und füllte mir einen Teller.
  


  
    »Ich habe keine Suppe gekauft. Ich dachte, das wäre vielleicht zu viel.«
  


  
    Angesichts der Menge, die er gekauft hatte, konnte ich darüber nur lachen.
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    »Dann hast du morgen was zum Mittagessen. Tolle Sache. Bei chinesischem Essen bleibt immer etwas übrig. Das wird so erwartet. Hau rein«, befahl er.
  


  
    Es war gut, und das sagte ich auch.
  


  
    »Ja. Ich erinnere mich, dass mir das einmal sehr gut geschmeckt hatte. Wir waren gekommen, um Großmutter zu besuchen, und mein Vater hatte beschlossen, dass wir alle essen gehen sollten. Großmutter wollte nicht, aber er überredete sie, und es gefiel ihr sogar.« Er lachte. »Tante Victoria kontrollierte
     hinterher die Rechnung und stellte fest, dass sie uns ein Menü berechnet hatten, während wir à la carte gegessen hatten. Ich glaube, sie hat eine Rechenmaschine im Kopf.«
  


  
    Ich lächelte. Es war, als ob ein Damm, der all seine Kindheitserinnerungen zurückhielt, gebrochen war und alle Bilder, Worte und Ereignisse herausfluteten.
  


  
    »Möchtest du ein Bier?«, fragte er.
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Es ist gut.« Er goss sich eine ganze Flasche ins Glas.
  


  
    »Bist du immer gerne hierher gekommen?«, fragte ich.
  


  
    »Wir kamen nicht sehr oft. Meistens bestand Tante Victoria darauf, dass wir kamen, weil sie über irgendwelche geschäftlichen Probleme reden wollte. Meine Mutter hasst es, übers Geschäft zu reden. Sie hat noch nicht mal ein eigenes Konto. Meine Eltern haben einen Geschäftsführer, der sie anruft, wenn sie überzogen hat oder so, und dann stöhnt sie meinem Vater etwas darüber vor und behauptet, es sei die Schuld des Geschäftsführers, weil er sie nicht rechtzeitig gewarnt hätte.«
  


  
    »Ist sie wirklich so verantwortungslos?«, fragte ich. Es interessierte mich, wie meine Mutter wirklich war und wie Brodys Familienleben ausgesehen hatte.
  


  
    Er hörte auf zu essen und lächelte.
  


  
    »Nein. Sie weiß nur, wie man meinen Vater 
     manipuliert. Er gilt als der Politiker in der Familie, aber meine Mutter ist der Champion. Ich habe noch nie erlebt, dass sie nicht bekam, was sie wollte.«
  


  
    »Wenn dein Vater ihr etwas nicht geben wollte, würde er es nicht tun«, hielt ich ihm entgegen.
  


  
    Er überlegte einen Augenblick und nickte dann.
  


  
    »Vermutlich hast du Recht. Den einzigen Rat, den er mir je in Bezug auf Frauen gab, war, sie nie zu unterschätzen. ›Was Frauen betrifft, so sind Dinge selten wie sie scheinen‹, sagte er.«
  


  
    »Männer können genauso gut Ränke schmieden, Brody.«
  


  
    »Wir versuchen es«, sagte er, kaute an seiner Frühlingsrolle und lächelte, »aber wir sind Amateure im Vergleich zum so genannten schwachen Geschlecht.«
  


  
    »Wir sind schwächer«, beharrte ich.
  


  
    »Aber klar«, sagte er und hörte auf zu lächeln. »Schau dir doch Elisabeth I. an. Du hast doch in England gelebt. Dann solltest du doch alles über ihre Rolle in der Geschichte wissen.«
  


  
    »Das ist etwas anderes. Sie war eine Königin. Sie musste stark sein.«
  


  
    »Alle Frauen sind Königinnen in ihrem eigenen Heim«, sagte er. »Versteh mich nicht falsch. Das sollte so sein. Du hast Recht. Wenn mein Vater nicht wollte, dass es so wäre, wäre es nicht so. In der letzten Zeit habe ich allerdings den Eindruck, dass er Dingen zustimmt und Dinge tut aus der 
     Notwendigkeit heraus, jeglichem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Er will nicht abgelenkt werden. Mein Vater ist ein ehrgeiziger Mann, aber nur weil andere Menschen erkennen, dass er sehr fähig ist. Weißt du, er könnte eines Tages Präsident der Vereinigten Staaten werden«, sagte er stolz.
  


  
    »Du hast also ein gutes Verhältnis zu ihm?«
  


  
    »Ja, klar. Wir sind Kumpel. Er kommt zu allen Spielen, wenn ich als Quarterback eingesetzt werde. Einmal hat er sogar einen Nachtflug genommen, um rechtzeitig dorthin zu kommen, und für das Ticket musste er sogar besonders viel bezahlen.«
  


  
    »Das ist sehr schön, Brody. Das freut mich für dich.«
  


  
    Er nickte und goss sich ein weiteres Bier ein.
  


  
    »Trink nicht so viel«, warnte ich ihn.
  


  
    »He, wenn du sehen könntest, wie viel Bier wir in der Schule konsumieren, würdest du dir keine Sorgen machen. Man entwickelt eine Immunität dagegen oder so was. Ich habe mir schon oft alleine ein Sixpack hinter die Binde gegossen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass dir schlecht wird oder dass du nicht mehr fahren kannst«, sagte ich.
  


  
    »Darüber habe ich schon nachgedacht. Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich über Nacht hier. Schlafe natürlich in meinem Zimmer, wie üblich.«
  


  
    Mein Herz klopfte Warnungen wie Trommeln, die Botschaften über eine drohende Katastrophe verkünden.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass deine Mutter darüber besonders glücklich sein wird, Brody.«
  


  
    »Sie hat noch nicht angerufen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das war Alison. Wenn sie den Zettel gefunden und ihn wieder weggeschmissen hat, damit ich Schwierigkeiten bekomme, drehe ich ihr den verwöhnten Hals um.«
  


  
    »Du solltest besser deine Mutter anrufen, Brody. Bitte.«
  


  
    »Klar. Ich werde sie anrufen«, versprach er. Er trank einen weiteren tiefen Schluck Bier, lehnte sich zurück und musterte mich.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Es gibt etwas, über das ich mich schon die ganze Zeit wundere. Aber meine Mutter gibt mir nie eine klare Antwort.«
  


  
    »Oh.« Ich senkte rasch den Blick und tat so, als interessierte ich mich für mein Essen.
  


  
    »Wie hat Mutter dich kennen gelernt, um dich für ein Programm zu empfehlen, das dich hier bei Großmutter Hudson unterbrachte? Ich wusste nicht einmal, dass meine Mutter sich für so etwas engagierte. Den engsten Kontakt, den sie mit Minderheitenproblemen hat, ist, an den Tees der Young Republicans teilzunehmen.«
  


  
    Ich schaute weiter zu Boden.
  


  
    Ich fühlte mich wie eine Spinne, die ein Netz aus Lügen webte.
  


  
    Nur würde ich statt irgendeiner unschuldigen 
     Fliege mich selbst darin fangen. Wie lange musste ich noch daran spinnen?
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat«, begann ich vorsichtig.
  


  
    »Praktisch nichts. Ich weiß, dass sie Großmutter überredete, es mit dir zu versuchen, und Großmutter mochte dich offensichtlich von Anfang an.«
  


  
    »Es war ein Programm meiner Schule für Erfolg versprechende Schüler«, berichtete ich. »Eines Tages wurde ich in das Büro des Direktors gerufen und deine Mutter interviewte mich. So könnte man das wohl nennen. Als Nächstes wurde ich empfohlen. Den Rest kennst du.«
  


  
    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wann meine Mutter das alles getan haben soll. Sie ging tatsächlich zu einer Schule?«
  


  
    »Vielleicht war das gar nicht so viel Aufwand. Vielleicht erzählte eine ihrer Freundinnen ihr von dem Programm und sie hielt das für eine gute Idee.«
  


  
    »Zu viele Vielleichts«, entgegnete Brody. Er öffnete eine weitere Dose Bier. Ich warf ihm mit klopfendem Herzen einen Blick zu. Manche Lügen sind so dünn, dass man hindurchsehen kann.
  


  
    »Ich erinnere mich, wie überrascht mein Vater darüber war«, fuhr er fort. Mittlerweile kippte er das Bier nur so herunter. Offensichtlich machte es ihn nervös, über mich zu reden. »Was ihn am meisten überraschte, war die Tatsache, wie schnell meine Mutter alles für dich arrangiert hatte und wie 
     leicht es ihr gelang, meine Großmutter zu überreden, dich aufzunehmen.
  


  
    Meine Großmutter war sehr eigen, was Besuch anbelangte, ganz zu schweigen davon, bei ihr zu wohnen. Ich glaube, sie hielt einen Rekord darin, Hausmädchen zu feuern. Kein Handelsvertreter wagte sich auch nur in die Nähe ihres Grundstückes.«
  


  
    »Sie war krank. Sie brauchte jemanden, der im Haus wohnte«, erklärte ich.
  


  
    »Einen Teenager? Ich weiß, wie Großmutter Hudson über die heutige Jugend dachte. Sie pflegte immer zu sagen, dass sie einen Löwenbändiger engagieren müsste, wenn sie heute Mutter eines Jugendlichen wäre.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es ist alles zu mysteriös. In letzter Zeit ziehen sich meine Eltern mehr denn je hinter verschlossenen Türen zurück. Ich weiß, dass Großmutter dir Geld hinterlassen hat, aber ich weiß nicht wie viel. Niemand will darüber reden. Mein Vater sagt, es werde noch diskutiert, und meine Mutter schüttelt bloß den Kopf und sagt, es sei eine schwierige Situation. Das ist ihre Art zu sagen, dass sie nicht darüber sprechen will. Es würde mich sonst traurig oder krank oder depressiv machen. Was genau hat meine Großmutter dir hinterlassen?«
  


  
    »Es wird noch diskutiert«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »Es ist mein Ernst.«
  


  
    »Brody, das liegt alles in den Händen von Rechtsanwälten. Die Einzelheiten kenne ich selbst nicht«, sagte ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe daran gedacht, selbst eines Tages Anwalt zu werden. Ich bin clever genug, um zwischen den Zeilen zu lesen und einige der Kommentare aufzuschnappen, die im Haus fallen gelassen wurden. Großmutter Hudson hat dir eine beträchtliche Summe hinterlassen, genug, dass Tante Victoria fast der Schlag trifft, stimmt’s? Und da du kein Familienmitglied bist, wollen sie das anfechten und dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt, stimmt’s?«
  


  
    »Brody …«
  


  
    »Mein Gott, ich bin doch nicht hier als Spion oder so was. Erzähl es mir einfach!«
  


  
    »Du hast richtig geraten«, sagte ich, »aber ich glaube, es wird alles gut.«
  


  
    »Alles gut?« Er lachte. »Wie ich Tante Victoria kenne, bedeutet das, du bekommst einen Tritt in den Hintern. Was hast du jetzt eigentlich vor, Rain? Kehrst du wirklich nach England zurück?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Hast du da drüben jemanden kennen gelernt?«
  


  
    Mir wurde klar, dass dies das Hintertürchen sein könnte, nach dem ich verzweifelt gesucht hatte. Ich nickte.
  


  
    »Ja, Brody. Ich habe jemanden kennen gelernt, den ich sehr liebe. Jemand, der mich auch liebt«, 
     sagte ich.Tatsächlich redete ich über meinen Vater, aber Brody missverstand mich, wie ich gehofft hatte.
  


  
    »Ach so«, sagte er. »Also, das überrascht mich nicht. Du bist ein hübsches Mädchen. Jeder würde dich zur Freundin haben wollen«, sagte er.
  


  
    Ich lächelte ihn an und deutete auf unser Schlemmermahl.
  


  
    »Das war wirklich sehr gut, Brody.Vielen Dank, dass du es geholt hast.«
  


  
    »Hm? Ja, klar«, sagte er. Ich stand auf und fing an, die Teller zusammenzustellen. Er beobachtete mich ganz genau.
  


  
    »Es wird wirklich spät für dich, Brody.Vielleicht solltest du daran denken, nach Hause aufzubrechen?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte er. Plötzlich wirkte er bitter, wütend und verletzt. Er tat mir Leid, aber was konnte ich tun?
  


  
    Ich brachte die Teller in die Küche und stellte sie neben die Spüle. Als ich zurückkehrte, öffnete er gerade eine weitere Flasche Bier.
  


  
    »Brody, ich glaube dir, wenn du sagst, du kannst viel trinken, aber wenn du heute Abend noch fahren willst …«
  


  
    »Ich komme schon klar«, wehrte er ungeduldig ab. »Weißt du, ich habe nachgedacht. Ich erinnere mich, wie du mir von deinem Leben erzählt hast, all die Schwierigkeiten, wie du deine Schwester durch eine Gang verloren hast und alles. Du musst 
     vorsichtig sein in Bezug auf Leute, Rain. Du bist eine Waise. Du hoffst darauf, jemanden zu finden, der dich liebt. Du könntest verletzt werden. Du könntest dich zu schnell auf etwas einlassen.«
  


  
    »Das weiß ich doch alles, Brody. Danke.«
  


  
    »Nein, wirklich. Du solltest einmal einen Schritt zurücktreten und über alles ernsthaft nachdenken. Wer ist dieser Bursche in England? Ist er viel älter?«
  


  
    Bevor ich Gelegenheit hatte, mein Lügennetz weiterzuspinnen, klingelte das Telefon. Ich nahm es in der Küche ab.
  


  
    Es war meine Mutter, ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton.
  


  
    »Rain, ist Brody da? Ist er wirklich dort hinunter gefahren?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Was macht er da?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht eingeladen«, sagte ich sofort. Mir kam der Gedanke, dass sie vermuten könnte, ich würde ihn ermutigen, nur um sie abzuhalten, das Testament anzufechten. »Er tauchte einfach auf. Ich versuchte ihm auszureden, länger hier zu bleiben, aber er bestand darauf, zum Abendessen zu bleiben. Er holte Essen vom Chinesen, und wir sind gerade fertig damit«, sagte ich.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das ist alles«, erwiderte ich. »Nichts ist gesagt worden«, fügte ich hinzu, weil ich wusste, dass sie hauptsächlich daran interessiert war.
  


  
    »Was macht er denn da?« Ihre Stimme klang angespannt und dünn.
  


  
    »Du kannst selbst mit ihm sprechen«, sagte ich und rief ihn ans Telefon. »Es ist deine Mutter.«
  


  
    »Dann hat meine Schwester den Zettel wohl doch nicht weggeworfen.« Er nahm den Hörer, und ich machte mich wieder daran, das Geschirr wegzuräumen.
  


  
    »Mir war einfach danach, eine Spritztour zu machen, Mom. Was ist denn schon dabei?« Er hörte einen Augenblick zu. »Du warst nicht zu Hause, und ich wusste nicht, wo du stecktest. Dad ist in New York. Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es wird langsam spät. Vielleicht bleibe ich besser über Nacht hier und fahre morgen früh. Motel? Weshalb? Ich habe doch mein Zimmer hier. Warum bist du so nervös? Wir verbringen einen sehr netten Abend miteinander.«
  


  
    Er hörte wieder zu, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.
  


  
    »Mom, ich habe noch nie bei Tante Victoria übernachtet, und ich habe auch nicht vor, heute Abend bei ihr hereinzuschneien. Sie hat dieses Jahr noch keine zwanzig Worte mit mir gewechselt. Mir geht es gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen«, beharrte er. »Schon gut, schon gut. Okay, hier ist sie. Sie will noch einmal mit dir sprechen«, sagte er. »Versprich ihr, dass ich mir die Zähne putze, hörst du? Ich muss auf die Toilette«, sagte er.
  


  
    Ich nahm den Hörer. »Ja?«
  


  
    »Er ist dorthin gefahren, weil er schrecklich in dich verknallt ist«, platzte sie heraus. »Er hat ständig nach dir gefragt, selbst als du in England warst. Du musst sehr vorsichtig sein.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte ich.
  


  
    »Du musst sehr vorsichtig sein«, wiederholte sie. Brody ist ein sehr netter Junge und sehr charmant. Vergiss nicht, wer du bist und was du für ihn bist, Rain.«
  


  
    »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern, aber wenn du bereits für Klarheit gesorgt hättest, müssten wir uns jetzt nicht diese Sorgen machen.Wenn er so intelligent und reif ist, sollte er in der Lage sein, damit umzugehen.«
  


  
    »Das werde ich. Grant und ich werden definitiv mit ihm darüber reden, sobald er nach Hause kommt«, versprach sie. Dieses Versprechen hatte ich schon öfter gehört und hatte keinerlei Grund zu glauben, dass es jetzt erfüllt würde.
  


  
    Ich hörte, dass Brody ins Speisezimmer zurückkehrte.
  


  
    »Sag ihr, dass ich mich wie ein echter Gentleman aus dem Süden benehmen werde«, rief er.
  


  
    »Es macht mich nervös, dass er dort bleibt. Ich werde Victoria anrufen«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte ich.
  


  
    »Ich wünschte, Grant wäre zu Hause«, murmelte sie. »Er würde ihn dazu bringen heimzukommen.«
  


  
    Am liebsten hätte ich gesagt, dass es Zeit sei für 
     sie, die volle Verantwortung zu übernehmen und nicht alles ihrem Mann aufzuhalsen, selbst ihre eigenen früheren Fehler. Vielleicht ist es Zeit, dass du dich wirklich bemühst, uns alle zu einer Familie zu machen. Vielleicht machen Brodys Handlungen dir das schmerzlich klar und du solltest den Kopf aus dem Sand ziehen.Vielleicht ist das Morgen schon gekommen, Mutter. Das hätte ich am liebsten gesagt, aber stattdessen verabschiedete ich mich.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Brody, als ich das Esszimmer betrat. Er hatte tatsächlich ein ganzes Sixpack getrunken und war jetzt beim zweiten.
  


  
    »Sie macht sich große Sorgen um dich. Warum fährst du nicht einfach zu deiner Tante?«
  


  
    »Worüber macht sie sich denn solche Sorgen?« Er lächelte. »Was wissen sie über dich, das ich nicht weiß?«, fragte er mit einem lüsternen Lächeln. »Bist du eine Verführerin? Wirst du mich verzaubern? Vielleicht leiste ich ja keinen Widerstand«, sagte er.
  


  
    »Brody, hör zu …«
  


  
    »Ich habe doch nur Spaß gemacht, nur Spaß. Also, wo waren wir? Oh ja, du warst gerade dabei, mir von deinem Liebesleben in England zu erzählen. Wo hast du diesen Burschen kennen gelernt? In der Schule?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Und, wie ist er? Ist er Engländer?«
  


  
    »Nein.« Ich beschloss, Randall zu benutzen. Das 
     wäre auch fast wahr gewesen. »Er ist Kanadier und ein sehr talentierter Sänger.«
  


  
    »Oh. Also, du solltest dich nicht zu sehr mit jemandem einlassen, der ins Showgeschäft will. Schau dir doch an, was die für ein Leben führen müssen.«
  


  
    »Ich habe vor, selbst auch ins Showgeschäft zu gehen. Ich bin ganz bestimmt nicht interessiert daran, mich mit einem Mann und einem Haufen Kinder häuslich niederzulassen«, sagte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Eines Tages aber vielleicht, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Im Augenblick denke ich besser einfach an meine Karriere und nicht an irgendeine Liebesgeschichte oder Beziehung.Vielleicht heirate ich gar nicht. Vielleicht heirate ich nur meine Karriere«, sagte ich.
  


  
    Ich versuchte irgendetwas anzuführen, was mich meiner Meinung nach weniger attraktiv für ihn machte. Er nickte nachdenklich, aber sein Blick wurde immer glasiger.
  


  
    »Vielleicht werde ich eher so wie Tante Victoria«, sagte ich.
  


  
    Er blies die Lippen auf und lachte.
  


  
    »Jetzt weiß ich, dass du mich veralberst. Du bist Tante Victoria ungefähr so ähnlich wie ich. Tatsächlich bist du eher so wie meine Mutter. Du gleichst ihr sogar in mancher Hinsicht«, sagte er und goss sich ein Bier ein. »Ich meine nicht, dass du Männer manipulierst oder so etwas. Ich meine 
     nur, dass du hübsch bist wie sie, sogar noch hübscher«, sagte er.
  


  
    »Ich räume besser die Reste weg, damit sie nicht verderben«, sagte ich und griff nach einem Behälter. Er packte mich am Handgelenk und schaute zu mir hoch.
  


  
    »Das bist du wirklich, weißt du. Du bist sogar noch hübscher.«
  


  
    »Brody, bitte«, sagte ich und zog mein Handgelenk weg.
  


  
    »Liegt es daran, dass ich fast zwei Jahre jünger bin als du?«, fragte er. »Ich bin nämlich viel reifer als andere Jungs meines Alters.Wirklich, das bin ich.«
  


  
    »Liegt was daran, Brody?«
  


  
    »Dass du versuchst, mich zu ignorieren; zu ignorieren, was ich für dich empfinde?«
  


  
    Ich starrte ihn an und wieder klingelte das Telefon.
  


  
    »Oh nein«, sagte er. »Sie ruft noch einmal an. Lass mich drangehen«, sagte er und schoss von seinem Stuhl hoch. Er marschierte in die Küche zurück und riss fast das Telefon von der Wand, als er nach dem Hörer griff.
  


  
    »Ja, Mutter?«, sagte er. »Oh, hallo, Tante Victoria. Nein, ich dachte, meine Mutter riefe noch einmal an.Tatsächlich?«
  


  
    Er bedeckte das Mundstück.
  


  
    »Meine Mutter hat sie angerufen. Kannst du dir das vorstellen?«, flüsterte er. »Nein, Tante Victoria. Ich habe mich entschieden, gar nicht zu bleiben. 
     Danke für deine Einladung. Das ist sehr nett von dir.«
  


  
    Er zwinkerte mir zu.
  


  
    »Ja. Nächstes Mal, wenn ich das mache, rufe ich dich bestimmt vorher an. Ganz bestimmt. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Er legte auf und lachte. Dann schaute er mich so eindringlich an, dass ich mit dem aufhören musste, was ich gerade tat.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Du musst doch irgendeinen Ruf haben, wenn beide so besorgt sind. Das finde ich faszinierend.«
  


  
    »Ich habe ganz bestimmt keinen derartigen Ruf«, wehrte ich vehement ab.
  


  
    Er schwankte und zuckte die Achseln.
  


  
    »Okay«, sagte er, »lass uns zurückkommen auf unsere Unterhaltung.«
  


  
    Er wollte ins Speisezimmer gehen.
  


  
    »Ich räume noch alles weg«, sagte ich. »Warum legst du dich nicht auf das Sofa im Wohnzimmer und ruhst dich aus?«
  


  
    »Wer wachsam ist, ruht nie«, meinte er.
  


  
    Er lachte und verließ die Küche.
  


  
    Er wird betrunken, dachte ich. Das ist nicht gut. Plötzlich waren die Sorgen meiner Mutter auch zu meinen geworden.
  


  
    

  


  
    Als ich ins Esszimmer zurückkehrte, sah ich, dass er meinem Rat gefolgt und ins Wohnzimmer gegangen war. Er hatte sein letztes Bier mitgenommen.
  


  
    Ich räumte den Tisch ab, stellte alles weg oder tat es in die Spülmaschine und schaute dann nach ihm. Er lag auf dem Sofa, ohne Schuhe, die Augen geschlossen, ein sanftes, zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Ein paar Augenblicke lang hatte ich Gelegenheit, ihn zu beobachten, ohne dass er es merkte.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, dass ich mir einmal vorstellte, wie es wohl wäre, ein Junge zu sein. Damals war ich etwa sieben oder acht und ich hatte Roy genau so beobachtet, wie ich jetzt Brody anschaute. Roy schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich saß ihm gegenüber und beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Ich sah das ganz leichte Zittern seiner Unterlippe, wenn er ausatmete. All seine Charakterzüge waren anscheinend in eine Form eingeflossen, die von seinen Gesichtsknochen gebildet wurde.
  


  
    Jungen müssen härter aussehen. Ihre Knochen müssen kräftiger sein, so dass all ihre Züge breiter und länger sind. Deshalb unterscheidet er sich so von mir.Wenn ich ein Junge wäre, würde ich auch so aussehen.
  


  
    Brody anzuschauen war ganz anders. Wenn ich eine Ähnlichkeit mit meiner Mutter sah, sah ich auch eine Ähnlichkeit mit mir selbst, wenn auch noch so leicht und vage. Natürlich hatte er auch viele Züge seines Vaters geerbt, und die schienen diejenigen von meiner Mutter und mir zu überlagern.
  


  
    Er bewegte sich, seine Mundwinkel fielen herab. Dann öffnete er die Augen und schaute mich an, ohne ein Wort zu sagen. Sein Ausdruck legte nahe, dass er zu träumen glaubte und nur abwartete, ob ich dableiben würde oder wie eine Seifenblase zerplatzte, wenn er blinzelte.
  


  
    »Hi«, sagte er.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe zu viel getrunken«, gab er zu.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »In meinem Kopf fing alles an sich zu drehen, deshalb habe ich mich hingelegt.«
  


  
    »Allerdings hast du es geschafft, dein Bier mitzubringen.«
  


  
    »Wenn du auch etwas davon getrunken hättest, wäre für mich nicht so viel geblieben.«
  


  
    »Genau wie jeder Mann, den ich kenne: sucht nach einer Möglichkeit, einer Frau die Schuld zu geben.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Willst du wirklich nach Hause fahren?«, fragte ich. »Oder hast du das nur deiner Tante erzählt?«
  


  
    »Das habe ich nur meiner Tante erzählt«, erwiderte er.
  


  
    »Also, ich gehe heute Abend früh zu Bett. Mein ganzer Körper tut mir weh von dem Ausritt heute. Wenn du zum ersten Mal nach langer Zeit reitest, wirst du in einer Weise durchgerüttelt und gestoßen, wie du es dir nie träumen lassen würdest.«
  


  
    »Ich könnte dich massieren«, bot er an. »Als Footballspieler weiß ich genau, was getan werden muss. Während der Saison macht das der Trainer zweimal die Woche mit mir.«
  


  
    »Nein, vielen Dank«, wehrte ich ab.
  


  
    »Ich kann das gut«, prahlte er.
  


  
    »Das bezweifele ich nicht, aber ich glaube, ich verzichte lieber und schlafe mich einmal richtig aus, was ich dir auch vorschlagen würde. Ich stehe früh auf und mache dir ein Frühstück, bevor du fährst.«
  


  
    »Du hast es wohl eilig, mich loszuwerden, hm?«
  


  
    »Nein, aber ich will nicht, dass du noch mehr Schwierigkeiten mit deiner Familie bekommst, und ich will ganz bestimmt nicht noch mehr Ärger mit ihnen haben«, sagte ich und stand auf.
  


  
    Er blieb liegen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, schaute er zu mir hoch.
  


  
    »Du bist eine hübsche Frau, Rain.«
  


  
    »Im Augenblick fühle ich mich nicht besonders hübsch«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man dich je überrascht. Ich wette, du siehst sogar noch fantastischer aus, wenn du morgens diese großen schönen Augen zum ersten Mal aufschlägst.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Wo hast du es gelernt, so zu reden, Brody Randolph?«
  


  
    »Es kommt mir direkt aus dem Herzen«, erklärte er und legte die rechte Hand auf sein Herz.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Du weißt, wo alles ist, was du brauchst. Gute Nacht.«
  


  
    Ich wollte das Wohnzimmer verlassen.
  


  
    »In meinem Herzen ist noch mehr, das hervorgeholt werden muss«, rief er.
  


  
    Ich lächelte in mich hinein. Unsere Mutter hatte Recht. Er war ein Charmeur.
  


  
    Ich riskierte keine Antwort, sondern lief die Treppe hinauf in mein Zimmer, fast auf der Flucht. Nachdem ich mein Nachthemd angezogen und mich fürs Bett fertig gemacht hatte, hörte ich unten Musik. Er drehte sie lauter und lauter, dann machte er sie wieder leiser und schaltete sie schließlich aus. Ich lag in der Dunkelheit und lauschte. Mein Herz fing an zu klopfen, als ich seine Schritte auf der Treppe hörte.
  


  
    »Schlaf gut«, rief er, als er an meiner geschlossenen Tür vorbeiging. Natürlich antwortete ich nicht. Er ging zu dem Gästezimmer, das er immer benutzte. Ich hörte ihn herumwursteln, dann ließ er das Wasser laufen und schließlich wurde es im Haus so still wie eh und je.
  


  
    Er wird sich ausschlafen, dachte ich. Nach dem Frühstück fährt er nach Hause und danach wird meine Mutter endlich unser tiefstes Geheimnis enthüllen.
  


  
    Ich stellte mir diese Szene eine Weile vor, und das machte mich traurig für ihn. Es war nicht nur die Enttäuschung wegen mir. Ich glaube, es muss für einen Sohn tieftragisch sein, solche skandalösen 
     Dinge über die eigene Mutter zu erfahren. Ich erinnerte mich, wie hoch Roy Mama Arnold immer geachtet hatte. Für einen Sohn konnte keine Frau so perfekt sein wie die eigene Mutter. Brody war der Typ, der es übel nahm, dass ihm all die Jahre und besonders im letzten Jahr nichts gesagt worden war.
  


  
    Alison war es vermutlich eher peinlich; sie würde wütend darüber sein, aber das würde sich direkt gegen mich richten; da war ich mir sicher. Als ich jetzt überlegte, welcher Tumult und welche Spannungen jetzt in einem ansonsten perfekten Zuhause zum Ausbruch kommen würden, brachte ich fast Sympathien für meine Mutter auf, die es so lange wie möglich geheim halten wollte. Wäre es nicht viel leichter für sie, wenn ich einfach verschwände?
  


  
    Ich kehrte zu diesem Argument zurück, als ich mein Gespräch mit Victoria überdachte. Sie hatte Recht. Jetzt war ich bereit zu kooperieren und meine Rückkehr nach England würde es für mich und alle anderen einfacher machen.
  


  
    All diese Sorgen und Gedanken hatten mich erschöpft. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, schlief ich auch schon ein. Mein Schlaf war so tief, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass Brody schon eine Weile in meinem Zimmer neben meinem Bett stand. Er musste mich schon einmal auf die Wange geküsst haben, bevor ich beim nächsten Kuss die Augen öffnete. Zuerst war ich verwirrt. 
     Ich hatte in dem Moment sogar vergessen, dass er im Haus war.
  


  
    Ich spürte seinen Atem dicht an meinem Ohr und fuhr herum. Dabei konnte ich einen Schrei gerade noch unterdrücken. Da das Mondlicht jetzt durch das Fenster fiel, leuchtete sein Körper, und ich merkte rasch, dass er völlig nackt vor mir stand.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte er.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nur daliegen und an dich denken. Geh nicht nach England zurück. Es ist mir egal, was dieser Bursche dir versprochen hat. Er wird nicht so gut zu dir sein wie ich. Ich werde dich noch besser behandeln als mein Vater meine Mutter.«
  


  
    »Wovon redest du eigentlich, Brody? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Geh ins Bett zurück.«
  


  
    »Ich rede von uns, Rain. Das ganze Jahr über warst du genau hier«, sagte er und legte die Hand auf die Stirn. »Oft hörte ich auf, in der Klasse oder sogar, wenn Leute mir etwas erzählten, zuzuhören, und ich stellte dich mir vor, hörte dich, roch sogar dein Haar und das erfüllte mich mit solch einer Sehnsucht, dass es wehtat. Das ist Liebe, stimmt’s? Es kann nichts anderes sein.«
  


  
    »Brody, nein...«
  


  
    »Du magst mich. Du wirst dich sogar in mich verlieben, wenn du es nicht bereits bist. Ich weiß, was geschehen wird. Ich habe genug Liebe in meinem Herzen für uns beide«, erklärte er.
  


  
    Er setzte sich auf das Bett. »Du musst uns nur eine Chance geben«, bat er. »Bitte.«
  


  
    Er griff nach meinem Gesicht. Ich wich zurück und richtete mich im Bett auf, die Decke gegen meinen Körper gepresst.
  


  
    »Du bist noch betrunken«, sagte ich. »Sonst wärst du nicht hier und würdest solche Dinge reden. Brody. Geh und schlaf dich aus.«
  


  
    »Nein. Ich bin so nüchtern, wie ich nur sein kann.«
  


  
    Er beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich legte meine Hand auf seine Wange und stieß ihn weg. Er leistete Widerstand, drängte vorwärts, bis er meine Hand weggedrückt hatte und seine Lippen auf meine presste. Ich schrie auf und schob ihn mit beiden Händen auf seinen Schultern von mir weg.
  


  
    »Was ist los, habe ich Mundgeruch oder was?«, fragte er. »Immer mit der Ruhe.«
  


  
    »Wir können das nicht machen. Du musst aus diesem Zimmer verschwinden«, sagte ich.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir können nie ein Liebespaar werden, Brody. Vergiss die ganze Idee«, sagte ich so entschieden wie möglich.
  


  
    »Warum magst du mich nicht? Glaubst du, ich bin so ein verzogenes Gör wie meine Schwester? Ich arbeite hart. Ich nehme nie etwas als selbstverständlich hin, und ich werde auch dich nie als selbstverständlich betrachten, Rain.«
  


  
    »Das ist es nicht, Brody. Ich mag dich.«
  


  
    »Glaubst du, meine Familie wird etwas dagegen haben? Du meinst, weil sie aus weißen Südstaatenfamilien stammen, hätten sie etwas gegen dich, weil du eine Afroamerikanerin bist? Wenn das der Fall wäre, wäre mir das egal. Sie würden mich verlieren«, versprach er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Brody, hör bitte auf.«
  


  
    Er packte meine linke Hand und wollte sie an seine Lippen führen.
  


  
    »Hör auf, Brody!«, schrie ich und riss ihm meine Hand weg.
  


  
    »Was ist? Hältst du dich für etwas Besseres als ich oder was? Ist es das?«
  


  
    »Denk, was du willst.Verschwinde nur von hier«, fuhr ich ihn scharf an.
  


  
    »Es gibt eine Menge Mädchen, die mich nicht aus ihrem Schlafzimmer werfen würden«, prahlte er mit verletztem Ego.
  


  
    »Gut. Geh zu ihnen«, forderte ich ihn auf.
  


  
    Ich hasste es, so gemein zu sein, aber ich musste das. Ich musste sogar noch gemeiner sein.
  


  
    »Du bist zu jung für mich«, fuhr ich fort. »Du bist doch noch ein Junge. Ich bin Ewigkeiten älter als du und ich will keine Beziehung eingehen. Das habe ich dir doch gesagt. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, wir könnten ein Liebespaar sein.«
  


  
    »Ich auch nicht«, entgegnete er wütend.
  


  
    »Also dann, geh schlafen«, rief ich.
  


  
    In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, dass mir Tränen über die Wangen strömten.Wenn er es hätte sehen können, hätte er nicht verstanden, was sie mir in die Augen trieb.
  


  
    »Klar. Geh zurück nach England«, fauchte er. »Das wird dir noch Leid tun. Sicher habe ich dich falsch eingeschätzt.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte ich. »Du hast mich falsch eingeschätzt.« Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen.
  


  
    Er stand da und starrte mich ein paar Sekunden an.
  


  
    Dann verließ er mein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Oh, Mutter«, rief ich, »du weißt ja gar nicht, wie viel Schmerz du deinen eigenen Kindern bereitest.«
  


  
    Ich ließ mich auf das Kissen fallen und drehte mich um, um meine Tränen zu ersticken. Ich konnte nicht wieder einschlafen. Etwa zwanzig Minuten später hörte ich Brody an meinem Zimmer vorbeistampfen.
  


  
    »Ein schönes Leben noch«, rief er und trampelte die Treppe hinunter.
  


  
    »Brody!«, rief ich.
  


  
    Ich stand auf und rannte hinter ihm her. Die Haustür knallte zu, als ich die Treppe hinunterspurtete.
  


  
    Als ich nach draußen kam, saß er bereits in seinem Auto und ließ den Motor wütend aufheulen. 
     Mit quietschenden Reifen wirbelte er herum und schoss die Auffahrt hinunter.
  


  
    »Brody!«, schrie ich hinter ihm her und rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Ein paar Sekunden später verschwanden die Rücklichter seines Autos in der Dunkelheit.
  


  
    Er war weg.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Ungesühnte Sünden
  


  
    Es war ein Alptraum, der so machtvoll war, dass er Wirklichkeit wurde. Menschen fürchten sich vor ihren Träumen, nicht weil sie sich im Schlaf herumwälzen und schwitzend, sogar weinend erwachen. Nein, sie haben Angst vor ihren Träumen, weil sie glauben, ihre Träume könnten wahr werden und ihre Vorstellungen sich in schreckliche Prophezeiungen verwandeln.
  


  
    Nachdem Brody in rasendem Zorn aufgebrochen war, konnte ich stundenlang nicht einschlafen. Als es mir schließlich gelang, sah ich diese beiden roten Rücklichter wachsen, erst zu wütenden Augen und dann verschmelzen zu einem riesigen Feuerball, der gleichzeitig mit dem Klingeln des Telefons explodierte und glühende Funken aus einem schwarzen Himmel auf mich herabregnen ließ.
  


  
    Nachdem ich vom Klingeln des Telefons erwacht war, spürte ich mein Herz wie einen Trommelwirbel schlagen, der mir die Luft raubte und meine Lunge vibrieren ließ, dass ich das Rückgrat hinunter bis in die Füße hinein zitterte. Das Telefon
     klingelte und klingelte. Ich richtete mich auf, drehte mich um und nahm den Hörer ab.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    Tiefes, unheilverkündendes Schweigen folgte, niemand sprach.
  


  
    »Brody? Bist du das?«
  


  
    Ich hörte ein tiefes Stöhnen.
  


  
    »Brody?«
  


  
    »Er ist tot!«, schrie sie. Es war der erschreckendste Schrei, den ich je gehört hatte; er schnitt mir ins Herz, dass es stehen blieb und wieder anfing zu schlagen. Mit jeder Faser wollte ich mich losreißen, wie das Licht in meinem Alptraum explodieren und meine Arme und Beine, meinen Kopf, meine Hände und Füße in verschiedene Richtungen fliegen lassen.
  


  
    »Er ist tot!«
  


  
    Mir drehte sich der Magen um. Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte, als das Blut hinab in den Körper strömte. Ich konnte kaum noch den Hörer halten. Mit jeder Sekunde schien er schwerer zu werden.
  


  
    »Was? Mutter? Wer ist tot? Was sagst du da?«
  


  
    »Grant rief mich gerade vom Unfallort an. Er klang selbst wie ein Toter. Ich erkannte seine Stimme gar nicht. Ich fragte Grant ständig, bist du das? Schließlich schrie er mich an, brüllte, dass Brody tot sei. WAS HAST DU GEMACHT?«, brüllte sie selbst so laut, dass mir das Ohr dröhnte.
  


  
    »Brody? Was ist passiert? Er kann doch nicht tot sein«, brachte ich kaum heraus.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Sie sagten, er hätte in einer Kurve eine Stunde vom Haus meiner Mutter entfernt die Kontrolle über den Wagen verloren, wäre von der Straße abgekommen und hätte einen Baum gerammt.Warum fuhr er so spät noch nach Hause? Ich dachte, er übernachtete dort, wenn nicht bei dir, dann bei Victoria. Was ist passiert? Was hast du getan? Was hast du ihm erzählt?«
  


  
    Ein schreckliches Zittern erfasste meinen Körper. Meine Knochen bebten, meine Zähne klapperten.
  


  
    »Ich sagte ihm, wir könnten kein Liebespaar sein. Er wollte das, und ich musste hart und gemein zu ihm sein, um ihn zu stoppen.«
  


  
    »Oh Gott«, stöhnte sie. »Das ist meine Schuld.All das ist meine Schuld.«
  


  
    Ich widersprach nicht. Ich konnte keine Entschuldigungen für sie finden, weil ich aus tiefster Seele davon überzeugt war, dass sie dafür verantwortlich war. Dass ich kein Mitgefühl zeigte, hatte jedoch ein unerwartetes Ergebnis. Plötzlich wurde sie wütend auf mich.
  


  
    »Konntest du nicht etwas erfinden, ihn so einwickeln, dass er nicht so außer Fassung geraten wäre? Warum hast du ihn so spät in der Nacht so weggeschickt? Warum ist er dageblieben, nachdem er Victoria gesagt hatte, er würde nicht bleiben? Hast du ihn ermutigt? Das hast du doch, nicht wahr? Du willst mit mir abrechnen, ist es das?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Warum ist er denn dann so aufgebrochen? Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«
  


  
    »Was sollte ich ihm denn deiner Meinung nach erzählen? Sollte ich denn diejenige sein, die ihm die Wahrheit erzählt, weil du nicht den Mut aufgebracht hast? Das ist nicht meine Schuld!«
  


  
    »Vielleicht hättest du weniger gemein sein können«, stöhnte sie. »Warum hast du ihn nicht einfach ignoriert?«
  


  
    »Er kam mitten in der Nacht zu mir, Mutter. Er kam nackt in mein Zimmer. Er wollte mit mir schlafen.«
  


  
    »Hör auf! Das hast du erfunden. Hör auf!«
  


  
    »Er wollte, dass ich seine Freundin werde. Er sagte, er sei bis über beide Ohren in mich verliebt und würde mich auf jeden Fall lieben, ganz gleich, was irgendjemand dazu sagte.«
  


  
    »Das will ich mir nicht anhören. Brody ist tot. Mein Sohn … Grant wird mich hassen«, flüsterte sie laut wie eine Wahnsinnige. »Er wird mir die Schuld geben. Alle werden mir die Schuld geben. Begreifst du, was geschehen ist?«
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte ich unter Tränen. »Ich wollte, dass er mein Bruder ist. Ich wollte, dass er mein Freund ist.«
  


  
    »Hatte er getrunken? Habt ihr den Alkohol meiner Mutter getrunken? Ihr habt eine wilde Party gefeiert! Deshalb versuchte er, mit dir zu schlafen.«
  


  
    »Mutter, nichts dergleichen ist passiert. Er brachte
     etwas Bier mit, aber er war nicht betrunken, als er ging«, sagte ich.
  


  
    »Er brachte Bier mit«, murmelte sie, als hätte sie den wahren Mörder entdeckt. »Grant wird das wissen wollen. Er brachte Bier mit.«
  


  
    Ich konnte mir ihre wahnsinnigen, weit aufgerissenen Augen vorstellen.
  


  
    »Er trank es zum Abendessen, Stunden bevor er ging, Mutter.«
  


  
    »Also, dann ist das Ganze vielleicht ein Irrtum«, sagte sie mit viel fröhlicherer, hoffnungsvollerer Stimme. »Vielleicht ist Grant verwirrt. Es ist ein anderer junger Mann in einem ähnlichen Auto. Ich rufe ihn auf seinem Autotelefon an. Das könnte doch so sein.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, widersprach ich leise.
  


  
    »Alison schläft noch. Sie wird am Boden zerstört sein. Sie stritten sich ständig wie Bruder und Schwester, aber sie liebte ihn und er liebte sie. Er wird Anwalt wie Grant, weißt du«, sagte sie. Ihre Stimme hatte sich plötzlich verändert, klang jünger, ja kindisch. Zitternd entrang sich ihr ein dünnes Lachen. »Er wird ein fantastischer Anwalt werden. Das sagen alle. Er ist beredt, intelligent und macht einen guten Eindruck. Du solltest ihn im Smoking sehen. Geschworene werden sich überschlagen, um ihn zufrieden zu stellen.
  


  
    Grant sagt das auch«, fuhr sie fort, gefolgt von einem weiteren kleinen Lachen. »Er ist nicht tot«, sagte sie unter Tränen. »Gott würde ihn jetzt nicht 
     zu sich nehmen. Das ist ein Irrtum. Grant war einfach überwältigt vom Anblick dieses schrecklichen Unfalls. Er rief zu schnell an. Er wird jeden Moment zurückrufen und sagen, Megan, Megan, ich habe einen großen Fehler gemacht.«
  


  
    Ich antwortete nicht. Brody war umgekommen. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Meine Brust erstarrte, meine Lunge blockierte. Mir wurde schwindelig.
  


  
    »Ich fühle mich nicht wohl, Mutter. Ich kann nicht weiterreden.«
  


  
    »Was? Hallo? Mutter«, sagte sie.
  


  
    »Was? Was hast du gesagt?«
  


  
    »MUTTER«, schrie sie.
  


  
    Ich ließ den Hörer fallen und griff nach meinem Magen. Gerade bevor mir alles hochkam, schaffte ich es ins Badezimmer und fiel auf die Knie. Ich erbrach mich in die Toilette, bis es mir schrecklich wehtat. Dann kippte ich auf die Seite und lag auf dem kalten Badezimmerboden. Ich zog die Knie fest gegen den Bauch und schlief wenige Augenblicke später ein.
  


  
    

  


  
    Weil der Hörer nicht aufgelegt war, konnte mich niemand anrufen. Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell, selbst auf große Entfernung. Jake erfuhr die schreckliche Nachricht von Victoria, die ihn informierte, dass sie versucht hatte, mich anzurufen, und von der Auskunft erfuhr, dass mein Anschluss nicht funktionierte. Er fuhr schnell zum 
     Haus und klingelte. Als ich nicht darauf reagierte, holte er den Ersatzschlüssel, der in der Garage versteckt war, und ließ sich selbst herein. Ich hörte nicht, dass er unten meinen Namen rief. Wenige Augenblicke später kam er die Treppe hinaufgerannt und entdeckte mich auf dem Badezimmerboden.
  


  
    »Rain!«, rief er und schüttelte mich.
  


  
    Ich öffnete die Augen. Meine Lider fühlten sich an wie aus Blei. Die Augäpfel schmerzten mir.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Waaa…«
  


  
    Ich schaute mich verwirrt um, hatte vergessen, warum ich im Badezimmer war.
  


  
    »Victoria hat angerufen. Brody wurde vergangene Nacht bei einem Autounfall getötet.Wissen Sie davon?«
  


  
    Ich schloss wieder die Augen – schloss sie fest und wünschte mir, dass dies nicht geschähe, dass Jake nicht hier wäre, dass ich in meinem Bett lag, wenn ich sie wieder öffnete, und dass alles nur ein Alptraum war. Ich werde ewig dafür dankbar sein, dachte ich. Ich werde alles tun, was Gott von mir verlangt.
  


  
    »Rain«, drängte Jake. »Was genau ist hier passiert? Warum liegen Sie im Badezimmer auf dem Boden und haben den Hörer neben dem Telefon?«
  


  
    Ich stöhnte und richtete mich langsam auf. Er machte einen Waschlappen nass und legte ihn mir auf die Stirn. Dort hielt ich ihn fest.
  


  
    »Mir ist so schlecht«, flüsterte ich.
  


  
    »Können Sie aufstehen?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich.
  


  
    Er half mir auf die Beine und führte mich zum Bett zurück. Als ich dort in die Decke eingehüllt lag, schaute ich zu ihm hoch und erzählte ihm, dass meine Mutter angerufen hatte. Ja, ich wusste alles. Dann fing ich an zu weinen, aber es flossen keine Tränen. Ich zitterte bloß. Die Quelle meines Kummers war versiegt.
  


  
    »Er muss ja wie ein Wahnsinniger gerast sein«, sagte Jake. »Das Auto hat einen Totalschaden, ist völlig zerquetscht. Er trug auch keinen Sicherheitsgurt, deshalb wurde er hinausgeschleudert und zerschmettert. Sie glauben, dass er sofort starb. Sie hoffen es«, fügte er hinzu. »Vielleicht hätte ich noch ein bisschen bleiben sollen, nachdem ich gesehen hatte, dass er gekommen war, hm?«
  


  
    Jeder wollte einen Teil der Schuld auf sich nehmen, dachte ich.
  


  
    »Das hätte nichts geändert, Jake.«
  


  
    »Habt ihr beide euch gestritten oder was?«, fragte er, und ich erzählte ihm, was passiert war. Ich sprach langsam wie jemand in Trance. Er hörte nur zu und schüttelte dann langsam den Kopf.
  


  
    »Wie können Sie sich die Schuld daran geben, Rain«, sagte er. »Sie haben das Richtige getan. Sie hatten kein Recht, ihnen diese Last aufzubürden. Geben Sie sich nicht länger die Schuld, Rain. Hören Sie?«
  


  
    »Ja, Jake.«
  


  
    »Ich muss Victoria anrufen und ihr Bescheid sagen, dass das Haus nicht in Flammen steht oder so etwas. Ich koche Ihnen einen Tee, okay?«
  


  
    »Das ist mal was Neues«, sagte ich lachend. Es war nicht wirklich ein Lachen. Es war eine andere Art Weinen, ein verstecktes Schluchzen. »Jemand macht mir einen Tee. Ich bin eine MZ«, rief ich ihm hinterher.
  


  
    Er steckte den Kopf noch einmal zur Tür herein.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Milch zuerst«, sagte ich.
  


  
    »Ach so. Ja, in Ordnung«, sagte er. Ich lachte immer wieder, bis ich von diesen trockenen Schluchzern keuchte. Schließlich fehlte mir auch dazu die Energie. Ich lag ganz still und starrte zur Decke.
  


  
    »Mama«, flüsterte ich. »Glaubst du immer noch, ich bringe Glück? Glaubst du immer noch, du müsstest mich Rain nennen, weil er Gutes bewirkt, weil er Dinge blühen und wachsen lässt?«
  


  
    Ich bin ein Fehler, dachte ich. Ich wurde irrtümlich geschaffen, mein ganzes Leben ist ein einziger Fehler.
  


  
    Jake flößte mir den Tee mit einem Löffel ein. Mein ganzer Körper wehrte sich dagegen mitzuhelfen. Er wollte kein Körper mehr sein. Er wollte verschwinden, und der beste Weg war, mit dem Essen und Trinken aufzuhören, aber Jake war unerbittlich.
  


  
    »Das werden Sie nicht tun, Rain«, sagte er. »Sie 
     werden jetzt nicht zusammenbrechen. Diese Familie braucht Stärke, keine Schwäche. Niemand wird Ihnen die Schuld geben. Niemand, der die Wahrheit kennt, wird Sie für irgendetwas verantwortlich machen.«
  


  
    »Außer mir«, sagte ich.
  


  
    »Was hätten Sie denn tun können? Nachgeben, so tun als ob? Damit hätten Sie auch nicht leichter leben können. Ich möchte, dass Sie jetzt aufstehen, sich duschen und anziehen.Victoria kommt heute Nachmittag her, und Sie müssen mit allem fertig werden, das auf Sie zukommt.«
  


  
    Er schaute sich um.
  


  
    »Das war Frances’ Zimmer. Denken Sie doch nur an Ihre Großmutter. Stellen Sie sich vor, was sie von Ihnen erwarten würde, und tun Sie es«, drängte er.
  


  
    »Ich bin müde, Jake.«
  


  
    »Sie sind viel zu jung, um müde zu sein«, erwiderte er. »Ich könnte das sagen. Nicht Sie. Sie müssen noch viel zu lange leben.
  


  
    MZ«, sagte er lächelnd und schüttelte den Kopf. »Etwas MZ.«
  


  
    Er stand vom Bett auf und nahm die leere Teetasse mit.
  


  
    »Ich gehe nach unten und warte auf Sie«, sagte er. »Ich habe Hunger und vermute, Sie auch. Lassen Sie uns etwas zu essen machen.«
  


  
    Ich sah zu, wie er hinausging, und warf dann einen Blick auf Großmutter Hudsons Bild auf der 
     Kommode, auf dem sie am See stand, auf etwas zeigte und lachte. Ich konnte sie fast sagen hören: »Jake hat Recht. Bekomme dich in den Griff und hilf mir, mit dieser lächerlichen Familie fertig zu werden.
  


  
    Denk daran, was ich dir erzählt habe über Selbstmitleid. Erinnere dich jetzt daran, mehr denn je.«
  


  
    Ich hievte mich aus dem Bett; mein Körper funktionierte automatisch aufgrund von Reflexen und Erinnerungen. Ich tat, was Jake mir gesagt hatte. Ich duschte mich, zog mich an und ging nach unten, um uns etwas zu essen zu machen. Ich bereitete eine Tomatensuppe und getoastete Käsesandwiches zu. Überrascht stellte ich fest, dass ich etwas bei mir behalten konnte. Jake und ich saßen am Küchentisch und redeten leise über das, was geschehen war. Bevor wir fertig waren, stürmte Victoria ins Haus. In ihrem Blick spiegelte sich Schock, Wut und Verwirrung. Sie sah Jake scharf an, der sich daraufhin erhob und sein Geschirr in die Spüle stellte.
  


  
    »Ich bin draußen, wenn Sie mich brauchen«, sagte er mehr oder weniger zu uns beiden.
  


  
    »Was ist passiert, Rain?«, verlangte Victoria zu wissen, nachdem er gegangen war. »Was Megan mir erzählt, ergibt überhaupt keinen Sinn, und mittlerweile steht sie vermutlich unter Beruhigungsmitteln. Grant geht nicht ans Telefon. Sie sagen mir, er sei außer sich, hätte sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen.«
  


  
    Ich starrte zu Boden. Ganz gleich, was mir angetan worden war und was diese Familie jetzt von mir erwartete, ich konnte es nicht ertragen zu hören, welche schreckliche Last an Traurigkeit ihr aufgebürdet worden war. Das erweckte lebhafte Erinnerungen an Mama nach Beneathas Ermordung.
  


  
    »Grant ist am Boden zerstört«, erklärte Victoria, die sich an den Tisch setzte. »Ich weiß nicht, ob er je wieder zu sich selbst finden wird. Megan ist ihm keine Hilfe. Sie ist schlimmer als ein Bleigewicht an seinem Fußgelenk.«
  


  
    Ich hob den Kopf und schaute sie an. Sie war wütend auf mich, nicht wegen dem, was Brody widerfahren war, sondern weil dies Grant beeinträchtigte.
  


  
    »Ich habe nichts getan, um ihn absichtlich zu verletzen«, begann ich. Ich erzählte ihr, wie Brody darauf beharrt hatte, mit mir zu Abend zu essen. Ich erzählte ihr von seinen Liebesbeteuerungen, wie diese entschieden zu ernst wurden und dass ich etwas tun musste, um dies zu unterbinden.
  


  
    »Und du hast ihm nicht erzählt, wer du wirklich bist?«
  


  
    »Vielleicht hätte ich es tun sollen.Vielleicht wäre er dann ruhiger geworden, hätte mich verstanden und wäre nicht so wütend auf mich gewesen, aber ich hatte Angst. Ich wollte nicht noch mehr Ärger verursachen.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an und nickte dann.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie mit überraschender Entschlossenheit. »Es war Megans Schuld von Anfang an. Und die Schuld meiner Eltern, die immer Entschuldigungen für sie fanden, ihre Fehler immer vertuschten, ihr gestatteten, in ihrer rosaroten Welt zu leben.
  


  
    Wenn sie in der Schule schlecht war, gaben sie den Lehrern oder dem Fach die Schuld. Wenn sie Geld unklug ausgab, hatte sie jemand hereingelegt. Immer das Opfer, arme Megan dies, arme Megan das.
  


  
    Grant hätte nicht so verständnisvoll sein sollen, als die Wahrheit über dich bekannt wurde«, fuhr sie fort und redete dabei hauptsächlich zu sich selbst. »Sie spielt dieses Spiel nur zu gut, bringt Leute ständig dazu, sie zu bedauern. Männer sind so schwach, wenn es um jemanden wie Megan geht. Mein Vater war blind und dumm, immer wenn er sie anschaute, ihr zuhörte, die Dinge sah, die sie getan hatte. Sie ist eine Schlangenbeschwörerin.
  


  
    Grant befindet sich in einer schwierigen Situation«, sagte sie. Sie hatte sich gefangen und redete jetzt wieder mit einer ganz anderen Stimme. »Diesmal sitzt er in der Falle. Natürlich konnte er sie nicht einfach hinauswerfen und die Welt wissen lassen, wen er da eigentlich geheiratet hatte. Er hat eine große Zukunft. Das verstehe ich. Man geht Kompromisse ein, um zu bekommen, was man haben will. Das ist Geschäftstüchtigkeit.
  


  
    Grant ist außerordentlich geschäftstüchtig. Das 
     bewundert er auch an mir, weißt du. Das kann ich dir sagen.«
  


  
    Sie presste die dünnen Lippen fest aufeinander und nickte.
  


  
    »Ich muss zu ihm, um zu sehen, wie ich ihm helfen kann. Meine Schwester wird nicht in der Lage sein, ihm auch nur ein Jota zu helfen. Sie wird die Rolle der tragischen Frau spielen, so dass niemand es wagt, ihr die Schuld an all dem zu geben.«
  


  
    Sie heftete ihnen Blick auf mich, die Pupillen wurden kleiner, die Augenlider bebten vor Zorn. »Aber du und ich wissen die Wahrheit, nicht wahr? Eines Tages werden wir sie zwingen, ihr ins Auge zu sehen.
  


  
    In Ordnung«, sagte sie und erhob sich, »tu nichts und sprich mit niemandem darüber. Ich bleibe mit dir in Verbindung.
  


  
    Wie du siehst«, sagte sie kühl lächelnd, »bin ich wirklich die Einzige, der du in dieser Familie vertrauen kannst.«
  


  
    Bevor ich irgendetwas sagen konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um wie eine Marionette und marschierte aus dem Haus, um ihre selbst auferlegte Mission zu erfüllen.
  


  
    Mein Gott, dachte ich, sie ist tatsächlich glücklich. Sie will mich als Keil benutzen, mit dem sie meine Mutter und Grant immer weiter auseinander treibt, in dem Glauben, er würde sich einfach umdrehen und ihr dankbar in die wartenden Arme fallen.
  


  
    Ich stand langsam auf und folgte ihr hinaus, um ihr zu sagen, dass ich nicht an einem Plan mitwirken wollte, der meine Mutter zerstören sollte, aber sie war bereits weg. Ich hörte nur noch das Brummen ihres Motors in der Ferne. Jake überquerte die Auffahrt.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, erkundigte er sich.
  


  
    Ich schaute ihn an.
  


  
    »Sie haben Unrecht, Jake«, sagte ich.
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Sie kann unmöglich Ihre Tochter sein.«
  


  
    

  


  
    Abgesehen von einem Anruf von Tante Victoria, in dem sie mir mitteilte, dass sie die Organisation von Brodys Beerdigung in die Hand genommen hatte, hörte ich in den nächsten Tagen von niemandem etwas. Jeden Tag rechnete ich damit, dass meine Mutter anrufen und mir etwas Unzusammenhängendes vorbrabbeln würde, das von Selbstbezichtigungen bis zu Anklagen reichte. Ich hatte Angst, dass das Telefon klingelte.
  


  
    »Ein Glück, dass ich beschlossen habe herzukommen, um zu helfen«, sagte Tante Victoria. »Grant ist immer noch nicht in der Verfassung, sich selbst zu helfen, und Megan ist praktisch die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein. Sie holt alles heraus, was herauszuholen ist.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass eine Mutter, die ihren Sohn verloren hat, versucht, Sympathie herauszuschlagen, Tante Victoria«, sagte ich.
  


  
    »Du kennst sie nicht so, wie ich sie kenne. Ich sehe, dass Grant sich vor ihr ekelt. Er hat nichts dergleichen zu irgendjemandem gesagt, aber ich sehe es in seinem Blick, wenn ich mit ihm rede.
  


  
    Der Trauergottesdienst wird in der örtlichen Kirche stattfinden, und anschließend wird Brody auf der Grabstelle der Hudsons beigesetzt werden. Meine Mutter würde das wollen, meinst du nicht auch?«, fragte sie.
  


  
    Warum versuchte sie, mich in dieser Angelegenheit zu ihrer Verbündeten zu machen? Am liebsten wäre ich mit ihr in gar nichts einer Meinung, nicht einmal beim Wetter. Deshalb schwieg ich.
  


  
    »Du kommst natürlich«, sagte sie. »Ich habe das bereits mit Jake besprochen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte«, schluchzte ich beinahe. Schon der Gedanke ließ mir das Blut zu Eis erstarren.
  


  
    »Das wäre nicht schön«, sagte sie. »Du bist Brodys Schwester«, erinnerte sie mich voller Vergnügen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie mich dort wollen«, sagte ich.
  


  
    »Niemand hat so etwas gesagt. Wenn du nicht kommst, sieht es so aus, als wärst du dafür verantwortlich«, betonte sie.
  


  
    Dieser schreckliche Gedanke nistete sich in meinem Herzen ein wie ein bösartiger Wurm.
  


  
    »Das wird noch mehr hässlichen Tratsch über dich und die Familie provozieren und Grant noch 
     mehr verletzen«, fuhr sie fort. »Du kommst, bleibst im Hintergrund, aber zeigst dein Gesicht und drückst dein Mitgefühl aus«, ordnete sie an. »Es ist alles arrangiert. Zieh dich nur angemessen an.
  


  
    Ich muss gehen. Ich bin die Einzige, die Grant dazu bewegen kann, einen Bissen zu sich zu nehmen. Er ist ein Schatten seiner selbst. Das Haus ist voller Trauergäste, die meisten sind sehr wichtige Leute. Die Geschichte stand in allen Zeitungen. So schrecklich das alles auch ist, Grant wird daraus umso größer hervorgehen.«
  


  
    »Wie grauenhaft«, war alles, was ich sagen konnte, aber sie war nicht bereit, irgendetwas zu hören, das sie nicht hören wollte, besonders von mir.
  


  
    »Aus einer Tragödie gehen die wahrhaft Großen hervor. Mach aus jedem Rückschlag eine Lektion und suche nach einer Lehre, die du daraus ziehen kannst.Wenn du klug bist, hörst du auf mich.
  


  
    Ich muss jetzt gehen. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich.
  


  
    Mama hätte gesagt: »Diese Frau hat einen Klumpen Kohle in ihrer Brust, dort wo ihr Herz sein sollte.«
  


  
    Ohne Jake hätte ich die Beerdigung nicht durchgestanden.
  


  
    Als wir an jenem Tag zur Kirche fuhren, sprach er von meiner Großmutter und ihrer Fähigkeit, ungeachtet der Situation ihre Haltung und ihre Klasse zu bewahren.
  


  
    »Ich muss sagen«, erzählte er mir, »dass ich kaum, 
     wenn überhaupt je erlebt habe, dass sie schwankte. Selbst als sie mir mitteilte, dass sie schwanger war, sprach sie von Stärke.«
  


  
    Ich weiß, dass er mir das alles erzählte, damit ich keine Angst hatte oder in Panik geriet, aber als wir uns der Kirche näherten, konnte ich nicht fassen, wie groß die Menschenmenge war. Brodys Mannschaftskameraden aus der Highschool waren alle gekommen, gekleidet in ihre Schulblazer. Die ihm am nächsten standen, trugen jetzt seinen Sarg.
  


  
    Tante Victoria begrüßte mich und nahm mich mit den Mittelgang entlang, um in den Reihen zu sitzen, die den engsten Familienangehörigen vorbehalten waren. Alle Augen in der Kirche hatten sich mir zugewandt. Ich spürte die Neugierde, die Fragen, die Überraschung, die über mich hinwegschwemmten. Ich versuchte den Blick auf den Altar geheftet zu halten, aber der Anblick von Brodys Sarg schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte nicht schlucken; konnte kaum atmen.
  


  
    Oh Gott, bitte lass mich nicht in Ohnmacht fallen oder irgendetwas tun, das noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zieht.
  


  
    Grant sah verhärmt, ausgezehrt aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Meine Mutter war offensichtlich mit Medikamenten voll gestopft. Sie schwankte, konnte sich kaum aus eigener Kraft bewegen. Victoria erzählte mir, dass die Frau neben ihr eine Krankenschwester war, die sie, Victoria, beschlossen hatte zu engagieren.
  


  
    »Grant fand, das sei eine sehr gute Idee«, flüsterte sie, als wir uns in die Reihe setzten.
  


  
    Ich muss zugeben, dass Alison schrecklich verängstigt und klein wirkte. Als sie mich anschaute, reagierte sie zuerst gar nicht. Sie beobachtete, wie Tante Victoria und ich uns hinsetzten, dann wandte sie sich ab, starrte den Sarg an und schaute schließlich wieder zu mir mit einem Blick, als wollte sie mich erdolchen.
  


  
    Meine Mutter hob gar nicht den Kopf. Der Geistliche versuchte nicht, einen Sinn in der Tragödie zu finden. Er beschränkte seine Bemerkungen darauf, wie glücklich wir uns schätzen könnten, Brody so lange bei uns gehabt zu haben. Abgesehen von Alison, die während der Predigt blöd grinste, zeigte niemand eine Reaktion oder Emotion. Grant starrte stoisch vor sich hin und meine Mutter hielt den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen wie jemand, der nur duldet und darauf wartet, dass die Qual ein Ende findet.
  


  
    Die Sargträger brachten den Sarg an einem Seitenausgang hinaus; ihnen folgte die Beerdigungsprozession zum Friedhof.
  


  
    Als Mama und ich nach Beneathas Tod etwas Ruhe fanden, sagte sie mir: »Du glaubst nicht, dass jemand, den du liebst, wirklich tot ist, bis zu dem Augenblick, wo der Sarg in die Erde gesenkt wird.
  


  
    Es ist dieses Staub zu Staub«, sagte sie, »das es dir hier klar macht«, erklärte sie und schlug sich mit 
     der Handfläche so heftig gegen die Brust, dass ich in Vorausahnung ihres Schmerzes zusammenzuckte. »In der Kirche denkst du immer noch, es sei eine Zeremonie für einen anderen, aber sobald du in das Grab schaust, stürzt alles Leugnen ein wie eine Mauer, die du um dich errichtet hast.«
  


  
    Wie wahr klangen diese Worte, als wir durch die Marmorbögen fuhren und an der Grabstelle der Hudsons anhielten.
  


  
    Meine Mutter brach zusammen, Grant fiel auf die Knie und Alison wurde hysterisch. Brodys Mannschaftskameraden standen erschüttert daneben. Das Gesicht jedes jungen Mannes hatte sich wieder in ein Kindergesicht voller Angst und Entsetzen verwandelt. Es konnte nicht schnell genug zu Ende gehen.
  


  
    Tante Victoria stand hinter Grant. Als seine Freunde ihm auf die Beine halfen, versuchte sie seine Hand zu halten. Meine Mutter musste zum Auto getragen werden. Schließlich war das Schlimmste vorüber. Der lange Weg zurück nach Hause war ein Segen. Sie konnte im Auto schlafen und wieder etwas zu Kräften kommen.
  


  
    Ich wollte nach Hause fahren, aber wieder bestand Tante Victoria darauf, dass ich mit dem Rest der Familie ging.
  


  
    »Entweder gehörst du zur Familie oder nicht«, fauchte sie mich an, als ich protestieren wollte. »Du erweist ihm anständig die letzte Ehre.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mit Peitschenhieben umhergetrieben
     zu werden; auf jeden Fall sorgte sie dafür, dass ich ein noch schlechteres Gewissen bekam.
  


  
    Natürlich war ich noch nie im Haus meiner Mutter gewesen. Es war nicht so groß wie das von Großmutter Hudson, auch das Grundstück war nicht annähernd so ausgedehnt, aber es war ein sehr beeindruckendes Anwesen von fast 7000 Quadratmetern mit einem Pool, in den das Wasser in Kaskaden über Steine floss. Es gab einen großen Pavillon und eine lang gestreckte kreisförmige Auffahrt, die von Hecken und altmodischen Laternen gesäumt war. Das Haus selbst war ein dreistöckiges georgianisches Gebäude. Der Flur öffnete sich zu einem geschwungenen Treppenhaus zur Linken. Rechts befand sich ein großes Wohnzimmer, das jetzt voller Trauergäste war. Tante Victoria hatte Essen und Dienstboten bestellt. Grant hatte ein großes Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses. Dort begrüßte er jetzt seine Freunde. Meine Mutter lag oben im Bett.
  


  
    Ich sah keinen Sinn darin, hier zu sein. Ich kannte niemanden und die meisten Leute hatten keine Ahnung, wer ich war. Sie wussten nicht einmal, dass ich bei Großmutter Hudson gewohnt hatte. Vermutlich dachten sie, ich sei eine Freundin von Alison. Sie hatte eine Gruppe Schulfreundinnen in der Bibliothek um sich geschart. Ich warf einen Blick hinein und ging schnell weiter, bevor Alison mich sah. Ich wollte nicht mit ihr sprechen, wenn ich es verhindern konnte.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob ich mit Grant reden sollte, aber Victoria ergriff meine Hand und sagte mir, dass ich das sollte.
  


  
    »Sag ihm, wie Leid es dir tut«, wies sie mich an.
  


  
    »Was weiß er über Brodys Besuch bei mir?«
  


  
    »Megan hat ihm nicht viel gesagt. Ich musste die Einzelheiten ergänzen«, sagte sie und schloss die Augen, als hätte ihr das großen Schmerz bereitet.
  


  
    »Welche Einzelheiten?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.Was hatte sie ihm über mich und darüber, was passiert war, erzählt?
  


  
    »In welch schwieriger Situation du dich befandest natürlich«, sagte sie. »Und ohne daran schuld zu sein«, fügte sie hinzu und hob den Blick zur Decke. Mit dieser Geste wollte sie zum Zimmer meiner Mutter deuten und den Finger anklagend gegen sie erheben.
  


  
    »Grant hat Brody auch im Dunkeln gelassen«, fauchte ich Tante Victoria an.
  


  
    »Nicht weil er es wollte. Glaub mir«, sagte sie. »Der arme Mann, der arme, arme Mann.«
  


  
    Sie blieb in der Tür des Arbeitszimmers stehen und schob mich ins Zimmer. Grant war umringt von seinen Kollegen und Freunden. Einige von ihnen drehten sich zu uns um, dann teilte sich die Menge und ich sah Grant auf einem roten Ledersofa, einen Drink in der Hand, die Krawatte gelockert, das Haar zerzaust. Er richtete seinen Blick auf mich, zeigte aber keinerlei Emotion oder Interesse.
  


  
    »Rain möchte dir ihr tief empfundenes Mitgefühl aussprechen, Grant«, sagte Victoria, als sie mit mir näher kam.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und durchforschte mein Gesicht nach einem Beweis für meine Aufrichtigkeit.
  


  
    »Ich bedauere deinen Verlust sehr«, sagte ich. »Es tut mir Leid, dass ich Brody nicht besser kennen gelernt habe.«
  


  
    Er nickte, sein Blick wurde weich, dann schloss er die Augen und lehnte sich zurück.
  


  
    »Brauchst du irgendetwas, Grant?«, fragte Tante Victoria ihn.
  


  
    Er schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Sie und ich drehten uns um und verließen das Zimmer. Auf dem Weg murmelte sie: »Ihm fehlt nichts außer einer Frau, die ihm zur Seite steht, wenn er sie am nötigsten braucht.«
  


  
    Ich konnte nicht gehen, ohne meine Mutter gesehen zu haben, auch wenn Tante Victoria mir sagte, sie stünde völlig unter Beruhigungsmitteln. Das sagte ich Tante Victoria.
  


  
    »Sie wird nicht einmal merken, dass du da bist«, sagte sie. »Warum willst du deine Zeit damit verschwenden?«
  


  
    »Das ist alles andere als Zeitverschwendung«, fauchte ich sie an und steuerte auf die Treppe zu. Tante Victoria schaute mich einen Augenblick an und wandte sich dann wieder ihren selbst zugewiesenen Pflichten als Ersatzehefrau zu.
  


  
    Ich wusste nicht, wo ich oben hingehen musste, aber ich brauchte nicht lange zu überlegen, denn die Krankenschwester meiner Mutter kam gerade aus dem Schlafzimmer. Sie blieb stehen, um mich zu begrüßen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich möchte gerne Mrs Randolph sehen«, sagte ich.
  


  
    »Sie kann jetzt niemanden empfangen«, teilte sie mir mit. »Tut mir Leid. Bestimmt verstehen Sie das.« Sie schenkte mir ein Plastiklächeln.
  


  
    Ich erwiderte ihr Lächeln, drehte mich um und tat so, als folgte ich ihr nach unten. Als sie ins Wohnzimmer ging, blieb ich stehen und ging zurück nach oben. Langsam öffnete ich die Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter und spähte hinein.
  


  
    Es war ein sehr großes Zimmer mit einem Sitzbereich, in dem ein kleines Sofa und ein Liegestuhl gegenüber einem Fernseher standen. Die großen Fenster schmückten hellblaue Samtvorhänge und gazeartige weiße Gardinen. Der Boden war mit einem pflaumenweichen dunkelblauen Teppich ausgelegt.
  


  
    Zuerst sah ich meine Mutter gar nicht. Ihr Bett war auf Maß angefertigt und größer als ein normales Doppelbett. Es hatte hohe, runde Pfosten, ein Fußteil mit einer geschnitzten Rose und ein Kopfteil mit zwei weiteren Rosen, die sich überkreuzten, um Liebende zu symbolisieren. Fast verloren in den überdimensionalen Kissen lag meine Mutter, 
     ihr dunkles Haar hing ihr lose um das schneeweiße Gesicht. Die Decke war bis zum Kinn hochgezogen. Der Kopf war leicht von mir abgewandt.
  


  
    Ich schloss die Tür leise hinter mir und ging zu ihr. Die Augen standen weit offen, aber trotzdem sah sie aus, als schliefe sie.
  


  
    »Mutter«, sagte ich leise. »Mutter.«
  


  
    Langsam wandte sie sich zu mir um und starrte mich mit ausdruckslosen Augen an.
  


  
    »Ich möchte, dass du weißt, dass es mir wirklich sehr Leid tut und ich sehr traurig über Brodys Tod bin.«
  


  
    Ich dachte, sie würde nicht antworten, und war mir nicht einmal sicher, ob sie mich überhaupt gehört hatte, aber plötzlich schüttelte sie den Kopf und lächelte fast.
  


  
    »Unsere Sünden«, flüsterte sie, »kommen auf uns zurück. Du kannst versuchen, sie zu begraben, aber sie sind da draußen und warten nur auf eine Gelegenheit. Denk daran. Denk daran.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um zu widersprechen. Sie riss die Augen noch weiter auf.
  


  
    »Du bist die Gelegenheit«, erklärte sie. »Du bist zurückgekommen. Es steckt in dir. Die Finsternis, das Böse«, flüsterte sie. »Es steckt in dir.«
  


  
    Tränen brannten mir unter den Augenlidern. Ich schluckte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ja, ja, du kamst aus der Nacht. Es ist natürlich meine Schuld. Es fing alles mit Larry und meinem Vater an. Ich hörte dich schreien, als du geboren 
     wurdest. Glaubst du, ich hätte diesen Schrei nicht immer wieder gehört?
  


  
    Ich weiß nicht, wo das enden wird«, sagte sie. »Ich kann nur warten. Was wusste der Geistliche? Wenn er die Vergangenheit gekannt hätte, hätte er mir mit dem Finger gedroht und auf den Sarg gedeutet. Ich sollte in dem Sarg liegen, nicht Brody.
  


  
    Das Baby hat geschrien«, sagte sie. »Als sie mir das Baby wegnahmen, weinte es. Ich wusste, es war falsch, aber mein Daddy wollte nicht hören.«
  


  
    »Mutter, das ergibt doch alles keinen Sinn. Hör mir zu …«
  


  
    »Ich kann nur noch warten«, murmelte sie und wandte den Kopf ab. »Warten.«
  


  
    »Mutter, du musst dich erholen«, sagte ich zu ihr. »Denk an Großmutter Hudson. Denk an Grant und Alison.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Ich stand dort, schaute sie eine Weile an und beschloss, dass es besser sei, wenn ich noch einmal mit ihr sprach, nachdem etwas Zeit vergangen war. Ich streckte die Hand aus und berührte ihr Haar.
  


  
    Sie lächelte mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Mami, bist du das?«, fragte sie. »Ich habe jetzt keine Angst. Du kannst wieder schlafen gehen. Es war nur ein böser Traum. Ich habe ihn angeschrien, genau wie Daddy es mir gesagt hat, und jetzt ist er verschwunden.«
  


  
    »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich und verließ ihr Zimmer.
  


  
    Als ich hinunterging, tauchte Alison am Fuß der Treppe auf und starrte mich an, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte zwei Freundinnen bei sich. Eine von ihnen sagte: »Ich habe es dir doch gesagt.«
  


  
    »Was hast du da oben gemacht?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Mit deiner Mutter geredet«, sagte ich. »Du solltest dort oben sein und ihre Hand halten, statt mit deinen Freundinnen zu plaudern«, sagte ich und ging zur Haustür.
  


  
    Sie packte mich am Arm und riss mich herum.
  


  
    »Warum bist du hergekommen? Du gehörst nicht hierhin.Wenn Brody dich nicht besucht hätte, wäre er immer noch am Leben.«
  


  
    »Denk doch, was du willst.« Ich riss meinen Arm los und ging hinaus, aber sie folgte mir auf den Säulengang mit ihren Freundinnen im Schlepptau. Jake trat von dem Rolls-Royce vor.
  


  
    »Du hast meine Großmutter so lange bearbeitet, bis sie dir so viel gegeben hat«, giftete sie mich an, »aber wir bekommen das alles zurück. Du wirst schon sehen.Wir bekommen das alles zurück!«
  


  
    Ich reagierte nicht darauf, sondern ging weiter auf das Auto zu.
  


  
    »Du bist eine Art Missgeburt, weißt du das? Eine Art Missgeburt! Du gehörst nicht einmal in die Nähe unserer Familie. Mein Daddy wird dich schon loswerden.Wart’s ab.
  


  
    Das ist das Auto meiner Großmutter«, rief sie, als 
     Jake mir die Tür öffnete. »Da gehörst du nicht rein. Du gehörst auf die Ladefläche eines Pick-up. Zur Hölle mit dir!«
  


  
    Ich drehte mich um und schaute sie noch einmal an. Ihre Zahnspange glitzerte im Sonnenlicht, das durch die schmalen Lücken des immer stärker bewölkten Himmels fiel. Ihre Augen wirkten wie zwei Marmorkugeln mit kleinen schwarzen Kreisen in der Mitte. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, ihr Körper war trotzig erstarrt.
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemals zwischen uns einen herzlichen Augenblick geben sollte.
  


  
    Wessen Schuld war das? Meine? Die meiner Mutter? Meines Großvaters? Kens?
  


  
    Vielleicht warf jeder nur sein Eigeninteresse in das zerbrechliche Boot der Liebe, so dass es im Meer der Tragödie, welches wir gemeinsam überqueren mussten, zu versinken drohte.
  


  
    Vielleicht würden wir alle ertrinken.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt war mir das egal. Es war mir völlig egal.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Nie wieder die Gleiche
  


  
    Das Wetter, das schon den ganzen Tag bedrohlich gewirkt hatte, verschlechterte sich schließlich noch mehr. Etwa eine Stunde, bevor wir zu Hause ankamen, fing es an zu regnen. Der Himmel ergoss sich über uns.Tücher aus windgepeitschten Tropfen trieben über Jakes Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer schafften es kaum, Jake eine klare Sicht zu verschaffen.Wie eine Sintflut strömte das Wasser über die Scheiben, bildete Tränenflüsse auf dem Glas. Ich hörte bei dem monotonen Wischen der Gummilitzen und dem Summen der Reifen auf dem nassen Asphalt fast den Himmel weinen. Andere Autos rasten mit eingeschalteten Scheinwerfern vorbei. Jeder wirkte, als führe er in Panik.
  


  
    »Wir bekommen ordentlich was ab«, murmelte Jake.
  


  
    Ich hatte mich in einer Ecke des Rücksitzes zusammengerollt und die Augen geschlossen. Nur wenn wir das Grollen eines Donners über dem Wagendach hörten, öffnete ich die Augen. Die schnell fallenden Tropfen hörten sich eher wie 
     Kieselsteine an, die auf uns gehäuft wurden. Ein breiter Blitzstrahl zu unserer Rechten schien die Luft zu versengen. Niedrig hängende Wolken erinnerten an Rauch, der aus den Bäumen und Weiden aufstieg, ja selbst aus den Häusern, an denen wir vorbeihuschten.
  


  
    Vielleicht war dies das Ende der Welt, dachte ich. Vielleicht waren die Ereignisse in meinem Leben so verhängnisvoll. Die Natur hatte beschlossen, das Handtuch zu werfen und an einem anderen Ort, auf einem anderen Planeten vielleicht, noch einmal anzufangen, wo das Leben sich zu Menschen entwickeln würde, die weit weniger grausam zueinander und besonders zur Natur waren.
  


  
    Jake versuchte mich aufzuheitern, indem er mir beschrieb, wie viel Spaß er in Stürmen gehabt hatte, als er noch jünger war, besonders einmal, als er mit einer Freundin auf einem Segelboot festsaß, der er erzählt hatte, er sei ein erfahrener Segler, damit sie mit ihm ausfuhr.
  


  
    »Haben Sie jemals den Ausdruck gehört: im Netz seiner eigenen Lügen gefangen? Also, ich wendete das Segel dreimal, durchnässte uns dabei völlig, bis ich schließlich gestehen musste, dass ich nicht wusste, wie wir zurück an den Strand kamen. Sie beschimpfte mich wüst, und schließlich, als wir in seichtes Gewässer kamen, zogen wir das Boot an Land. Man sollte nicht glauben, dass jemand, der sich im Wasser so linkisch anstellt, schließlich bei der Marine landet, oder? Aber genau das tat ich.
  


  
    Jedes Mal, wenn das Mädchen mich hinterher sah, riss sie die Augen weit auf, zog die Schultern hoch und schrie: ›Wen versuchen Sie denn jetzt zu ertränken, Kapitän Marvin?‹
  


  
    Unwillkürlich lächelte ich, lachte aber nicht. Jake beobachtete mich im Rückspiegel.
  


  
    »Vermutlich war ich nie ein ernsthafter Kandidat für den Don-Juan-Preis. Frauen waren immer ein Rätsel für mich.«
  


  
    »Für mich ist alles ein Rätsel, Jake«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Also vielleicht ist der Trick ja, nicht zu viel Zeit damit zu verbringen, darüber nachzugrübeln, Prinzessin. Vielleicht ist der Trick, einfach weiterzumachen und diese Fragen den Priestern, Philosophen und Lehrern zu überlassen, hm?«
  


  
    »Vielleicht«, gab ich zu. Nach einem langen Schweigen sagte ich: »Wenn Victoria das nächste Mal kommt, gebe ich, glaube ich, in allem nach, Jake. Das ist kein Rätsel. Ich gehöre nicht hierher.«
  


  
    »He, vergessen Sie das. Sie gehören ebenso hierher wie jeder andere.«
  


  
    »Im Augenblick habe ich das Gefühl, nirgendwo hinzugehören, Jake.«
  


  
    »Morgen früh werden Sie Ihre Meinung ändern«, sagte er. »Wenn dieser Sturm sich legt, werden wir Rain herausholen. Sie hat nach Ihnen gefragt«, fuhr er fort. Das brachte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Sie hebt den Huf und stampft und wiehert und dreht den Kopf und späht aus dem 
     Stall auf der Suche nach Ihnen. Ich weiß das. Ich spreche die Sprache der Pferde.«
  


  
    »Okay, Jake«, sagte ich lachend. »Bis ich abreise, reite ich sie für Sie.«
  


  
    »Und für sich auch. Und für sie«, korrigierte er mich.
  


  
    Der Regen ließ auf dem Weg nach Hause nicht nach. Im Gegenteil, der Sturm wurde noch stärker. Bäume bogen sich im Wind, bis sie fast brachen. Viele Zweige waren bereits gebrochen und lagen auf der Auffahrt und der Straße verteilt. Jake sagte, er wollte am nächsten Morgen die Gärtner an rufen und sie kommen lassen, sobald das Wetter es zuließ.
  


  
    »Möchten Sie, dass ich noch irgendetwas für Sie tue, Prinzessin?«, fragte er, als er vor dem Haus anhielt.
  


  
    »Nein, Jake. Es gibt nichts zu tun. Ich möchte nur etwas Ruhe haben.«
  


  
    »Machen Sie sich einen heißen Tee von der Sorte, die Sie MZ nennen«, schlug er vor.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ich komme morgen früh«, sagte er. »Sie wissen, wo Sie mich erreichen, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    »Danke, Jake. Steigen Sie nicht aus und lassen sich meinetwegen nass regnen, nehmen Sie den Wagen einfach mit nach Hause«, sagte ich. »Ich werde eine Weile nirgendwo hinfahren. So viel ist sicher«, sagte ich und öffnete die Tür, versuchte aber nicht, den Schirm aufzuspannen. Ich war mir 
     sicher, dass der Wind ihn mir aus der Hand reißen oder zerbrechen würde, wenn ich das tat.
  


  
    Stattdessen stürmte ich hinaus, knallte die Tür hinter mir zu und rannte zum Säulengang hinauf. An der Tür drehte ich mich um und sah, dass Jake einen Schluck aus seinem silbernen Flachmann trank, bevor er davonfuhr. Jeder hatte seine eigene Art, mit der Einsamkeit fertig zu werden, dachte ich, aber ich wünschte, Jake hätte einen anderen Weg gefunden.
  


  
    Es war schrecklich dunkel und kalt im Haus.
  


  
    Ich ging von Zimmer zu Zimmer, schaltete alle Lampen an und ging dann in die Küche. Dort machte ich mir eine Suppe warm. Im Kamin im Wohnzimmer entzündete ich ein Feuer, holte mir meine Schale Suppe und starrte in die Flammen.
  


  
    Der Wind heulte ums Haus, drehte und wand sich, um an Fenstern und Fensterläden zu rütteln. Er klang wie hunderte von Pferden, die auf dem Dach durchgingen. Ich holte eine Decke und breitete sie auf dem Sofa aus, damit die Wärme des Feuers auf mein Gesicht fiel. Eine Frage hing drohend über mir. Warum? Warum war ich in dieses Haus gebracht worden? Es musste sich für mich erst noch als sicherer Hafen, als Zuflucht, als Refugium erweisen. Spielte das Schicksal jetzt nur mit mir? Wurde ich benutzt, um diese Familie zu ärgern und zu quälen, eine Familie, in die geboren zu werden ich bestimmt nicht gebeten hatte? Ich schlief ein, verfolgt von diesen Fragen.
  


  
    Der Sturm dauerte in den folgenden Tagen noch an. Abgesehen von Jake, der hin und wieder bei mir hereinschaute, hörte ich von niemandem. Die Tage schleppten sich monoton dahin, während ich darauf wartete, dass der Himmel aufklärte und etwas passierte. Es war schwer.Was sollte ich mit mir anfangen, mit meiner Zeit, wenn ich sie im Überfluss hatte? Welche Richtung sollten deine Gedanken einschlagen, wenn Tagträume dich auf ein so trauriges Gebiet führen konnten?
  


  
    Ich versuchte mich mit Lesen, Fernsehen und Musikhören zu beschäftigen. Schließlich verzog der Sturm sich und der Boden begann zu trocknen. Einen Tag später hörte ich von Tante Victoria, die mir erzählte, dass sie sehr viel damit zu tun hatte, Grant von dieser Tragödie wieder zu einem produktiven Leben zurück zu verhelfen. Als ich sie nach meiner Mutter fragte, sagte sie einfach, ihr Zustand sei unverändert.
  


  
    »Wir entscheiden jetzt, wie das gehandhabt werden soll. Ich weiß nicht, ob private Therapie ausreicht, und Grant auch nicht«, teilte sie mir mit unheilverkündendem Unterton mit.
  


  
    Welchen neuen Plan heckte sie jetzt aus? Sollte ich mich darum kümmern?
  


  
    Sie teilte mir mit, dass sie in zwei Tagen mit dem Papierkram vorbeikommen würde, den sie mir schon angekündigt hatte. Ich sagte ihr nicht, dass ich zu einer Entscheidung gekommen war, die ihr sehr gefallen würde. Ich hatte mich endlich entschlossen,
     abzureisen und ihnen alles zu geben, was sie haben wollten. Ich sagte Jake, dass ich nicht so halsstarrig hätte sein sollen. Ich hätte den Kompromiss akzeptieren und nach England zurückkehren sollen. Brody wäre dann noch am Leben.
  


  
    Er hasste solche Reden und sagte mir, dass ich kein Recht hätte, mir immer wieder Vorwürfe zu machen. Schließlich hörte er auf, darüber zu streiten. Stattdessen überredete er mich, mit Rain auszureiten, jetzt da das Wetter es zuließ. Mir war klar, was er sich davon erhoffte, und ich konnte nicht leugnen, dass ich das selbst auch erhoffte: dass sein wundervolles Pferd mir etwas Ruhe und Zufriedenheit bringen würde.
  


  
    Die Ausritte waren das Einzige, auf das ich mich freute. Rain wurde immer vertrauter mit mir und ich fing an, Jakes Beschreibungen zu glauben, dass das Pferd ungeduldig meine Ankunft erwartete. So seltsam es scheinen mochte, sie war das einzige Lebewesen, das mich wirklich liebte. Sie zu reiten war der beste Weg aus meiner Depression.
  


  
    Jedes Mal, wenn wir den Gipfel jenes Hügels erreichten, erwartete Rain, dass ich stehen blieb und abstieg. Sie graste ein bisschen, ich setzte mich auf einen Stein und betrachtete das Land, Großmutter Hudsons Haus und den schönen Horizont. Ich sagte mir, dass ich mich normalerweise glücklich schätzen müsste, wenn ich bedachte, wo ich herkam und was ich durchgemacht hatte, als ich aufwuchs. Ich sollte mich über all das freuen und hart 
     darum kämpfen, es nicht zu verlieren, aber die Tragödie hatte ein zu großes Ausmaß und lastete zu schwer auf mir.
  


  
    Es sollte einfach nicht sein, sagte ich mir. Lauf weg. Hör auf, dagegen anzukämpfen.
  


  
    Wie versprochen suchte Tante Victoria mich mit einem Stapel Papiere auf. Ich saß stumm daneben, als sie mir die verschiedenen Investitionen, die rechtlichen Dokumente, die Wiederausgabe von Schatzanweisungen und so weiter beschrieb – ein Tohuwabohu von Geschäftsinformationen, die mein müdes und verwirrtes Gehirn völlig vernebelten. Vielleicht glich ich meiner Mutter stärker, als ich gedacht hatte. Vielleicht wollte ich genau wie sie jemanden haben, der das alles für mich erledigte, damit ich mich um nichts dergleichen kümmern musste.
  


  
    Mitten in ihrem endlosen Strom finanzieller Erläuterungen hob ich die Hände wie jemand, der sich ergeben will.
  


  
    »Mir ist das alles ganz egal«, sagte ich. »Ich will so bald wie möglich nach England zurückkehren. Du hattest Recht.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an, dann nickte sie und lächelte.
  


  
    »Du willst also, dass ich die Sache in Angriff nehme und den Grundbesitz verkaufe?«
  


  
    »Tu, was immer getan werden muss«, sagte ich.
  


  
    »Was ist mit all dem?«, fragte sie und nickte zu dem Stapel Papiere.
  


  
    »Daran will ich mich nicht beteiligen. Sag Grant, dass ich sein Angebot akzeptiere.«
  


  
    Sie sagte nichts, aber ich sah daran, wie ihr Gesicht aufblühte, ihre Augen anfingen zu strahlen, dass sie überwältigt war von Glück. Jetzt konnte sie zu ihm gehen und sagen: »Siehst du, wie sehr ich dir nütze? Siehst du, dass ich halte, was ich verspreche?«
  


  
    Mir war das egal. Wenn Grant sich von ihren Ränken einwickeln ließ, hatte er es verdient. Ich wollte so weit weg wie möglich von dieser Familie entfernt sein und so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben, damit man mir nicht auch noch daran die Schuld gab.
  


  
    Sie holte tief Luft und fing an, ihre Dokumente zusammenzuräumen.
  


  
    »Sehr gut. Ich gehe jetzt zu unserem Anwalt und informiere ihn von dieser Veränderung«, sagte sie. »Du bist sehr vernünftig, wirklich sehr vernünftig. Am Ende wirst du viel glücklicher sein.«
  


  
    »Ich bin bereits glücklicher«, sagte ich.
  


  
    Sie sah aus, als wollte sie lachen, aber sie nickte nur und lächelte stattdessen.
  


  
    Am nächsten Tag erhielt ich einen Brief von meinem Vater in England. Das war das Aufregendste, was mir seit langem passiert war. Ich saß einfach da und starrte den Umschlag an, erschrocken und dennoch erfreut. Was würde ich tun, wenn er mir schrieb, dass er und seine Frau nach gründlichem Nachdenken beschlossen hatten,
     dass es vermutlich für alle Betroffenen das Beste sei, wenn ich nicht mehr mit ihnen in Kontakt trat? Schließlich brauchte man sich nur all die neuen und komplizierten Probleme anschauen, die ich mit im Gepäck hatte. Aber wen hatte ich sonst?
  


  
    Meine Finger zitterten, als ich den Umschlag aufriss und den Brief herausholte. Er hatte auf dem Briefpapier der Hochschule geschrieben, vermutlich als er bei der Arbeit war.
  


  
    Tat er das, weil er nicht wollte, dass Leanna davon erfuhr?
  


  
    
      Liebe Rain, was war das für eine wundervolle Überraschung, von dir zu hören, auch wenn ich deinem Brief entnehmen konnte, dass du in einer schwierigen Situation steckst. Ich freue mich, dass du mir in solch einem Augenblick geschrieben hast. Ich hatte keinerlei Grund, das zu erwarten, und ich habe es bestimmt auch nicht verdient.
    


    
      Wie vermessen wäre es von mir, dir überhaupt einen Rat anzubieten. Ich kenne nicht alle Einzelheiten deiner Situation dort drüben. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es für dich sein muss. Ist das Geheimnis deiner Geburt mittlerweile enthüllt? Oder haben die Hudsons immer noch diese Leiche im Keller?
    


    
      Vielleicht ist das alles auch nicht mehr wichtig. Der entscheidende Punkt ist, dass du offensichtlich nicht
       mit offenen Armen empfangen wirst. Du fühlst dich sicher wie ein kleines Boot, das auf dem wilden Meer treibt, hin und her geschleudert wird und verzweifelt auf der Suche ist nach einem Zufluchtsort.
    


    
      Vor langer Zeit habe ich entschieden, dass es für mich wichtigere Dinge gibt, als viel Geld zu verdienen. Vermutlich war das die Folge all meiner Rebellion und meines Protestes. Konzerne, große erfolgreiche Unternehmen und Geschäftsleute waren der Feind, der bereit war, die Kleineren und Schwächeren auf der Jagd nach dem allmächtigen Dollar zu opfern und zu vernichten.
    


    
      Dir bietet sich also die Gelegenheit, sehr reich zu werden, sogar noch reicher, wenn du der Familie trotzt. Welches Glück erlangst du, wenn du sie besiegst? Das sollte wohl dein Leitprinzip sein. Wird Megan dich je voll akzeptieren? Ihr Ehemann? Deine Tante Victoria? Irgendeiner von ihnen? Vermutlich werden sie dich noch stärker ablehnen. Du hast mich gebeten, dir einen Rat zu geben. Das wage ich hiermit zu tun. Lass dich auf einen Kompromiss ein und komm zurück. Gehe hier deinen Interessen nach, und gib mir die Gelegenheit, der Vater zu werden, der ich nie war. Leanna ist damit einverstanden.
    


    
      Für die Kinder wird es zuerst seltsam sein, aber im Laufe der Zeit werden sie wohl lernen, dich zu akzeptieren und die Situation zu verstehen.
    


    
      Du kannst immer nach Amerika zu einem anderen Leben zurückkehren.
    


    
      Wenn du diesen Brief nimmst, ihn zerknüllst und in den Müll wirfst, werde ich das verstehen. Wenn ich nie wieder von dir höre, werde ich das verstehen. Wie gesagt, ich habe kein Recht, irgendetwas zu erwarten.
    


    
      In Julius Cäsar schrieb Shakespeare, das Auge sehe nicht selbst, sondern durch Widerspiegelung. Finde einen Weg, in dich hineinzuschauen, Rain. Alle Antworten sind dort und warten auf dich. Genau wie ich. Alles Liebe, dein Vater
    

  


  
    Ich spürte nicht einmal die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Überrascht bemerkte ich sie, als sie mein Kinn erreichten. Ich wischte sie weg, lehnte mich zurück und dachte an meinen Vater. Zum ersten Mal seit Wochen verspürte ich Hoffnung. Ich beschloss, ihm sofort zu antworten und ihm zu erzählen, dass ich, noch bevor sein Brief eingetroffen war, beschlossen hatte, so schnell wie möglich zurückzukehren. Ich hatte entschieden, dieser Familie den Rücken zu kehren und zu nehmen, was manche zu Recht Reparationen, Kompensation und Wiedergutmachung für die Qualen und Schmerzen, die ich erlitten hatte und immer noch erduldete, nennen würden. Ohne Scham würde ich die Verhandlungen um mein Geld zum Abschluss bringen und gehen. Die Einzigen, die ich wirklich vermissen würde, waren Jake und natürlich die Ausritte auf Rain.
  


  
    Während ich auf Tante Victoria wartete, um alle Geschäftspapiere mit dem Familienanwalt in Ordnung zu bringen, verbrachte ich noch mehr Zeit mit Rain. Jake brachte mich früher zu den Ställen, und ich half, das Pferd zu füttern und zu pflegen. Ich unternahm längere Ausritte, beschloss vom Weg abzuweichen und unsere eigenen Pfade durch die Wälder und Wiesen zu suchen bis nahe an die Grundstücksgrenze meiner Großmutter, bevor wir umkehrten.
  


  
    Jake sagte, ich machte das wunderbar und Rain würde kräftiger und schlanker.
  


  
    »Ihr beide seid jetzt wirklich ein Paar«, sagte er. Er brachte Mick Nelson, den Trainer, mit, um uns zu beobachten, und einmal begleitete ich Mick, als er ein Pferd ritt. Rain wirkte unglücklich, vielleicht eifersüchtig. Sie drehte und wand den Hals und schien zu schmollen. Mit gesenktem Kopf trottete sie dahin und warf nur gelegentlich dem andern Pferd, das völlig gleichgültig reagierte, einen Blick zu.
  


  
    Als Rain und ich uns von Mick und seinem Pferd trennten, ging eine Veränderung mit Rain vor sich. Sie hob stolz den Kopf und gewann ihre Energie zurück. Nur zögernd wollte sie den Ausritt jetzt beenden und versuchte sogar, mich dazu zu bewegen, erneut loszureiten. Jake lachte, als ich ihm später ihr Verhalten beschrieb.
  


  
    »Genau wie eine Frau«, sagte er. »Sie verlangt deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«
  


  
    An dem Abend rief Tante Victoria mich an, um mir mitzuteilen, dass sie spät am kommenden Nachmittag vorbeikommen und ihren Anwalt mitbringen würde, um mir alle Einzelheiten zu erklären.
  


  
    »Wir wollen doch nicht, dass irgendetwas durch Betrug erschlichen wird«, sagte sie. »Keine Prozesse in fünf Jahren, bitte.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde da sein.«
  


  
    Ich teilte Jake mit, dass ich um zwei Uhr zurück sein musste. Es war ein Tag, den ich nie vergessen werde. Ich durchlebte jede Einzelheit wie ein Detektiv, der peinlich genau nach einem entscheidenden Hinweis, einer Antwort, einem Grund sucht. Was hätte ich anders machen können? Wenn ich zehn Minuten länger gefrühstückt hätte oder wenn ich nicht so geschickt und schnell gewesen wäre, als ich bei den Ställen angelangt war, wären die Ereignisse des Tages dann anders verlaufen? Hätte ich verhindern können, was geschah?
  


  
    Wurde ich dafür bestraft, dass ich mich dem Schicksal oder Großmutter Hudsons Wünschen widersetzte? Wer war ich, dass ich es wagen konnte zu denken, ich sei Herrin meines Schicksals? Ich kam gezwungenermaßen in diese Welt, in diesen Körper, diese Seele; ich erhielt diesen Namen und all diese Gedanken, wurde aus Gottes großem Körper herausgezogen, um unerwünscht geboren zu werden. Und jetzt besaß ich die Kühnheit zu denken, ich könnte alles richtig machen?
  


  
    Und dann war da natürlich Brody, der wie ein zusätzlicher Schatten in meinem Kopf lauerte, eine Seele, für die ich ewig die Verantwortung trug, eine Seele, die Genugtuung verlangte.
  


  
    Als wir bei den Ställen vorfuhren, kam Mick auf uns zu.
  


  
    »Ihr Pferd Rain ist heute nervös«, sagte er. »Überaktiv, wie ich sie noch nie erlebt habe. Sie werden bei ihr einziehen müssen«, scherzte er. »Es gefällt ihr nicht, dass Sie nicht da sind, wenn sie es will.«
  


  
    »Ist alles mit ihr in Ordnung?«, fragte Jake misstrauisch.
  


  
    »Ja. Geben Sie ihr etwas länger Zeit zum Aufwärmen. Vielleicht liegt es an der frischen Luft. Das macht sie ungeduldig, ihre Muskeln zu bewegen, ihr Blut zirkulieren zu lassen.«
  


  
    Ich führte Rain um die Laufbahn herum. Sie schnaubte, wieherte und zerrte an mir; dabei fuhr sie mit dem Kopf nach hinten, als wollte sie sagen, leg endlich den Sattel auf und hör auf mit diesem Unsinn.
  


  
    Mick musste darüber lachen, aber Jake schaute sie weiter mit zusammengekniffenen Augen und besorgtem Gesichtsausdruck an.
  


  
    »Sie ist übermütiger als sonst. Lass Mick heute mit ihr ausreiten, Rain«, sagte er zu mir.
  


  
    »Was? Warum denn?«
  


  
    »Mir gefällt nicht, wie sie sich aufführt. Mick?«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er.
  


  
    Enttäuscht beobachtete ich, wie er den Sattel auflegte und das Zaumzeug anlegte.
  


  
    Rain hielt den Blick auf mich gerichtet. Selbst Mick fiel das auf.
  


  
    »Sie weiß, dass etwas los ist, Jake.«
  


  
    »Ja«, bestätigte er endlich lächelnd.
  


  
    Als Mick im Sattel saß, bockte sie sogar. Das kam so überraschend für Mick, dass er beinahe aus dem Sattel flog.
  


  
    Verlegen zog er die Zügel fest an. Sie schnaubte, wand sich und klopfte mit dem linken Vorderhuf auf den Boden. Mick drehte sie um und ließ sie vorwärts gehen, aber sie blieb immer wieder stehen, wehrte sich gegen ihn und versuchte zu mir zurückzukehren.
  


  
    »Verdammt noch mal«, sagte er.
  


  
    Jake schaute mich an und dann Rain. Schließlich nickte er.
  


  
    »In Ordnung. Du kannst mit ihr ausreiten«, gab er nach.
  


  
    Diese Worte würden ihn später in die Finsternis exzessiven Trinkens und schließlich in ein frühes Grab treiben.
  


  
    Glücklich beeilte ich mich in den Sattel zu kommen. In dem Augenblick, als ich aufsaß, beruhigte Rain sich und wartete gehorsam.
  


  
    »Mach es kurz«, wies Jake mich an. »Nur einmal die kleine Runde, okay?«
  


  
    »Okay, Jake.« Wir starteten. »Ich werde dich vermissen, Rain«, sagte ich ihr, als wir anmutig auf den 
     Weg einbogen. »Wirst du dich an mich erinnern, wenn ich zu Besuch komme?«
  


  
    Immer wenn ich mit ihr sprach, schaukelte Rain den Kopf auf eine Weise hin und her, als ob sie mich wirklich verstünde. Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich fuhr mir mit der Hand durch das Haar, schloss die Augen, um den Wind zu spüren, und ließ ihr freien Lauf. Sie fiel in einen Galopp und wir waren auf und davon. Wie immer hatte ich das Gefühl, sie und ich wären ein Lebewesen mit koordinierten Bewegungen. Wir fielen in einen graziösen Rhythmus. Ich war mir sicher, dass Jake und Mick auch lächelten und mit dem Kopf nickten. Ich wusste, dass sie mich länger als üblich beobachteten. Jake war immer noch nervös, als ich aufgebrochen war.
  


  
    Der schwere Sturm der vergangenen Tage hatte Blätter und Zweige über den Wiesen verstreut. Durch die Feuchtigkeit waren Nagetiere und andere Lebewesen herausgelockt worden, die begeistert waren über die plötzliche unerwartete Fülle von Käfern. Direkt am Fuße des Hügels, wo wir vorwärts ritten, den Hügel hinauf und wieder hinunter, um die kleine Runde, wie Jake sie nannte, zu beenden, gabelte sich der Weg jetzt auch nach rechts wegen der vielen Ritte, die ich mit Rain in diese Richtung unternommen hatte. Die Weggabelung war markiert von einigen Felsen und abgestorbenen Baumstümpfen.
  


  
    Einmal hatte Mick darauf hingewiesen, ein Auge 
     auf Schlangen zu haben, besonders auf Mokassinschlangen.
  


  
    »Man kann sie fast gar nicht sehen«, sagte er, »weil ihre Färbung es ihnen erlaubt, mit den Farben der Umgebung, besonders mit umgefallenen Bäumen, zu verschmelzen. Aber«, versicherte er mir, »wie fast alle Schlangen sind sie nicht aggressiv. Leben und leben lassen ist ihr Motto. Das Problem ist, dass Pferde das nicht wissen. Also versuchen Sie, sich fern zu halten von Plätzen, an denen Schlangen hausen könnten.«
  


  
    Er meinte Felsen und Holzstämme. Normalerweise hielt ich mich ziemlich weit rechts oder links von den Wegmarkierungen, aber ich war abgelenkt und tief in Gedanken versunken über meine Entscheidungen. Normalerweise würde Rain selbst ihren Weg finden, aber Mokassinschlangen »machen sich«, wie Mick mir in seiner blumigen Sprache mitteilte, »praktisch unsichtbar. Sie bewegen sich nicht, bis sie es nicht müssen. Du könntest auf eine Mokassinschlange treten, ohne es zu wissen.«
  


  
    Rain tat genau das. Mokassinschlangen, besonders die jungen, lassen ihre Schwänze draußen, damit ihre Beutetiere davon angelockt werden, weil sie glauben, der Schwanz sei eine Eidechse oder so etwas, und nahe genug kommen, dass die Schlange zubeißen kann. Rain trat auf den Schwanz und die Mokassinschlange fuhr herum. Sie biss Rain nicht, aber ihr Anblick versetzte das Pferd in Panik,
     die ich von den Beinen aufwärts bis ins Herz spürte.
  


  
    Sie scheute und wand sich in einem panischen Versuch, außer Reichweite des vorstoßenden Kopfes der Schlange zu bleiben. So abrupt und heftig bäumte sie sich auf, dass ich den Halt verlor und aus dem Sattel flog. Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, auf dem Boden aufzuschlagen.
  


  
    Alles, was mir in Erinnerung geblieben ist, war ein Schlag auf den Kopf und den Rücken, danach war alles dunkel.
  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, schaute ich hoch zu der hellen Deckenbeleuchtung in einer Krankenhausnotaufnahme. Ich hörte, wie Menschen sich um mich herum bewegten, das Geräusch laufenden Wassers, eine Schale, die auf die Ablagefläche eines Beckens gestellt wurde. Ein Wirbel weißer Uniformen huschte vorüber, bis ich das Gesicht eines besorgten Arztes mittleren Alters sah. Er hatte sehr dünnes, graues Haar und Augen, die vor Besorgnis ganz verquollen waren. Auf der Nasenwurzel war ein kleiner roter Fleck, vermutlich von seiner Lesebrille.
  


  
    »Hallo«, sagte er und lächelte.
  


  
    »Wo bin ich?«, flüsterte ich. Es klang weit weg wie eine Stimme in einem Tunnel.
  


  
    »Sie sind im Krankenhaus. Sie hatten einen Unfall. Können Sie sich noch an irgendetwas erinnern?«, fragte er.
  


  
    Ich erzählte ihm, was ich noch wusste, aber ich fühlte mich zerschlagen, und mir war übel. Auch mein Körper fühlte sich an wie weit entfernt. »Also, dieser Schlag auf den Kopf hat eine Gehirnerschütterung verursacht, aber keine ernste. Das wird besser«, versprach er.
  


  
    Er blieb über mir, aber sein Lächeln verschwand vom Gesicht.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie Ihr linkes Bein anheben«, sagte er.
  


  
    »Anheben?«
  


  
    Er nickte, und ich versuchte das Bein zu heben, aber ich spürte nichts. Nichts geschah.
  


  
    »Versuchen Sie jetzt das rechte«, sagte er, und ich tat das Gleiche. Er nickte. »Können Sie das spüren?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er richtete sich auf.
  


  
    »Was ist los mit mir?«
  


  
    »Als Sie vom Pferd fielen, sind Sie auch auf den unteren Teil des Rückens aufgeschlagen. Wir müssen Sie nach Richmond transportieren, wo sie medizinische Einrichtungen haben, in denen Verletzungen des Rückenmarks angemessen eingeschätzt und behandelt werden können.«
  


  
    »Des Rückenmarks?«
  


  
    »Je schneller wir Sie verlegen, desto größer sind die Chancen auf eine gewisse Besserung«, fügte er hinzu.
  


  
    Das Wort »gewisse« hing in der Luft wie eine 
     Seifenblase, die zu platzen und zu verschwinden drohte.
  


  
    »Nein«, rief ich.
  


  
    »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Ich schicke Ihren Vater herein«, sagte er.
  


  
    Meinen Vater? Hörte ich schon Dinge?
  


  
    Sekunden später betrat Jake den Raum, die Mütze in den Händen, mit einem Gesichtsausdruck, als wäre er um Jahre gealtert. Jede Falte war tiefer, die Augen dunkel und voller Qual, die Stirn gerunzelt.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Prinzessin?«, fragte er.
  


  
    »Jake, ich kann meine Beine nicht bewegen.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, warum ich Sie habe aufsteigen lassen. Mein Instinkt warnte mich, dass es übel ausgehen würde«, murmelte er.
  


  
    »Und wer gibt sich jetzt die Schuld an Dingen außerhalb unserer Kontrolle?«, schleuderte ich ihm entgegen. Ich musste die Augen weiter geschlossen halten, weil sich der Raum sonst drehte.
  


  
    »Ich hätte es besser wissen müssen. Ich bin älter, erfahrener.«
  


  
    »Nicht, Jake.« Ich überlegte einen Augenblick. »Haben Sie dem Arzt gesagt, Sie wären mein Vater?«
  


  
    »Ja. Das machte den ganzen Papierkram im Augenblick leichter. Diese Orte...«, brummte er.
  


  
    Ich öffnete die Augen und griff nach seiner Hand.
  


  
    »Sie sind doch mehr ein Vater für mich, als ich je einen gehabt habe, Jake«, sagte ich.
  


  
    Er presste die Unterlippe unter die Oberlippe und spannte dadurch den Kiefer an.Tränen in den Augen eines erwachsenen Mannes haben etwas an sich, das mich noch trauriger macht. Ich weiß, dass niemand es als unter seiner Würde betrachten sollte, Gefühle zu zeigen und zu weinen, wenn ihm oder ihr danach ist, aber jemand wie Jake, der schon so vieles im Leben gesehen und so viele Schwierigkeiten durchgestanden hatte, wirkte zu unerschütterlich, um in aller Öffentlichkeit zu trauern.
  


  
    »Ich kümmere mich um den Krankenwagen«, sagte er und ging schnell, aber ich hatte noch gesehen, wie eine Träne über seine Wangen lief.
  


  
    Es war eine sehr unbequeme Fahrt. Ich musste fest angeschnallt werden, um jede Bewegung auf ein Minimum zu reduzieren – nicht dass ich vorgehabt hätte, aufzustehen und zu tanzen. Selbst den Kopf einen Zentimeter vom Kissen zu heben versetzte mich auf ein Karussell. Ich war froh, immer wieder einzunicken.
  


  
    Im Traumazentrum in Richmond ging es sehr geschäftig, aber auch sehr effizient zu. Sobald ich den Ärzten dort überantwortet worden war, stellten sie schnell eine Diagnose. Sie untersuchten meine Lunge und konzentrierten sich dann auf meine Rückgratverletzung. Ich wurde neurologisch untersucht; als Erstes wurden meine Reflexe 
     geprüft, danach durchlief ich eine Reihe von anderen Tests, um zu entscheiden, wie schlimm die Verletzung war.
  


  
    All das nahm ich nur verschwommen wahr, und bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich in einem Krankenzimmer und wartete. Zwei Ärzte erschienen in der Tür. Zuerst unterhielten sie sich leise miteinander und näherten sich dann dem Bett. Einer war viel älter als der andere, hatte graue Haare, aber strahlend blaue Augen und ein freundliches Gesicht. Der jüngere hatte dunkelbraunes Haar und haselnussbraune Augen. Er wirkte eher wie ein Wissenschaftler als wie ein Arzt. Ich fand, er betrachtete mich eher als medizinisches Problem.
  


  
    »Ich bin Dr. Eisner«, sagte der ältere Mann. »Das ist Dr. Casey, mein Assistent.« Er lächelte und schaute auf sein Klemmbrett. »Ihr Name ist also Rain?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Ich spürte, dass sich meine Lippen bewegten, aber ich sprach so leise, dass ich mich selbst nicht hörte.
  


  
    »Interessanter Name«, stellte er fest. »Also, meine Liebe, Folgendes wissen wir über Ihre Verletzung. Ein Gebiet Ihrer Wirbelsäule, das wir als L3 und L4 bezeichnen, ist verletzt worden.« Er drehte das Klemmbrett um und zeigte mir ein Diagramm der menschlichen Wirbelsäule.
  


  
    »Wie Sie sehen«, fuhr er mit einer Stimme wie ein Lehrer fort, »ist das Rückenmark etwa 45 Zentimeter lang und erstreckt sich von der Gehirnbasis 
     über die Mitte des Rückens etwa bis zur Taille. Im Rückenmark liegen Nerven. Wir nennen sie die oberen Motoneuronen oder motorische Nervenzellen. Ihre Funktion ist es, Botschaften vom Gehirn zu den unteren Rückenmarksnerven und wieder zurück zu transportieren. Diese Nerven, die sich vom Rückenmark zu den anderen Körperteilen verzweigen, werden untere Motoneuronen genannt.« Er lächelte. »Untere motorische Nervenzellen. Sie kommunizieren mit den verschiedenen Körperteilen, senden Botschaften, um Handlungen auszulösen, zum Beispiel Muskelbewegungen. So weit verstanden?«
  


  
    Ich nickte und hielt die Luft an.
  


  
    »Das Rückenmark«, sagte er und deutete darauf, »ist umgeben von Knochenringen, die Wirbel genannt werden. Im Allgemeinen ist es so, dass die Verletzung umso schlimmere Auswirkungen hat, je höher das Rückenmark verletzt ist. Wenn Sie mir also folgen«, sagte er und fuhr mit dem Stift über das Diagramm, »sehen Sie, dass Ihre Verletzung glücklicherweise unter dem Gebiet liegt, das sich auf Ihre Atmung auswirken würde. Ihre Verletzung beschränkt sich auf Ihre Beine.
  


  
    Wir sind jetzt«, sagte er schnell, bevor ich ihn irgendetwas fragen konnte, »zu der Einschätzung gelangt, dass Ihre Verletzung unvollständig ist. Das heißt, es ist noch eine gewisse Funktionsfähigkeit erhalten geblieben. Wir glauben, dass Sie Ihr rechtes Bein etwas bewegen werden können. Sie werden
     im Laufe der Zeit imstande sein, es etwas zu belasten und sich selbst in den Rollstuhl zu setzen.«
  


  
    »Rollstuhl?«, rief ich.
  


  
    »Ja«, sagte er mit seinem freundlichen milden Lächeln. Sein Assistent starrte mich nur an, so dass ich mich noch unbehaglicher fühlte.
  


  
    »Warum? Habe ich mir das Rückgrat gebrochen?«
  


  
    »Also«, begann Dr. Eisner mit einem noch breiteren Lächeln, »es ist nicht notwendig, sich das Rückgrat zu brechen, um Probleme zu bekommen. Normalerweise ist es gequetscht oder stark geprellt. Dr. Casey kann Ihnen das erklären«, sagte er und schaute den jüngeren Arzt an.
  


  
    Der jüngere Mann räusperte sich und grinste, statt zu lächeln. Er sprach sehr nasal, als kämen seine Worte aus den Nasenlöchern und nicht aus dem Mund.
  


  
    »Das Rückenmark schwillt an. Der Blutdruck sinkt rapide in dem verletzten Gebiet und schneidet die Zellen von ihrer Blutzufuhr ab. Die Blutung beginnt in der Mitte der Wirbelsäule und breitet sich aus. Absterbende Nervenzellen produzieren Narbengewebe und die Verbindungen im Rückenmark sind unterbrochen. Das Ergebnis ist eine Lähmung«, schloss er emotionslos.
  


  
    »Ich bin dauerhaft gelähmt?«
  


  
    »Unterhalb der Taille«, bestätigte Dr. Eisner.Vermutlich hörte sich das für ihn so an, als hätte es 
     noch schlimmer sein können. »Ihre Blase untersuchen wir noch«, meinte er abschließend.
  


  
    Ich sagte nichts. Ich sah, dass er genau beobachtete, wie ich darauf reagierte.
  


  
    »Werde ich sterben?«, fragte ich ihn schließlich.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte er mir.
  


  
    Ich wünschte, er hätte gesagt: »Natürlich.«
  


  
    

  


  
    Hinterher wurde ich tagelang abgetastet und gepeckt und mit elektrischen Impulsen erforscht. Ärzte untersuchten jeden Teil von mir. Ich fühlte mich wie ein Fleischklumpen, aber ich beklagte mich nicht und sprach auch nicht viel. Wenn man mich fragte, ob ich etwas spürte, und ich spürte es, sagte ich es ihnen; wenn das nicht der Fall war, sagte ich es ihnen auch. Das war alles. Ich führte keine Gespräche mit den Krankenschwestern oder Ärzten. Sie versuchten mich zum Reden zu bringen, aber ich starrte sie nur an.
  


  
    Meine Gehirnerschütterung besserte sich, und ich war bald imstande, leichter den Kopf zu heben. Ich konnte selbstständig essen, hatte allerdings nicht viel Appetit. Sie schalteten mir immer den Fernseher an, aber weder hörte ich richtig zu, noch schaute ich genau hin. Es war wie eine große Glühbirne mit Schatten.
  


  
    Jake besuchte mich jeden Tag und wohnte deshalb bei einem Freund in Richmond. Er brachte mir Süßigkeiten und Zeitschriften mit. Das plötzliche Altern in seinem Gesicht direkt nach meinem 
     Unfall hatte sich dort festgesetzt. Ich hatte sogar den Eindruck, als würde sein Haar schneller grau. Seine Schultern waren immer etwas gebeugt, und er hatte Schwierigkeiten, mir in die Augen zu sehen. Als erwartete er, ich würde ihn anklagend anschauen.
  


  
    Das Einzige, was meine Neugierde erweckte, war, was meine Familie tat und wie sie auf diese überraschenden Ereignisse reagierte.
  


  
    »Victoria ist natürlich frustriert und verwirrt. All ihre Pläne liegen jetzt auf Eis, vielleicht für immer«, teilte Jake mir mit.
  


  
    »Das kümmert mich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Tja, vielleicht sollten Sie sich darum kümmern, bis es Ihnen besser geht. Sie brauchen jeden finanziellen Rückhalt und können auf keinen Pfennig verzichten, verstehen Sie das? Ich habe mir die Freiheit genommen, mit Mr Sanger zu sprechen, und er hat die Sache in die Hand genommen.«
  


  
    »Bis es mir besser geht? Mir wird es nicht besser gehen, Jake. Haben Sie du denn nicht mit den Ärzten gesprochen?«
  


  
    »Sie haben sicher noch eine Menge Arbeit vor sich, aber durch die Therapie werden Sie immer kräftiger und …«
  


  
    »Und ich werde immer im Rollstuhl sitzen«, fiel ich ihm ins Wort.
  


  
    Ich wusste, warum er so tun musste, als würde es besser werden, aber ich konnte das nicht.
  


  
    »Geben Sie Rain nicht die Schuld daran«, bat ich 
     ihn. Er schaute mich an. Ich sah, dass etwas sich geändert hatte. »Was haben Sie getan, Jake? Sie haben ihr doch nicht wehgetan, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht, aber ich habe beschlossen, sie zu verkaufen«, sagte er. »Was soll ich mit so einem Pferd?«
  


  
    Ich wandte den Blick ab. Vielleicht war mein Name ein Fluch. Dem wunderschönen Pferd meinen Namen zu geben hatte es auch dem Untergang geweiht. Nun würde es schuldlos leiden, leiden nur weil es geboren worden war. Kein Wunder, dass wir so gut miteinander zurechtgekommen waren.
  


  
    »Das sollten Sie nicht, Jake.«
  


  
    Er schaute weiter zu Boden und hob dann den Blick. Seine Augen waren blutunterlaufen, winzige Äderchen bildeten ein leuchtendes Netzmuster.
  


  
    »Ich habe einen Anruf von Grant erhalten«, sagte er.
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Er fragte nach Ihnen. Sie haben Megan nichts erzählt.«
  


  
    »Es wird ihr nichts ausmachen. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich nicht darum kümmern. Sagen Sie ihnen … mir machte es mittlerweile auch nichts mehr aus«, sagte ich.
  


  
    Jake schaute mich an und blickte dann aus dem Fenster.
  


  
    »Sie müssen nicht länger herkommen, Jake. Ich weiß, dass Sie lieber nach Hause fahren würden.«
  


  
    »Ach, sagen Sie nicht so etwas«, sagte er. »Ich lasse Sie hier nicht allein.«
  


  
    »Daran muss ich mich gewöhnen, Jake. Wer will denn jetzt noch mit mir zusammen sein?«
  


  
    »Reden Sie nicht so«, befahl er. »Frances würde sehr …«
  


  
    »Bedauern, mich je aufgenommen zu haben«, beendete ich den Satz für ihn. »Wenn ich jemals eine Last war, bin ich es jetzt noch viel mehr.«
  


  
    Jake trat näher ans Bett und ergriff meine Hand. Er drückte sie fest.
  


  
    »Ihnen wird es besser gehen, Prinzessin. Ich werde nicht zulassen, dass Sie immer schwächer werden. Besser Sie gewöhnen sich daran, mich am Hals zu haben«, drohte er.
  


  
    Ich starrte zu ihm hoch. Seine Augen leuchteten, wurden dann aber trüb. Er tat mir Leid.
  


  
    »Okay, Jake«, sagte ich. »Tun Sie, was Sie wollen.«
  


  
    »Genau«, sagte er. »Morgen komme ich mit weiteren Informationen wieder. Sie müssen sich nur entschließen, sich nicht unterkriegen zu lassen«, sagte er.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ich meine, wie können Sie Victoria nur enttäuschen? Wenn es Ihnen nicht besser geht, kann sie Ihnen Ihr Vermögen nicht streitig machen, stimmt’s? Wie würde das aussehen? Sie sitzt in der Klemme. Haben Sie doch etwas Mitleid mit ihr«, scherzte er.
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    Das war ein gutes Gefühl, fast wie ein Überraschungspaket aufzureißen.
  


  
    Dann rollten sie meinen Stuhl herein.
  


  
    Das erinnerte mich daran, dass Lächeln und Lachen wie kostbare Antiquitäten waren.Wir können sie abstauben, aber sie haben keine Funktion mehr, außer im Regal zu liegen und uns an eine schönere Zeit zu erinnern, eine Zeit, als es noch etwas namens Hoffnung gab.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Nach Hause
  


  
    Eine Woche später tauchte der ungerührte Dr. Casey mit einer mausgesichtigen Krankenschwester auf. Als er mit ihr sprach, schaute sie ihn nicht an, hielt aber den Kopf aufrecht, dass es aussah, als starrte sie mich an, während sie die Augen hob, bis sie fast unter den Lidern verschwunden waren. Dann erst wandte sie sich ihm zu. Sie benahm sich, als könnte sie ihm nur einen verstohlenen Blick zuwerfen oder als wäre er eine königliche Hoheit, die man nicht direkt anschauen darf.
  


  
    Er führte seine übliche Untersuchung durch. Dass er Plastikhandschuhe trug, als er mich berührte, gab mir das Gefühl, infiziert zu sein. Aber als er die Untersuchung beendete und abrupt von meinem Bett zurücktrat, fühlte ich mich wie eine richtige Seuchenquelle.
  


  
    »Dr. Eisner und ich haben die Einschätzung Ihres Zustandes abgeschlossen«, begann er mit seinem dünnen, nasalen Ton. Er hielt seinen dünnen Hals steif, als er sprach, seine haselnussbraunen Augen bewegten sich nicht. Ich musste an eine lebensgroße Marionette denken, als er das Wort 
     Schicksal mit mahlenden Kiefern über seine dunkelrote Zunge brachte. »Die Therapie wird Ihre Beine stärken und die Muskulatur davor bewahren, weiter zu schwinden. Bis jedoch eine neue, viel versprechende Behandlungsmethode für Rückenmarksverletzungen entdeckt worden ist, werden Sie nie ganz gesunden.
  


  
    Wie Sie wissen, kann es gelegentlich zu schmerzhaften Muskelkrämpfen kommen. Wenn Sie nicht angemessen aktiv sind, können sich Wundstellen bilden.Verminderte Beweglichkeit und schlechtere Blutzirkulation können zu lästigen Hautgeschwüren führen. Sie müssen es sich zur Gewohnheit machen, Ihre Haut täglich zu untersuchen.
  


  
    Baden Sie täglich und trocknen Sie sich gründlich ab, besonders zwischen den Zehen und in der Leistengegend. Der Therapeut wird Ihnen ein Handbuch mit Anweisungen geben, wie Sie sich selbst pflegen können. Sorgen Sie dafür, dass Sie alles verstanden haben, bevor Sie entlassen werden«, sagte er.
  


  
    »Ich werde entlassen?«
  


  
    »Aus dieser Abteilung des Krankenhauses, ja«, sagte er. »Hier können wir nicht mehr viel für Sie tun. Wir werden Sie in die Abteilung für Physiotherapie verlegen. Sie werden mit Ihnen ein Programm beginnen, das Sie den Rest Ihres Lebens durchführen müssen«, fügte er trocken hinzu. Das hörte sich an wie eine Gefängnisstrafe, die über die Lippen eines strengen Richters kam.
  


  
    Er machte sich Notizen auf mein Krankenblatt und gab es dann der Krankenschwester zurück. Sie warf mir einen Blick zu, lächelte und wartete.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Fragen?«, fragte er.
  


  
    Fragen? Das war alles, was ich hatte. Beispielsweise, was wäre geschehen, wenn Ken Arnold nach meiner Geburt in eine andere Stadt gezogen wäre? Was wäre mit mir geschehen, wenn Beneatha sich nicht mit irgendwelchen Gangmitgliedern eingelassen hätte und getötet worden wäre, wenn Mama nicht so krank geworden wäre? Was wäre passiert, wenn ich nie die Wahrheit über mich erfahren hätte? Was wäre passiert, wenn ich verschlafen und diesen letzten Ritt auf Rain verpasst hätte?
  


  
    Ich schaute den Arzt an. Anscheinend wartete er eifrig darauf, dass ihm eine Frage gestellt wurde, so eifrig wie ein Wunderkind, das seine Intelligenz unter Beweis stellen wollte.
  


  
    »Wann wache ich auf?«, fragte ich.
  


  
    »Wie bitte?« Der Arzt schaute verwirrt drein.
  


  
    Die Krankenschwester zog ihre dünnen dunkelbraunen Augenbrauen hoch und entspannte ihren schmalen Mund.
  


  
    »Vergessen Sie es«, sagte ich. »Leute in Alpträumen antworten einem nicht.«
  


  
    »Oh«, machte er, dass seine blassen Lippen einen kleinen Kreis bildeten. Ihm war gerade erst klar geworden, dass mein Leiden tiefer ging als die Stellen, an denen er herumstochern konnte, selbst mit seinen Röntgenapparaten. »Dr. Snyder kommt bald zu 
     Ihnen. Sie ist unsere Psychologin«, erklärte er. »Viel Glück«, wünschte er mir und drehte sich um.
  


  
    Die Krankenschwester tätschelte meine Hand. Ich warf ihr einen Blick zu, worauf sie schneller als eine Marionette herumwirbelte und dem Arzt rasch aus dem Zimmer folgte. Ich starrte auf die leere weiße Wand. Seit dem Unfall schlief ich nicht gut. Ständig döste ich ein und wachte wieder auf. Das passierte mir auch diesmal, und als ich erwachte, hörte ich eine Frauenstimme, die »Hi« sagte.
  


  
    Langsam drehte ich den Kopf und erwartete, dass die Krankenschwester irgendetwas richtete. Überrascht stellte ich fest, dass die Frau, die mit mir sprach, in einem Rollstuhl saß.
  


  
    »Ich bin Dr. Snyder«, sagte sie.
  


  
    Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich schaute sie nur an. Daraufhin zog sie ihre Hand zurück.
  


  
    »Ihrem überraschten Gesichtsausdruck entnehme ich, dass Dr. Casey es versäumt hat, Ihnen irgendetwas über mich zu erzählen. Ich weiß nicht, warum mich das überhaupt überrascht. Tatsächlich«, fuhr sie fort und wechselte den Ausdruck, als spräche sie mit ihrem eigenen Therapeuten bei einer Sitzung, »sollte ich froh sein darüber. Er sieht mich als nicht mehr und nicht weniger als ich bin … eine Psychologin, keine gelähmte Psychologin, und das wollen wir doch alle, nicht wahr?
  


  
    Sie werden auch wollen, dass die Leute Sie als das sehen, was Sie sind. Eines Tages«, versicherte sie mir.
  


  
    »Niemand konnte mein wahres Ich sehen, auch vor dem Unfall nicht. Warum sollte ich erwarten, dass sie es jetzt können?«, erwiderte ich.
  


  
    Sie zog die rechte Augenbraue wie ein Ausrufungszeichen hoch und lächelte.
  


  
    Sie hatte ein sehr hübsches Gesicht, umrahmt von rotblondem Haar, das so geschnitten und gelegt war, dass es ihr schmales Kinn umspielte.Trotz ihres Zustandes funkelten ihre blaugrünen Augen voller Leben und Interesse.Winzige Sommersprossen waren oben auf ihren Wangen verstreut und wurden zum Kiefer hin immer weniger, ihr Teint war von einem üppigen Cremigweiß. Ihre Lippen waren so rot, dass sie keinen Lippenstift benötigte. Wenn man ihr Gesicht anschaute, würde jeder denken, man hätte den gesündesten, glücklichsten Menschen vor Augen, den er oder sie je gesehen hatte.
  


  
    Sie trug einen Pullover, der so blau war wie ein Rotkehlchenei, dazu eine weiße Bluse und einen dunkelblauen Rock. Herzförmige Diamanten funkelten an ihren Ohrläppchen. Ein goldenes Medaillon ruhte zwischen ihren kleinen Brüsten.
  


  
    »Ich weiß, dass dies für Sie im Augenblick ein geringer Trost ist, aber ein paar Zentimeter höher, und Sie wären nach Ihrer Verletzung in einem viel schlimmeren Zustand, als Sie es jetzt sind.« Sie lächelte wieder und schaute an mir vorbei auf ihre eigenen Erinnerungen und Gedanken. »MeinVater sagte mir einmal, wir sollten uns an unseren eigenen
     Handlungen und am Schicksal messen und nicht an denen eines anderen. Statt zu denken, dass es viele Menschen gibt, die besser dran sind als du, sagte er, denk daran, wie viel besser du jetzt dran bist, als du hättest sein können, wenn …
  


  
    Dieses wenn hängt über jedermanns Kopf, Ainsley, sagte er.« Sie nahm dabei das Kinn herunter und senkte die Stimme, um ihren Vater zu imitieren.
  


  
    »Ainsley?«
  


  
    »Ja. Mein Vater bestand darauf, dass meine Mutter und er einen ungewöhnlichen Namen fänden. Sieht so aus, als hätten Ihre Mutter und Ihr Vater das Gleiche getan. Rain?«
  


  
    »Es sollte etwas Gutes bedeuten«, sagte ich.
  


  
    »Das wird es auch; das kann es auch. Lassen Sie mich eine wilde Vermutung äußern«, sagte sie, lehnte sich zurück und tat so, als würde sie scharf nachdenken. »Sie haben da gelegen und sich gefragt, warum ich? Was habe ich getan?«
  


  
    »Nicht genau«, erwiderte ich.
  


  
    »Aha? Das ist mal eine Abwechslung. Endlich jemand, der glaubt, es verdient zu haben?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur nicht allzu überrascht«, sagte ich.
  


  
    Sie hatte einen wunderbar eindringlichen Blick. Ihre Augen waren voller Interesse, aber nicht so wie bei Dr. Casey. Ihre waren warm, interessiert auf eine Weise, die mir das Gefühl gab, jemand Wichtiges zu sein, eine Entdeckung.
  


  
    »Möchten Sie mir erzählen warum?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich so viel Zeit habe«, sagte ich. »Ich schaue mal in meinem Terminkalender nach.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte ich sie. »Und sagen Sie mir nicht, Sie sind vom Pferd gefallen.«
  


  
    »Nein. Ich habe noch nie ein Pferd geritten. Auf Jahrmärkten habe ich schon mal auf Ponys gesessen, das ist alles. Ich bin ein Mädchen aus der Stadt. Ich hatte einen schweren Autounfall. Ein Sattelzug hat vor fast vier Jahren mein Auto überfahren. Sie mussten mich herausschweißen. Erinnern Sie sich, was ich über das große wenn sagte?«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie besser dran sind, als es hätte der Fall sein können?«, fragte ich trocken.
  


  
    »Ich bin immer noch glücklich verheiratet. Ich habe zwei Töchter im Teenageralter, die mich davon abhalten, mir selbst Leid zu tun, und ich bin erfolgreich im Beruf. Außerdem liebe ich Pizza, und nach dem, was medial veranlagte Menschen mir erzählt haben, gibt es die auf der anderen Seite nicht. Man will sie nicht einmal mehr!«
  


  
    Ich starrte sie einen Augenblick an, dann lachte ich. Dieses Geräusch war so überraschend, dass ich es noch ein wenig länger andauern ließ.
  


  
    »Also«, sagte sie und setzte sich in ihrem Rollstuhl zurecht. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«
  


  
    Sie war eine gute Zuhörerin, sah nie so aus, als schweiften ihre Gedanken ab oder als dächte sie, warum habe ich mit diesem Mädchen überhaupt 
     angefangen. Sie stellte mir viele Fragen und machte sich auf einem kleinen Block einige Notizen. Vielleicht war ich ausgehungert nach einem Gespräch. Vielleicht war ich in meinem eigenen geistigen Verließ zu lange eingesperrt gewesen, aber ich fand zu anscheinend unbegrenzter verbaler Energie. Außerdem war es ein gutes Gefühl, alles loszuwerden. Es war, wie eine Schwellung an meinem Körper zu punktieren und zu beobachten, wie der ganze Eiter herausfloss. Natürlich sprang ich und versuchte nur die Ereignisse und Menschen einzubeziehen, die am wichtigsten waren.
  


  
    Schließlich machte ich eine Pause und schaute sie an. Das Lächeln war verschwunden und an seine Stelle der finstere, ernste Gesichtsausdruck eines Menschen getreten, der gerade erfahren hatte, dass er seinen besten Freund verloren hatte.
  


  
    »Tut es Ihnen Leid?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Tatsächlich bin ich dankbar, dass Sie so entgegenkommend sind. Die meisten meiner Patienten vermitteln mir ein Gefühl, als wäre ich ein Zahnarzt. Der Zähne zieht«, erklärte sie, als ich sie verwirrt anschaute.
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Wissen Sie, häufig ist es viel härter für jemanden mit einem relativ leichten Leben, mit einem so schweren Rückschlag fertig zu werden. Sie haben schon so viel mitgemacht, dass ich sehr zuversichtlich bin, dass Sie es gut schaffen werden.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Also nur ein neues Kapitel der alten traurigen Geschichte.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Sie haben bereits einen Vorsprung. Sie besitzen Humor.«
  


  
    »Das ist kein Humor. Das ist verkappter Ekel«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich müde. Ich schloss die Augen.
  


  
    »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe, aber morgen besuche ich Sie wieder und wir unterhalten uns weiter. Sie werden auf die Station für Physiotherapie verlegt, wissen Sie.«
  


  
    »Ja. Da werde ich wieder wie neu.«
  


  
    »Das Schwierigste für uns ist, uns darüber klar zu werden, dass unser früher ganzer und gesunder Körper nicht länger voll funktionsfähig ist und dass wir jetzt von einem Haufen zweitrangiger Probleme geplagt werden, mit denen wir zu kämpfen haben.«
  


  
    »Teilen Sie mir doch nicht nur die guten Nachrichten mit«, sagte ich. Sie lachte.
  


  
    »Das werde ich nicht.Was Sie jetzt tun, Ihre Reaktion auf all dies, ist Ihre Selbstverteidigung. Es zu lernen, diesen Zustand zu akzeptieren und damit fertig zu werden, ist fast genauso verheerend wie der tatsächliche Unfall. Niemand will von anderen abhängig sein.«
  


  
    »Ich besonders«, murmelte ich.
  


  
    »Aber glauben Sie mir, das Rehabilitationsprogramm wird Ihnen helfen, unabhängig zu werden. 
     Wehren Sie sich nicht dagegen. Lernen Sie, hören Sie zu, seien Sie bereit, es zu versuchen, und Sie werden Ihr Selbstvertrauen wiedergewinnen und wieder ein produktives Mitglied der Gesellschaft werden, Rain. Ich kenne Dutzende und Aberdutzende von Gelähmten, die das sind.«
  


  
    »Mein Gott. Ich habe solch ein Glück. Mir ist das nur noch nicht richtig klar geworden, hm?«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Erinnern Sie sich an das wenn meines Vaters«, erinnerte sie mich und drehte sich in ihrem Rollstuhl um.
  


  
    Ich sah zu, wie sie hinausrollte.
  


  
    Das bin ich. Das bin ich, bis ich sterbe.
  


  
    Ich drehte das Gesicht in die Kissen und wünschte, ich könnte es so hineindrücken, dass ich aufhörte zu atmen.
  


  
    Am selben Abend verlegten sie mich in die Reha. Früh am nächsten Morgen begrüßte mich ein Team von Therapeuten, die mir erklärten, welche Rolle sie in meinem Rehabilitationsprogramm spielten. Sie beschäftigten mich so sehr, dass mir fast keine Zeit blieb, mir Leid zu tun. Um mich herum waren andere Patienten mit ähnlichen Verletzungen, die meisten von ihnen, wie Dr. Snyder gesagt hatte, mit viel größeren Schäden.
  


  
    Patienten mit schwerer Querschnittslähmung zu sehen, machte mir das deutlich klar. Ich war überrascht, wie die meisten von ihnen weitermachten und an ihrer Therapie arbeiteten.
  


  
    Als Dr. Snyder wiederkam, sprachen wir darüber, und anscheinend war sie fast stolz auf diese Patienten. Als wären wir jetzt ein eigenes Volk, bei dem sich die Leistungen jedes Einzelnen auf die gesamte Gruppe niederschlugen.
  


  
    »Jedes Mal, wenn Sie am liebsten aufhören möchten«, riet sie mir, »denken Sie an sie. Die Wahrheit ist, Rain, dass die große Mehrheit der Querschnittsgelähmten sich gut an die Situation gewöhnt, wie Sie das auch tun werden«, prophezeite sie voller Zuversicht. »Sie werden Auto fahren, ein normales gesellschaftliches Leben führen, und wenn Sie wollen, auch eine Familie haben.«
  


  
    »Eine Familie?« Darüber musste ich lachen. »Wer würde mich denn schon zur Frau haben wollen?«
  


  
    »Jemand, der sich in Sie verliebt«, antwortete sie schlicht.
  


  
    »Aber klar.«
  


  
    Ich musste noch meinem Vater in London und Roy schreiben, was mir passiert war. Tief im Innersten hoffte ich wohl, dass ich über Nacht sterben würde und es niemandem mehr erzählen musste, aber als immer mehr Zeit verging, wurde mir klar, dass ich es bald tun musste. Was ich nicht wollte, war ihr Mitleid. Dr. Snyder und ich redeten darüber, und sie sagte: »Erzählen Sie ihnen, welche Fortschritte Sie bei Ihrer Therapie machen, und Sie werden kein Mitleid ernten. Natürlich«, fügte sie hinzu, »sorgen Sie besser dafür, dass Sie Ihre Sache auch gut machen.«
  


  
    »Das hört sich nach Erpressung an«, sagte ich. Sie lachte und meinte, sie würde alles versuchen, was bei mir aussichtsreich erschiene.
  


  
    Ich mochte sie immer mehr. Schon der Gedanke, sie zu verlassen, jagte mir Angst vor dem Verlassen des Rehabilitationszentrums ein. Als ich das ansprach, sagte sie, das sei schmeichelhaft, aber sie wollte nicht, dass ich so empfinde.
  


  
    »Sie werden von niemandem abhängig sein, Rain. Kämpfen Sie dagegen an, dann werden Sie sich immer Ihre Selbstachtung bewahren. Ich habe einen Lastwagen, mit dem ich fahre. Die Seite klappt herunter, und ich kann mich hinein und wieder hinaus rollen. Ich brauche nicht einmal jemanden, der mir die Tür öffnet. Stellen Sie sich vor, was mir vorige Woche passiert ist«, sagte sie mit einem stolzen Lächeln.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe ein Knöllchen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen. Der Polizeibeamte ließ mich rechts heranfahren und teilte mir mit, dass ich achtzig gefahren sei, wo nur fünfzig erlaubt waren. Ich sagte ihm, ich hätte das Schild übersehen, aber er meinte, ich sollte besser aufpassen, und wollte mir eher deswegen ein Knöllchen verpassen als wegen der tatsächlichen Geschwindigkeitsüberschreitung. Er füllte es aus. Dann schaute er herunter und sah, dass ich im Rollstuhl saß. Er hielt inne und sah aus, als wollte er es aus Mitleid zerreißen. Das machte mich rasend.
  


  
    ›Wenn Sie mir ein Knöllchen verpassen wollen, tun Sie es‹, sagte ich. ›Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen.‹
  


  
    Er wurde knallrot und schrieb schnell zu Ende. Ich dankte ihm und fuhr lächelnd davon. Hier«, sagte sie, öffnete ihre Handtasche und zog es heraus, »sehen Sie selbst. Ich habe eine Kopie davon gemacht, die in meinem Arbeitszimmer an der Wand hängt.«
  


  
    Ich starrte sie einen Augenblick an und lachte dann lauter als je, seit ich den Unfall gehabt hatte.
  


  
    Schließlich kam ich so weit, dass ich mich alleine in den Rollstuhl setzen konnte und auch wieder herauskam. Jake besuchte mich noch immer häufig. Er schaute mir bei der Therapie zu. Wenn ich ihn unverhofft anschaute, erhaschte ich einen mürrischen Gesichtsausdruck, der seinen Blick verfinsterte und jede Falte seines müden Gesichtes vertiefte.
  


  
    Er ging gebeugter und war auch nicht so gut gepflegt wie früher. Sein Haar war zerzaust und oft sah er aus, als könnte er eine Rasur gebrauchen. Wenn er nahe bei mir war, fiel mir auf, dass die winzigen Blutgefäße in seinen Augen stärker hervortraten als je zuvor. Sobald er merkte, dass ich ihn anschaute, heiterten sich seine Züge auf, so gut er es vermochte. Er erzählte mir vom Haus und dass es gut versorgt wurde. Er brachte mir auch die Post mit. Ich bekam einen Brief von Roy, in dem er schrieb, dass er wieder aus dem Knast heraus sei 
     und die Tage zählte. Ein Brief meines Vaters enthielt einen Handzettel, in dem die nächste Produktion der Burbage School angekündigt wurde. Natürlich wusste er nicht, dass ich schwer verletzt war, aber es war schmerzlich, dieses Flugblatt zu sehen und zu wissen, dass ich niemals auf diese Schule zurückkehren würde.
  


  
    Eines Nachmittags, als ich mich wieder hingelegt hatte und ausruhte, kam Jake, um mir einen Besucher anzukündigen.
  


  
    »Victoria kommt morgen her«, sagte er. »Wenn Sie möchten, bleibe ich in der Nähe, während sie zu Besuch ist.«
  


  
    »Schon gut, Jake. Sie wird mir hier schon keine Angst einjagen. Das kann sie jetzt nicht mehr.«
  


  
    Er lächelte, wirkte aber immer noch so müde.
  


  
    »Jake, Sie vernachlässigen sich«, sagte ich. »Großmutter Hudson wäre außer sich.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Mir geht es gut.«
  


  
    »Ich komme bald hier raus und dann brauche ich Ihre Hilfe«, sagte ich.
  


  
    Daraufhin hob er den Kopf, in seine Augen trat Leben.
  


  
    »Ich tue natürlich alles, was Sie brauchen«, sagte er.
  


  
    »Ich brauche, dass es Ihnen gut geht«, sagte ich. »Ein Invalide pro Grundstück ist alles, was uns gestattet ist. Ich habe die Gemeindeordnung gelesen.«
  


  
    Er nickte und lachte lautlos.
  


  
    »Okay, Prinzessin«, sagte er. »Ich werfe mich in Schale.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Nachdem er gegangen war, hatte ich Zeit, mir ihren Besuch auszumalen und zu überlegen, was meine Tante Victoria damit beabsichtigte. Meiner Meinung nach gab es keinen Zweifel, dass sie glaubte, die Oberhand zu haben. Bestimmt hatte sie mit Grant ein Komplott gegen mich geschmiedet, aber ich war neugierig auf sie alle, besonders auf meine Mutter, obwohl ich mir wünschte, ich könnte sie für immer und ewig aus meinem Kopf verbannen.
  


  
    Gerade als ich nach einer Therapieeinheit in mein Zimmer zurückkehrte, tauchte Victoria auf. Ich war nicht im Bett, sondern saß im Rollstuhl und hatte gerade den Fernseher eingeschaltet, um mir weiter die Seifenoper anzuschauen, die ich verfolgte. Ich hörte das vertraute Klappern ihrer Absätze auf dem Boden, und dann stand sie da, klopfte an die Tür, als hätte jemand es gewagt, ihr zu verbieten zu kommen. Einen Augenblick lang war sie verwirrt. Ich war nicht im Bett. Dann sah sie mich und richtete sich schnell zu ihrer üblichen Bügelbrett-Haltung auf.
  


  
    »Nun, wie geht es dir?«, fragte sie.
  


  
    »Wie sehe ich denn aus?«, entgegnete ich.
  


  
    Sie hielt die Handtasche unter dem rechten Arm umklammert und presste sie wie eine Pistole im Halfter gegen die Hüfte. Bekleidet wie üblich mit 
     ihrem grauen Kostüm und einer Bluse und dazu diese Schuhe mit den hohen Absätzen, wirkte sie so energisch und geschäftsmäßig wie eh und je. Ich sah jedoch, dass sie sich in der Krankenhausumgebung nicht wohl fühlte. Ihre Blicke schweiften umher wie die eines verängstigten Huhns. Sie hatte eine Spur Lippenstift und einen Hauch Rouge aufgelegt.
  


  
    »Du siehst bemerkenswert gut aus«, erwiderte sie. Sie erspähte den Stuhl und ging zu ihm. Einen Augenblick lang schauten wir einander nur an. »Als Teenager war ich vorübergehend vom Reiten fasziniert. Ich fing an, Unterricht zu nehmen, aber ich war nie anmutig oder entspannt genug und hinterher tat es mir immer hier oder da weh«, sagte sie und deutete auf ihren verlängerten Rücken und ihre Schenkel.
  


  
    »Megan konnte das sehr gut. Mein Vater kaufte ihr ein Pferd. Einen wundervollen Araber. Sein Unterhalt kostete ein Vermögen, nur damit sie gelegentlich ausreiten konnte. Bald wurde ihr das natürlich langweilig, und schließlich brachte mein Vater die Vernunft auf, es zu verkaufen. Es dauerte Monate, bevor Megan überhaupt nach ihrem Pferd fragte. Hat sie dir das nie erzählt?«
  


  
    »Es fand nie ein Gespräch zwischen Mutter und Tochter statt, das lang genug gewesen wäre für irgend so etwas«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Das kann ich mir denken. Weißt du, dich zurückzunehmen, zu unserer Mutter zu bringen und 
     dich zu vergessen ist einfach typisch für sie. Sie kann sich immer nur kurz auf etwas konzentrieren, ob es sich nun um neue Kleider, Kinder, Reiten, Golf oder sonst etwas handelt, sogar um ihren eigenen Ehemann.«
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist im Augenblick ebenso invalide wie du. Sie verlässt ihr Zimmer, aber sie ist noch nicht annähernd wieder so auf den Beinen wie früher. Gesellschaftlich und politisch ist sie für Grant absolut nutzlos. Sie veranstalten keinerlei Dinnerpartys, und die meisten Veranstaltungen muss er alleine besuchen. Zufälligerweise war ich dort, um ihn bei einer Gelegenheit zu begleiten«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Wie nett von dir, solch ein Opfer zu bringen«, bemerkte ich. Sie überging meinen Sarkasmus entweder absichtlich oder weil sie ihn nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Ich tue, was ich kann. Meine ganze Verantwortung liegt immer noch hier. Sie weiß, was mit dir passiert ist«, berichtete sie nach einer kurzen Pause, während der sie mich angeschaut hatte. »Hat sie sich die Mühe gemacht, dich anzurufen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht.«
  


  
    »Mich auch nicht, aber nicht aus den gleichen Gründen«, sagte ich.
  


  
    »Ach, hör auf damit«, fauchte sie. Es fühlte sich an wie ein Schlag. Das kam so unerwartet, dass ich nur die Augenbrauen hochziehen konnte. »Es gibt 
     keinen Grund für diese Selbstaufopferung. Du wirst nicht bestraft für etwas, das du Megan angetan hast, glaub mir. Was mit Brody passiert ist, war ausschließlich ihre Schuld. Dass sie dich nicht anruft ist nur ihre Art, einen Sündenbock zu suchen. So war sie schon immer. Sie hat schon vorher nie die Verantwortung für ihre Taten übernommen. Jetzt wird sie es bestimmt nicht tun.
  


  
    Auf jeden Fall bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass ich mich um alles kümmere.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte ich und erwartete, dass sie jetzt die Bombe platzen ließ.
  


  
    »Alles was für dich getan werden muss, wird getan«, verkündete sie in ihrer üblichen Alles-unter-Kontrolle-Art. »Noch einmal, ich muss für Megan einspringen, tun, was sie tun sollte. Ich habe das schon so oft getan, dass es mir gar nichts mehr ausmacht.«
  


  
    »Was genau tust du denn?«
  


  
    »Ich habe unten ein Schlafzimmer für dich vorbereiten lassen. Ich habe von einem Sanitätshaus alles, was nötig ist, kommen lassen. Ich habe ein Hausmädchen engagiert, die Erfahrung hat als Krankenpflegerin. Sie heißt Mrs Bogart. Sie wird dort sein, wenn du nach Hause kommst.«
  


  
    »Nach Hause kommst?«
  


  
    »Ich stehe in ständigem Kontakt mit deinen Ärzten und Therapeuten hier. Du wirst in zwei Tagen aus dieser Einrichtung entlassen werden.«
  


  
    »In zwei Tagen!«
  


  
    Schon der Gedanke daran, das Krankenhaus zu verlassen und wieder in die wirkliche Welt zurückzukehren, war Furcht einflößend.
  


  
    »Das haben sie mir gesagt. Ich habe arrangiert, dass ein Therapeut mindestens dreimal die Woche zu dir nach Hause kommt.«
  


  
    »Warum tust du das alles?«, fragte ich.
  


  
    »Warum?« Sie lächelte. Es war eher ein lautloses Lachen. »Warum? Weil es getan werden muss und niemand anders da ist, um es zu tun, besonders nicht deine Mutter.
  


  
    Oh, ich habe sie und Grant natürlich auf dem Laufenden gehalten«, sagte sie. »Er möchte, dass du weißt, dass er keine bösen Gefühle für dich hegt. Ich versichere dir, er gibt dir keinerlei Schuld an dem, was Brody passiert ist«, betonte sie. »Jetzt da er Zeit hatte, das Warum und Weshalb zu überlegen.«
  


  
    Sie schlug ihre langen dünnen Beine übereinander und lehnte sich mit einem Ausdruck größter Zufriedenheit zurück. Ihre Augen funkelten fast elektrisch vor Schadenfreude. So macht sie das also, dachte ich. Sie benutzt mich als Keil, den sie zwischen Grant und meine Mutter treibt. Endlich hat sie einen Zweck für mich in ihrem allumfassenden Plan gefunden.
  


  
    Ich dachte an den Rat, den Dr. Snyder mir gegeben hatte. Es war wesentlich für mich, nicht von jemandem abhängig zu werden. In Bezug auf Victoria stimmte das besonders.
  


  
    »Woher weißt du, dass ich überhaupt in dieses Haus zurückkehren will?«, fragte ich.
  


  
    Sie legte den Kopf schief, als zöge das Nachdenken ihr Gehirn zu einer Seite und brächte es aus dem Gleichgewicht.
  


  
    »Wohin solltest du denn sonst gehen?«
  


  
    »Ich könnte nach England zurückkehren«, sagte ich. Das war solch ein Luftschloss, dass selbst ich Probleme hatte, es überzeugend vorzubringen. Sie starrte mich einen Augenblick lang an.
  


  
    »Um was zu tun?«, fragte sie.
  


  
    »Was auch immer ich hier tun werde.«
  


  
    »Unsinn. Vor allem könntest du dort nicht auf das Unterstützungssystem zurückgreifen, das du hier hast. Alles ist teurer dort. Du bist keine britische Staatsbürgerin. Du könntest nicht von ihrem Gesundheitssystem profitieren.
  


  
    Ich habe beschlossen, das Haus nicht zu verkaufen«, sagte sie. »Bei allem, was dir zugestoßen ist, kannst du jetzt nicht klar und vernünftig denken. Du musst dich ganz auf mich verlassen. Meine Mutter wäre wütend, wenn ich dich jetzt im Stich ließe.«
  


  
    Sie stand auf.
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich lachen sollte oder nicht. Seit wann machte sie sich Sorgen darüber, was Großmutter Hudson denken würde? Glaubte sie nicht, dass ich dieses falsche neue Verantwortungsgefühl durchschauen würde? Glaubte sie, ich wüsste nicht genau, was sie wollte und was sie tat?
  


  
    Welche Chance blieb mir jedoch? Nutz es aus, dachte ich. Nutz sie alle aus.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Zumindest für eine Weile.«
  


  
    »Es wird länger als eine Weile dauern, Rain«, sagte sie. »Es hat doch keinen Zweck, wie deine Mutter zu sein und in einer Welt der Träume und Illusionen zu leben. Wenn du den Tatsachen und der Realität ins Gesicht schaust, wirst du stärker und am Ende auch glücklicher sein.«
  


  
    »Bist du glücklich, Tante Victoria?«, entgegnete ich.
  


  
    Ihr Lächeln brach hervor, als wäre es eine hervorsprießende Blüte, die zu lange unter der harten Schale dieses Gesichtes aufbewahrt worden war.
  


  
    »Ich werde es schaffen«, sagte sie. »Am Ende.«
  


  
    Sie sah aus, als schwebten ihr allerlei angenehme Bilder vor Augen. Dann blinzelte sie, schaute zu mir herunter und straffte sich wieder.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass du übermorgen nach Hause transportiert wirst. Wie ich höre, besucht Jake dich regelmäßig. Übermittle mir deine Wünsche durch ihn, und ich werde dafür sorgen, dass alles, was im vernünftigen Rahmen ist, erledigt wird.
  


  
    Gibt es irgendetwas, das du im Augenblick möchtest oder benötigst?«
  


  
    »Nur meine Beine«, sagte ich.
  


  
    »Ja, jeder von uns hat seine Bürde zu tragen.«
  


  
    »Was ist deine denn, Tante Victoria?«, fragte ich.
  


  
    »Diese Familie«, sagte sie, ohne eine Sekunde zu zögern. »Das war sie schon immer.«
  


  
    Sie verabschiedete sich und marschierte hinaus. Ihre Absätze klapperten davon und verklangen, als sie den Gang entlangging.
  


  
    

  


  
    An jenem Abend schrieb ich meine beiden schwersten Briefe, einen an Roy und einen an meinen leiblichen Vater, in denen ich ihnen mitteilte, was mir passiert war und was ich infolgedessen tat. Ich folgte Dr. Snyders Rat; mein Brief war erfüllt von Optimismus, so dass mein tragischer Unfall sich wie ein kleiner Sturz anhörte.
  


  
    »Eine Weile«, schloss ich beide Briefe, »möchte ich zu Hause bleiben und meine Therapie beenden. In der nahen Zukunft werde ich meine Pläne, nach England zurückzukehren, überdenken.«
  


  
    Ich bat beide, sich keine Sorgen um mich zu machen, und versprach, mit ihnen in Verbindung zu bleiben.
  


  
    An jenem Abend fiel es mir besonders schwer einzuschlafen. Als ich die Briefe schrieb, waren glückliche Erinnerungen geweckt worden. Mein Vater hatte mich mit solcher Hoffnung erfüllt, ich hatte mich mehr darauf gefreut, ihn wiederzusehen und Teil seiner Familie zu werden, als auf irgendetwas in meinem Leben. Jetzt erschien das unmöglich.
  


  
    Ich dachte daran, wie schrecklich Roy sich fühlen würde und dass er sich selbst die Schuld daran 
     geben würde, weil er nicht hier war, um mich zu beschützen. Ich hatte Angst, er könnte wieder etwas tun, das ihn in Schwierigkeiten brachte, und hatte ihn in meinem Brief davor gewarnt, etwas zu tun, wonach ich mich noch schlechter fühlen würde. Ich hoffte, er würde auf mich hören, aber ich wusste, wie halsstarrig er sein konnte.
  


  
    Alle tauchten in jener Nacht wieder auf. Ich ging mit Beneatha tanzen, ich lief neben Mama her und hörte ihrem glücklichen Geplapper zu. Ich erinnerte mich an die langen Spaziergänge mit Randall Glenn in London, vorbei an den Sehenswürdigkeiten der Innenstadt, entlang am Themseufer. Meine Erinnerungen waren alles Erinnerungen an mich, wie ich mich bewegte. Wie schrecklich ist es, etwas zu verlieren, das wir alle als selbstverständlich betrachten.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis mein Kissen von Tränen durchnässt war und ich es umdrehen musste, um darauf schlafen zu können. Erst gegen Morgen schlief ich ein, und bei den Therapiesitzungen war ich nicht besonders gut. Dr. Snyder kam zu mir, um mit mir darüber zu sprechen.
  


  
    »Ich bin froh, dass Sie schmollen und über sich selbst weinen«, sagte sie, was mich überraschte. »Hassen Sie sich für das, was und wer Sie Ihrer Meinung nach sind. Das vergrößert Ihre Motivation, Ihren Zustand zu verbessern, sich zu verändern und die Frau zu werden, die ich erwarte.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus, packte die Räder meines
     Rollstuhls und drehte sie so herum, dass ich mich im Spiegel betrachten musste.
  


  
    »Na los, starren Sie das Mädchen an. Sind Sie das etwa, Rain?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte ich.
  


  
    »Genau. Vertreiben Sie diese Fremde, die Ihren Körper übernommen hat.Vertreiben Sie sie durch Therapie und Ihre Entschlossenheit, Ihr eigenes Schicksal wieder in die Hand zu nehmen.«
  


  
    »Ich werde nie die Hand eines Mannes halten und nie wieder gehen. Ich werde nie wieder tanzen.«
  


  
    »Das werden Sie.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Sie werden seine Hand halten, mit ihm dahinrollen und in Ihrem Kopf tanzen, und Sie werden so stark sein, dass er Sie nicht anders wahrnimmt, als dass Sie neben ihm stehen. So ist das bei meinem Mann und mir, und so wird es auch für Sie sein«, versicherte sie mir.
  


  
    »Na los, kommen Sie hier raus und nehmen Sie Ihr Leben in die Hand, Rain Arnold.«
  


  
    Ich lächelte sie an.
  


  
    »Werden Sie mich besuchen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. Mein Lächeln verschwand. »Sie werden mich besuchen«, korrigierte sie mich und ich lachte. »So ist’s schon besser. Ich muss gehen und einige Patienten besuchen, die mich jetzt wirklich brauchen«, meinte sie und machte sich auf den Weg nach draußen.
  


  
    »Dr. Snyder.«
  


  
    »Ja?«, fragte sie und drehte sich um.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich danke Ihnen«, erwiderte sie.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich Entschlossenheit im Gesicht eines Patienten sehe, werde ich selbst stärker. Das werden Sie noch verstehen. Im Laufe der Zeit werden Sie es verstehen«, sagte sie.
  


  
    Ich sah zu, wie sie hinausrollte; ich unterdrückte meine aufsässigen Tränen und tauchte tief in mich hinein bis in jene Quelle des Mutes, die Mama Arnold dort geschaffen hatte.
  


  
    Ich werde stärker werden, schärfte ich mir ein. Ich werde stärker werden.
  


  
    Früh am nächsten Morgen erschien Jake. Ich war bereits angezogen und saß in meinem Stuhl.
  


  
    »Also«, meinte Jake, »Sie sehen aber hübsch aus.«
  


  
    Ich hatte mir Zeit genommen für meine Haare und etwas Lippenstift aufgelegt. Ich war so nervös gewesen, dass meine Hand gezittert hatte. Ich musste den Lippenstift wegwischen und es noch einmal versuchen. Als ich dort saß und auf Jake wartete, kribbelte es mir im Magen, als drehten dort Goldfische wie verrückt ihre Runden und kitzelten meine Eingeweide.
  


  
    »Wie ist es draußen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Es ist ein wunderbarer Sommertag. Der Himmel war perlrosa, als ich heute Morgen erwachte. Vor Aufregung bin ich früh aufgewacht«, erklärte er.
  


  
    »Ich konnte vor Aufregung nicht schlafen.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Also, es ist Zeit nach Hause zu gehen, Prinzessin.«
  


  
    »Sie wissen, was Victoria alles für mich arrangiert hat?«
  


  
    »Ja, ich muss zugeben, dass sie ganze Arbeit geleistet hat, als sie Ihr Schlafzimmer vorbereiten ließ.Wenn irgendetwas erfunden worden ist für jemanden in Ihrer Situation, hat sie es dort. Ich habe Ihre Hilfe kennen gelernt«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu. »Sie hat kräftigere Arme als ich und breitere Schultern, und sie sieht aus, als könnte sie selbst den Teufel nur mit einem Stirnrunzeln verjagen. Victoria muss sich große Mühe gegeben haben, sie zu finden. Die duldet keinen Unsinn.«
  


  
    Er trat hinter meinen Stuhl und fing an, mich aus dem Zimmer zu schieben.
  


  
    »Warten Sie, Jake«, sagte ich drehte mich um, damit ich den Raum noch einmal betrachten konnte, der so etwas wie ein Refugium geworden war.
  


  
    »Sie gehören nicht hierher, Prinzessin«, flüsterte Jake. »Lassen Sie uns von hier verschwinden.«
  


  
    Er legte seine Hand auf meine; ich nickte, schloss die Augen und lehnte mich im Rollstuhl zurück. Auf dem Weg nach draußen verabschiedeten sich alle meine Krankenschwestern und einige der Therapeuten von mir und wünschten mir viel Glück. Ich hielt Ausschau nach Dr. Snyder, aber sie 
     war nicht in der Nähe. Sie hatte sich ohne Fanfaren von mir verabschiedet und mich verlassen.War das einfach Teil ihrer Behandlung oder lag es daran, dass sie es nicht über sich brachte, sich zu verabschieden? Mir gefiel die Vorstellung, dass wir mehr als Ärztin und Patientin geworden waren. Sie zu besuchen würde bei mir oberste Priorität haben.
  


  
    Großmutter Hudsons Rolls-Royce war am Straßenrand geparkt.
  


  
    Zum ersten Mal in meinem Leben musste man mir auf den Rücksitz helfen. Die Ärzte wollten, dass ich mehr Vertrauen in mein rechtes Bein legte und es stärker benutzte, um mich vom Rollstuhl in einen anderen Sessel und besonders in ein Auto zu stemmen, aber ich war ein bisschen ungeschickt, und Jake wollte nicht, dass ich in Verlegenheit geriet. Er wartete nicht, bis ich mich auf die Situation eingestellt hatte. Stattdessen hob er mich hoch und setzte mich hinein, als wäre ich ein Baby.
  


  
    »Jetzt wollen wir Sie hier rausbekommen und nach Hause fahren«, sagte er und wich meinem Blick aus.
  


  
    Er klappte den Rollstuhl zusammen, legte ihn in den Kofferraum und setzte sich hinter das Steuer.
  


  
    »Haben Sie den Sicherheitsgurt angelegt?«, fragte er.
  


  
    »Ich sitze gut, Jake, danke. Hören Sie auf, mich wie einen Krüppel zu behandeln.«
  


  
    Er lachte. Das verschaffte uns beiden Erleichterung.
  


  
    »Nach Hause, James«, befahl ich.
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Er fuhr los, und ich schaute zum Krankenhaus zurück.War ich wirklich die ganze Zeit hier gewesen? War ich wirklich gelähmt? Wann wirst du aufwachen, Rain Arnold? Kannst du diesen Alptraum nicht abschütteln?
  


  
    Jake hasste jeden Moment des Schweigens. Er redete und redete, beschrieb die kleinsten, einfachsten Dinge am Haus, die Instandhaltung, die Gartenanlage, das sich verändernde Laub. Er plapperte immer weiter, erzählte sogar die Handlung eines Fernsehfilms, den er gesehen hatte.
  


  
    »Wo ist Rain jetzt, Jake?«, fragte ich und unterbrach ihn dadurch.
  


  
    »Rain? Sie ist jetzt auf einem richtigen Gestüt im NordenVirginias. Sie behandeln sie richtig, keine Sorge. Ich habe einen guten Preis für sie bekommen.«
  


  
    »Sie sind ein Lügner, Jake«, sagte ich.
  


  
    »Nein, nein, wirklich.«
  


  
    »Ich wünschte wirklich, Sie hätten sie nicht verkauft, Jake. Sie wird sich immer einsam fühlen.«
  


  
    »Ich konnte ihr einfach nicht die Aufmerksamkeit widmen, die sie brauchte, Prinzessin. Das war es.Wirklich.«
  


  
    »Klar, Jake. Werden Sie mich eines Tages zu ihr bringen?«
  


  
    »Aber sicher«, versprach er.
  


  
    Er versuchte das Thema zu wechseln. Nach einer Weile akzeptierte er das Schweigen und fuhr weiter. Ich döste, und als ich wieder aufwachte, waren wir dem Haus nahe genug, dass mein Herz anfing zu klopfen. Ich weiß nicht, warum ich wegen meiner Rückkehr so nervös war.
  


  
    »Sie tun das Richtige, hierher zurückzukommen«, versicherte Jake mir. Er hatte mich im Rückspiegel beobachtet, und ich war mir sicher, dass er das Zögern in meinem Gesicht bemerkt hatte. »Sie werden hier gut versorgt, der Ort ist Ihnen vertraut, was es leichter macht. Alles wird gut, Prinzessin.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich leise.
  


  
    Dann kam das Haus in Sicht. Es wirkte größer und höher, als ich es in Erinnerung hatte.
  


  
    »Was ist das an der Seite der Säulenvorhalle?«, fragte ich Jake.
  


  
    »Das? Victoria hat Miles Hollinger eine Rampe für Sie konstruieren lassen. Sie können selbst ins Haus hineinrollen und wieder hinaus. Ich war überrascht, dass sie daran gedacht hatte. Man weiß nicht, was sie im Sinn hat, aber sie tut immer das Richtige«, sagte er.
  


  
    »Eine Rampe?«
  


  
    »Warten Sie, bis Sie einige der Änderungen drinnen sehen. Dort ist jetzt alles zu Ihrer Bequemlichkeit hergerichtet.«
  


  
    »Vielleicht wird es mir zu bequem«, murmelte 
     ich. Jake hörte es nicht.Wird das Haus mein neues Gefängnis, fragte ich mich. Dr. Snyder hatte mich davor gewarnt, zu abhängig von anderen Leuten zu werden.War ihr klar, dass man auch zu abhängig von seiner Umgebung werden konnte?
  


  
    Hüte dich vor Krücken, warnte ich mich selbst.
  


  
    Es schien mir tausend Jahre her zu sein, dass Großmutter Hudson mir von diesen Stufen zum Abschied gewinkt hatte. An jenem Tag lag so viel Traurigkeit und Finsternis auf ihrem Gesicht.Vielleicht wusste sie, wie schwer es eines Tages für mich werden würde zurückzukehren.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Gefangene meines Körpers
  


  
    Jake schob den Rollstuhl die Rampe hoch zur Haustür.
  


  
    »Das sollte ich selbst tun, Jake.«
  


  
    »Nächstes Mal, Prinzessin«, sagte er.
  


  
    Ich war nicht so schwer, aber ich hörte, wie er schnaufte und stöhnte.
  


  
    »Sie rauchen zu viel, Jake«, tadelte ich ihn. Er lachte und stimmte mir zu. Ich wollte auch noch das Trinken erwähnen, weil ich es an seinem Atem riechen konnte, unterließ es aber.
  


  
    Bevor er um mich herumgehen und mir die Haustür öffnen konnte, öffnete eine große Afroamerikanerin sie uns so abrupt, dass ich von dem Luftzug fast ins Haus gesogen wurde. Eine eindrucksvolle Erscheinung mit genug Spuren von Grau in ihrem kurz geschnittenen Haar, um darauf hinzuweisen, dass sie mindestens Mitte bis Ende fünfzig war.
  


  
    Jake hatte Recht, ihre Arme wirkten wirklich sehr dick und kräftig. Die kurzen Ärmel ihrer blau-weißen Uniform spannten sich. Als sie die Arme bewegte, konnte ich sehen, dass sie alles andere
     als schwabbelig waren. Sie war groß, mindestens so groß wie Jake, hatte einen kleinen Busen und breite Hüften. Die Fleischrollen in ihrem Genick erweckten den Eindruck, ihr großer runder Kopf wippte auf einer Feder, als sie mit einem überraschten Blick auf mich herunterschaute. Ich vermutete, sie hatte ein blütenweißes Südstaatenmädchen erwartet. Wen sonst konnte Victoria Randolph zur Nichte haben?
  


  
    »Ich bin Mrs Bogart«, sagte sie und betonte dabei das Mrs Ihr strenger Ausdruck, die kalten aschgrauen Augen signalisierten ganz klar, dass sie darauf bestand, so angeredet zu werden. Es gab keine Vertraulichkeiten, keinen Gebrauch von Vornamen. Dies war keine Mammy aus Vom Winde verweht. In ihrem Gesicht stand keine Frage, wer ich war und wer nicht.
  


  
    Sie schaute von mir zu Jake, schob die dicke Unterlippe über die Oberlippe und reckte ihr Kinn vor, bis sich ihr Kiefer deutlich abzeichnete.
  


  
    »Ich übernehme sie jetzt«, fertigte sie ihn ab.
  


  
    Falls er irgendeine Absicht gehabt hätte, mit ihr Streit anzufangen, so beendete ihr entschiedener Griff nach meinem Rollstuhl diese Ambitionen. Sie stieß ihn praktisch aus dem Weg und schob mich mitsamt meinem Rollstuhl ins Haus. Drinnen blieb sie stehen und schaute sich zu ihm um. »Bringen Sie alles von ihr hier herein«, befahl sie und nickte zum Tisch in der Eingangshalle.
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Jake und salutierte.
  


  
    Ich lachte, aber bevor ich ihm danken konnte, schob sie mich vorwärts.
  


  
    »Warten Sie«, sagte ich. »Ich möchte Jake danken.«
  


  
    »Sie können ihm später danken. Wir müssen Sie so bald wie möglich eingewöhnen«, sagte sie.
  


  
    »Das ist mein Zuhause. Ich bin bereits eingewöhnt.«
  


  
    Statt darauf zu antworten, stieß sie mich weiter, vorbei am Wohnzimmer, am Speisezimmer und an der Küche zu dem früheren Hausmädchenquartier. Verblüfft bemerkte ich all die Veränderungen. Das alte dunkle Himmelbett aus Ahornholz, das ich für eine Antiquität hielt, war ersetzt worden durch ein aseptisch aussehendes Krankenhausbett mit Metallrahmen, das von demjenigen, der darin lang, durch Knopfdruck elektrisch angehoben und gesenkt werden konnte. Lampen mit kalten grauen Metallschirmen waren in der Wand rund um das Bett installiert worden. An Stelle der hübschen Bronzedeckenlampe hingen Neonröhren. An der Wand dem Bett gegenüber war ein Fernseher von beträchtlicher Größe befestigt.
  


  
    Der übrige Raum war ebenfalls verändert worden. Der kleine Sessel und der Tisch in der Ecke waren ebenso wie der bequeme Fernsehsessel verschwunden. An ihrer Stelle befanden sich eine Reihe Therapiegeräte und andere Ausrüstungsgegenstände, die ich aus dem Krankenhaus kannte. Als ich einen Blick in das Badezimmer warf, sah 
     ich, dass es vollständig neu ausgestattet worden war für einen behinderten Menschen. Es hatte Griffe und Stützen an Toilette und Badewanne.
  


  
    »Vermutlich sind Sie sehr müde von der Fahrt«, sagte Mrs Bogart.
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Nicht wirklich.«
  


  
    Ich sah ein leichtes Zucken in ihrem rechten Auge, als sie sich steif aufrichtete.
  


  
    »Doch«, beharrte sie. »Sie merken es nur nicht. Diese Fahrten, die für den Rest von uns selbstverständlich sind«, sagte sie, als sei ich eine Art Alien, »fordern von behinderten Menschen ihren Tribut. Glauben Sie mir, Miss Arnold, ich spreche aus jahrelanger Erfahrung.«
  


  
    »Sie können mich Rain nennen«, sagte ich. Sie ignorierte das und ging zum Bett, um die Decke zurückzuschlagen. »Ich gehe jetzt nicht ins Bett«, sagte ich entschiedener.
  


  
    Sie hielt inne und schaute mich an. Wieder sah ich dieses Zucken aufblitzen.
  


  
    »Wenn Sie kooperieren, wird es viel einfacher für Sie und Sie fühlen sich viel wohler. Glauben Sie mir.«
  


  
    »Warum sagen Sie dauernd: ›Glauben Sie mir‹?«
  


  
    Sie starrte mich an und nickte dann. Ihre Augen zwinkerten einmal, als sie ihre Schlüsse über mich zog.
  


  
    »Nun gut. Ich kümmere mich um Ihre Sachen. Sie können tun, was Sie wollen, und mich rufen, wenn Sie bereit sind, ins Bett zu gehen.«
  


  
    Sie schlug die Decke wieder in Richtung Kissen.
  


  
    »Das kann ich selbst«, sagte ich.
  


  
    Sie richtete sich auf. Ihre Lippen wichen zurück und schnitten immer tiefer in ihre aufgeblähten Wangen, bis ihre weißen Zähne einen dramatischen Kontrast zu ihrem kohlrabenschwarzen Teint bildeten.
  


  
    »Miss Randolph hat mich engagiert, um Sie zu unterstützen, weil ich die letzten zwanzig Jahre damit verbracht habe, mich um Behinderte in Krankenhäusern und Heimen zu kümmern. Ich habe eng mit Therapeuten, Ärzten und Schwestern zusammengearbeitet. Ich hatte ein halbes Dutzend Patienten wie Sie.
  


  
    Sie haben noch einige hohe Berge vor sich, Mädchen«, fuhr sie fort und ihre Augen blitzten vor Empörung über meine Unverschämtheit, ihre Vorschläge und Anordnungen in Frage zu stellen. »Berge, von denen Sie nicht einmal ahnen, dass es sie gibt. Bis jetzt sind Sie im Krankenhaus gewesen mit Rund-um-die-Uhr-Versorgung, wo ständig Leute an Ihnen herumfummelten und Ihnen das Gefühl gaben, Sie seien der Mittelpunkt der Welt.
  


  
    Hier sind Sie ganz allein mit Ihren Schmerzen und Qualen, Ihren Krämpfen, Ihren Hautproblemen und Stuhlgangproblemen. Nur in dieses Bett hinein und wieder aus ihm herauszukommen wird Ihnen wie eine Zwanzig-Kilometer-Radtour vorkommen, glauben …
  


  
    Auf mein Wort«, unterbrach sie sich. »Auf mein 
     Wort, denn ich habe das durchgemacht und erlebt.«
  


  
    Sie nickte mit einem kalten Lächeln und fuhr fort.
  


  
    »Sie glauben, weil Sie hier zu Hause sind, wird alles wieder werden, wie es war. Nun, das wird es nicht, niemals, deshalb müssen Sie daran arbeiten, das Beste daraus zu machen, und deshalb bin ich hier: um Ihnen zu zeigen wie und um Sie von meiner Erfahrung profitieren zu lassen.
  


  
    Jetzt ist das erste und einzige Mal, dass ich Ihnen eine Predigt halte. Wenn Sie wollen, dass ich da bin, bleibe ich und mache meine Arbeit.Wenn Sie gegen mich ankämpfen, mir widersprechen und mich alles doppelt machen lassen, packe ich meine Sachen zusammen und kümmere mich um jemand anders, dessen Familie an meine Tür klopft und der meine Arbeit besser zu schätzen weiß.
  


  
    Ich möchte nicht barsch klingen, aber wenn wir der Realität nicht sofort ins Gesicht sehen, haben wir es morgen umso schwerer. Das können Sie glauben, ob ich nun sage ›Glauben Sie mir‹ oder nicht.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Was für Sie schwer ist, ist auch hart für mich, weil ich Ihnen da hindurchhelfen muss«, sagte sie, ohne zu zögern. »Das ist nicht so, wie sich um einen Patienten in einem Heim zu kümmern, der sich weder an seinen Namen noch an sein Alter erinnern kann und auch nicht weiß, wann er das letzte Mal 
     auf der Toilette war. Sie haben einen aktiven Verstand in einem kaputten Körper. Ich habe erlebt, was das bewirken kann und was das bedeutet.
  


  
    Sie können jetzt also in dem Stuhl sitzen und sich nicht ausruhen und sogar die Eingangshalle auf und ab fahren, bis Ihnen die Arme schmerzen, aber es geht Ihnen besser, wenn Sie sich jetzt eine Weile hinlegen, sich etwas erholen, etwas Warmes essen und dann anfangen, sich neu zu orientieren.
  


  
    Das ist mein Vorschlag. Tun Sie, was Sie wollen«, meinte sie und schickte sich an hinauszugehen. »Ich muss Ihr Zeug holen.«
  


  
    Ihre barschen, unverblümten Worte trieben mir Tränen in die Augen. Dr. Snyder hatte mich gewarnt, dass ich jetzt viel öfter und leichter weinen würde. Sie riet mir, dem nicht so viel Bedeutung beizumessen, wie ich es normalerweise getan hätte, aber es war schwierig zu spüren, wie diese heißen Tropfen im Zickzack über meine Wangen rannen, und so zu tun, als wäre nichts. Das Herz schmerzte mir mit jedem Schlag mehr.
  


  
    Ich fühlte mich eher leer als zerstört. Alles Warme und Gute in mir war herausgeschlagen worden, als ich von Rain auf diese Felsen stürzte.
  


  
    Ich saß da und starrte die gestärkten weißen Laken und Kissenbezüge auf meinem Bett an. Als Jake mich nach Hause fuhr, hatte ich mich gefreut auf die weichen kuscheligen Kissen mit ihrem Fliederduft und die wundervolle Daunendecke, unter der es so gemütlich war und ich mich so sicher
     fühlte. Als ich mich in dem Zimmer umschaute, das Tante Victoria für mich hatte herrichten lassen, hatte ich das Gefühl, sie hätte das Krankenhaus hier hineingebracht und ich wäre gar nicht in Großmutter Hudsons Haus und mein Zuhause zurückgekehrt.
  


  
    Das kleine Floß des Optimismus, das ich im Hafen meiner Hoffnung an den Bootssteg angebunden hatte, schien auseinander zu brechen und in den kalten dunklen Wellen zu versinken. Ich spürte, wie mein Körper im Rollstuhl zusammensank und meine Schultern heruntersackten.
  


  
    Mrs Bogart hatte Recht. Warum sollte ich mir die Mühe machen so zu tun, als wäre nichts Schreckliches passiert? Ich rollte zum Bett und drückte auf den Knopf, um es weiter zu senken, wie es mir im Krankenhaus beigebracht worden war. Die Schritte befolgend, die ich im Therapiezentrum gelernt hatte, zog ich mich im Stuhl hoch, stützte mich auf mein rechtes Bein und schwang mich auf die Matratze. Aber ich hatte die Decke nicht weit genug heruntergezogen und lag jetzt auf ihr. Unbeholfen rollte ich mich herum und wurstelte die Decke weg. Jetzt musste ich die Schuhe ausziehen. Dazu umfasste ich meinen Oberschenkel, zog mein Bein heran und bemühte mich, den Schuh auszubekommen. Plötzlich erschöpfte mich das viel zu sehr. Ich war außer Atem und fiel auf das Kissen zurück. Mein Bein sackte wie ein Bleirohr herunter und löste einen Krampf 
     im Rücken aus. Ich unterdrückte einen Schrei und ein Stöhnen.
  


  
    Einen Augenblick später hörte ich Mrs Bogart mit meinen Sachen zurückkommen und sie absetzen. Sie kam zum Bett.
  


  
    »Also, das ist gut«, sagte sie. Ohne zu fragen, ob ich sie brauchte oder das wollte, zog sie mir die Schuhe aus und half mir, mich aufzusetzen. Dabei bewegte sie mich, als wäre ich eine aufblasbare Puppe. Sie zog die Decke hoch, glättete das Kissen und legte mich darauf. »Ruhen Sie sich etwas aus. Ich mache Ihnen etwas zu essen.
  


  
    Ach, der Fahrer sagte, er käme wieder, um Sie zu besuchen, aber ich sagte ihm, er sollte ein oder zwei Tage warten«, sagte sie.
  


  
    »Ein oder zwei Tage? Warum?«
  


  
    »Sie müssen zu einem festen Rhythmus finden, bevor Sie Gäste empfangen. Der Therapeut kommt morgen früh. Ich weiß nicht, welchen Stundenplan er mit Ihnen vereinbart, und wir wollen auch nicht, dass Ihre Ruhe gestört wird. Wir müssen Kräfte sammeln für die Therapie. Ich muss nicht sagen ›Glauben Sie mir‹«, fügte sie hinzu und ließ mich nicht vergessen, dass ich es gewagt hatte, ihre Ausdrucksweise zu kritisieren. »Das wissen Sie bereits aus dem Krankenhaus.«
  


  
    »Habe ich Post oder Anrufe bekommen?«, fragte ich sie rasch, bevor sie ging.
  


  
    »Ich war nur einen Tag hier, bevor Sie gekommen sind«, erwiderte sie. »Keine Post oder Anrufe gestern
     und heute bisher auch nichts. Ruhen Sie sich etwas aus«, ordnete sie an und marschierte hinaus. Das große Haus verschluckte das Geräusch ihrer widerhallende Schritte; danach war es schrecklich still.
  


  
    Erst schloss ich die Augen, dann öffnete ich sie und schaute hoch zur Decke. Ich hatte davon geträumt, oben zu sein, in Großmutter Hudsons Zimmer zurückzukehren. Ich dachte, dort würde ich mich wieder sicher und glücklich fühlen. Jetzt hatte ich überhaupt nicht das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Mir blieb nicht einmal die Illusion, zu einer gewissen Normalität zurückzukehren. Alles hier und alles, was für mich getan wurde, war dazu bestimmt, mich ständig daran zu erinnern, wer ich war und was ich geworden war: ein Insasse, der von einem Gefängnis in ein anderes verlegt worden war.
  


  
    Jetzt war ich für immer im schlimmsten Gefängnis von allen eingekerkert, ganz gleich wo ich mich befand.
  


  
    In meinem eigenen Körper.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke schlief ich erschöpft ein trotz meiner Entschlossenheit, Mrs Bogart zu beweisen, dass sie Unrecht hatte.
  


  
    

  


  
    Als ich aufwachte, stellte ich überrascht fest, dass ich über zwei Stunden geschlafen hatte. Sobald sich meine Augen zitternd öffneten und ich auf die Uhr schaute, war Mrs Bogart mit einem Tablett im 
     Zimmer, auf das sie eine Schale Tomatensuppe und ein getoastetes Käsesandwich gestellt hatte.
  


  
    Ich musste glauben, dass sie ständig bei mir hereinschaute und wusste, wann ich mich rührte. Ich konnte gar nicht anders, als sehr beeindruckt zu sein von dieser Aufmerksamkeit, obwohl sie nicht gut mit Kranken umgehen konnte. Gleichermaßen verblüfft war ich über das, was sie mir zu essen gebracht hatte. Sie las das sofort an meinem Gesicht ab.
  


  
    »Ich habe mit ihren Schwestern im Krankenhaus gesprochen und herausgefunden, was Sie gerne essen«, erklärte sie forsch. »Das spart Abfall und Zeit.«
  


  
    Sie setzte mir das Tablett auf die Beine, zog mich zu einer sitzenden Position hoch und klopfte hinter mir zwei Kissen so schnell und effizient herunter, dass mir kaum Zeit blieb, Luft zu holen. Dann trat sie zurück und schlug vor, dass ich anfangen sollte zu essen, bevor die Suppe kalt wurde.
  


  
    »Danke«, murmelte ich. Sie stand da und beobachtete mich einen Augenblick. Halb rechnete ich damit, dass sie kritisierte, wie ich aß, und mir mitteilte, dass es eine bessere Methode gebe, weil sie Erfahrung hatte mit Gelähmten.
  


  
    »Haben Sie seit dem Unfall abgenommen?«, fragte sie.
  


  
    »Etwa dreieinhalb Kilo«, vermutete ich.
  


  
    »Sie sind besser dran, wenn Sie leichter sind«, sagte sie, »auch wenn ich mir vorstelle, dass Sie nie schwer waren. Sie sind nicht der Typ dazu.«
  


  
    »Was für ein Typ?«
  


  
    »Der Typ, der seine Figur aus dem Leim gehen lässt«, erklärte sie. »Ich musste mich schon um viele Patienten kümmern, die fast zweimal Ihre Statur hatten. Das ist kein Zuckerschlecken, glauben Sie mir«, sagte sie. In dem Augenblick, als sie dies sagte, hielt sie inne. Ich schaute sie an, und einen Moment lang glaubte ich, sie würde lachen oder zumindest lächeln und das Eis zwischen uns würde endlich brechen.
  


  
    Aber genau in dem Augenblick öffnete sich die Haustür und wir hörten das unverkennbare Klickklack von Tante Victorias schweren Absätzen, als sie in das Haus hinein, den Korridor entlang auf uns zumarschierte. Mrs Bogart fuhr herum, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, hörte ich Tante Victoria fragen.
  


  
    »So gut, wie zu erwarten ist«, erwiderte Mrs Bogart mit ziemlich unverbindlicher Stimme. Durch die Tür warf sie einen Blick auf mich und ging dann weg, als Tante Victoria in mein Zimmer kam.
  


  
    Sie trug ein viel eleganteres blaues Kostüm und überraschte mich wieder einmal mit etwas Make-up auf dem Gesicht. Ich fand sogar, sie hatte sich größere Mühe gegeben mit ihrem normalerweise stumpfen, kurz geschnittenen Haar. Es war geföhnt und in Form gebracht worden.
  


  
    »Rain, es tut mir Leid, dass ich nicht hier war, 
     um dir beim Einzug zu helfen, aber ich hatte eine sehr wichtige Konferenz mit einer Gruppe von Entwicklungsplanern aus New York, die hier auf einem unserer Grundstücke einen Themenpark wie Disney World bauen wollen. Das könnte ein ganz, ganz großer Deal werden. Es ist wirklich aufregend. Ich erzähle dir mehr darüber, wenn die Einzelheiten sich herauskristallisieren. Iss weiter«, forderte sie mich mit einem Winken der Hand auf.
  


  
    Da ich Hunger hatte, kehrte ich zu meiner Mahlzeit zurück.
  


  
    »Also«, meinte sie und kam näher, während sie die Geräte inspizierte, »ich hoffe, du bist froh über das, was ich arrangiert habe. Natürlich habe ich zuerst einen Therapeuten konsultiert.Wir haben keine Ausgaben gescheut.«
  


  
    »Was hast du mit den Möbeln gemacht, die hier waren?«, fragte ich.
  


  
    »Ach, die habe ich einer Firma in Kommission gegeben, um sie zu verkaufen. Vielleicht bekommen wir noch etwas heraus.«
  


  
    »Ich wünschte, du hättest sie hier gelassen. Ich hätte viel lieber dieses kostbare alte Bett gehabt als dieses hier.«
  


  
    »Unsinn, meine Liebe. Das wäre nicht halb so praktisch gewesen. Warum die Dinge noch schwieriger für dich machen, als sie es bereits sind? »Natürlich habe ich das meiste mit Grant besprochen. Ich wollte mit Megan darüber reden und sie einbeziehen in alles, was dich betrifft, aber sie wird 
     jetzt schlechter denn je mit Schwierigkeiten fertig. Sie konnte es nicht einmal ertragen, von dir zu hören«, berichtete sie hämisch. »Grant ist natürlich außer sich. Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Vielleicht kommt er sogar her und besucht dich. Allein!«
  


  
    »Weshalb?«, fragte ich schnell.
  


  
    »Weshalb?« Sie lachte. »Um Verantwortung zu beweisen. Er hat das Gefühl, die Lücke füllen zu müssen, die Megan hinterlassen hat und immer noch hinterlässt.«
  


  
    Sie lächelte wirklich sehr glücklich über all das.
  


  
    »Es überrascht mich zu hören, dass er sich Sorgen um mich macht«, meinte ich skeptisch.
  


  
    »Wieso? Du weißt doch, was Ehemänner und Ehefrauen einander schwören, wenn sie heiraten – in guten und schlechten Zeiten? Also, Grant ist der Typ Mann, der solche Dinge ernst nimmt. Er hat Megans Fehler geerbt und er gehört nicht zu denjenigen, die vor einer Verantwortung davonlaufen.«
  


  
    »Fehler? Wenn ich noch einmal höre, dass dieses Wort in Bezug auf mich verwendet wird, schreie ich so laut, dass meine Mutter es hört«, drohte ich.
  


  
    »Manchmal«, ging sie über meinen Ausbruch hinweg und strich mit dem rechten Zeigefinger über den oberen Rand des Rollstuhls, »wünschte ich, mein Vater hätte einen Sohn wie Grant gehabt. Wenn ich einen Bruder hätte mit solchen Qualitäten, wie Grant sie besitzt, wäre das Familiengeschäft viel größer. Es ist nicht leicht für eine Frau 
     in der Geschäftswelt, ganz gleich welchen Anschein ich erwecke.
  


  
    Damit hatte meine Mutter Recht«, sagte sie und schaute schnell auf, »aber ich wollte es nicht zugeben, deshalb tat ich so, als hätte ich keinerlei Probleme, während ich tatsächlich immer unter erschwerten Bedingungen kämpfe. Ich brauchte wirklich jemanden wie Grant an meiner Seite.«
  


  
    »Hattest du denn nie jemanden an deiner Seite?«, fragte ich, halb aus Neugierde, halb aus dem Bedürfnis, die Luft aus diesem selbstgerechten Lächeln herauszulassen.
  


  
    Sie hörte auf, ihren Finger zu bewegen, und richtete sich auf. Der weiche, sehnsuchtsvolle Gesichtsausdruck verschwand von ihrem Gesicht, als hätte ich sie an den Schultern gepackt und geschüttelt.
  


  
    »Nein. Aber nicht, weil ich es nicht wollte«, fügte sie energisch hinzu. Ihr Gesichtsausdruck wurde sauer. »Während meine Schwester weg war und mit ihren rebellischen Collegefreunden spielte, half ich meinem Vater. Er hatte weit mehr gesundheitliche Probleme, als irgendjemand wusste, besonders Megan. Er wollte es so. Es hieß immer: ›Sag Megan nichts. Pass auf Megan auf‹ – die kostbare, zerbrechliche Megan.
  


  
    Weißt du, was sie an dem Tag tat, als er starb? Sie führte bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung Kleider auf einer Yacht vor. Sie wusste, dass er ernsthaft krank war, wollte es aber nicht akzeptieren. Ich musste sie bei der Party anrufen und hierher holen.
     Grant war bei Gericht, aber er kam, sobald er konnte. Ich war da, an der Seite meines Vaters, als er seinen letzten Atemzug tat, nicht Megan, nicht sein Liebling.
  


  
    Und ab dann lastete alles auf meinen Schultern. Wer hatte da Zeit für Liebesgeschichten?
  


  
    Aber warum reden wir über all das?«, rief sie, als ihr klar wurde, dass sie zu aufrichtig war und zu viel preisgab. »Lass uns über deine Situation reden und darüber, was jetzt getan werden muss«, beharrte sie und begann in ihrer üblichen teilnahmslosen Art herunterzurasseln:
  


  
    »Erstens, ich habe mich mit einer privaten Therapiepraxis in Verbindung gesetzt. Morgen schicken sie uns ihren besten Mann. Er sollte um zehn Uhr hier sein und gründlich über deinen Zustand informiert sein, bevor er eintrifft. Zweitens, ich habe mit Jake über den Rolls-Royce gesprochen. Er ist jetzt überflüssig und protzig. Ich fand das übrigens immer, aber Mutter hielt gerne an diesen Klischees einer hohen gesellschaftlichen Stellung fest.
  


  
    »Jake kümmert sich darum, ihn gegen einen Wagen einzuhandeln, der speziell für dich ausgerüstet wird.«
  


  
    »Ich will dieses Auto nicht verkaufen. Es ist Großmutter Hudsons Auto. Es ist …«
  


  
    »Rain, meine Liebe«, sagte sie lächelnd, »so schmerzlich es für uns alle ist, dem ständig ins Gesicht zu sehen, Tatsache ist, meine Mutter ist tot 
     und begraben. Es hat keinen Zweck, sich an dieses Auto zu klammern. Ich dachte, du wärst im Moment vernünftiger. Warum willst du ein Auto behalten, in das du jedes Mal getragen werden musst, wenn du irgendwohin willst, ganz zu schwiegen davon, dass du auch wieder hinausgetragen werden musst. Wie wirst du dich fühlen, wenn du siehst, dass die Leute auf der Straße beobachten, wie du wie ein Kleinkind von Ort zu Ort befördert wirst?
  


  
    Nun?«, drängte sie.
  


  
    »Du hast Recht«, gab ich zögernd zu. Sie hatte natürlich Recht, besonders wenn ich mir vorstellte, dass ich wie ein Baby getragen wurde oder an Straßenecken, Bürgersteigen und auf Parkplätzen in meinen Rollstuhl gesetzt wurde.
  


  
    »Gut.« Sie ging zum Schrank und öffnete ihn. »Drittens, wie du sehen kannst, ist deine gesamte Kleidung heruntergebracht worden. Alles, was du brauchst, ist hier drin, Schuhe, Unterwäsche, alles.«
  


  
    Sie schaute sich um und nickte befriedigt.
  


  
    »Gibt es noch irgendetwas, das du in deinem Zimmer haben möchtest?«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass ich kein Telefon habe«, sagte ich.
  


  
    »Oh. Das stimmt. Daran habe ich nicht gedacht. Darum kümmere ich mich so bald wie möglich. Ich war mir nicht sicher, ob du nicht zu müde sein würdest, um über Geschäftliches mit mir zu reden, deshalb habe ich die Unterlagen im Büro gelassen. Ich bringe sie Ende der Woche mit.Wie wäre das?« 
    


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Okay. Ich werde jetzt mit Mrs Bogart reden, um sicherzugehen, dass sie versteht, was von ihr erwartet wird. Ich will nicht, dass oben alles vergammelt, nur weil du es nicht benutzt«, sagte sie. »Ich schaue morgen wieder nach dir.«
  


  
    Sie warf mir ein Blitzlicht-Lächeln zu und ging. Ich aß mein Sandwich zu Ende und lehnte mich zurück, während ich von Bedauern überwältigt wurde. Am liebsten hätte ich gegen alles in diesem Zimmer protestiert: das automatische Bett, die Trainingsgeräte, die Halterungen, all das bestätigte meinen Zustand als Invalide.Aber jeglicher Rebellengeist in mir war verstummt und kauerte sich in eine dunkle Ecke meines erschöpften Herzens.
  


  
    Stattdessen griff ich zur Fernbedienung des Fernsehers und schaltete wie ein erprobter Veteran vieler Krankenhauskriege den Fernseher ein. Der Bildschirm erhellte sich mit Bildern und Worten, Musik und Geschichten, die mich davon abhielten, über mich selbst nachzudenken – Videovalium, um den Schmerz der Realität zu lindern und mich in einer wolkenartigen Existenz im Land des Vergessens willkommen zu heißen.
  


  
    Mein erster Tag zu Hause war fast vorüber. In einem Netz gefangen wie ein wilder Vogel wurde ich jetzt auf der Stange in meinem Käfig gelassen, um mir die Welt draußen durch Gitterstäbe anzuschauen. Dort fragte ich mich, was mir geblieben war, auf das ich mich freuen konnte, und wie ich 
     jemals wieder das Lied anstimmen konnte, das mir früher so leicht von meiner jetzt stummen Zunge gekommen war.
  


  
    

  


  
    Mrs Bogart hatte so eine Art, mich merken zu lassen, dass sie ständig in der Nähe war.Von Zeit zu Zeit hörte ich, wie sie Dinge in anderen Zimmern bewegte, mit Geschirr und Besteck klapperte, als hätten wir gerade ein ganzes Haus voller Gäste bedient, Staub saugte, Möbel polierte und Staub putzte. Selbst wenn sie oben war, hörte ich sie auf den Teppichen und dem Dielenboden herumstampfen. Möbel ächzten, wenn sie sie bewegte. Schubladen wurden so hart zugeschlagen, dass es klang, als wären sie explodiert.
  


  
    Regelmäßig schaute sie am ersten Tag und in der ersten Nacht bei mir herein. Manchmal erschien sie nur in der Tür, warf einen Blick zu mir herein und ging weiter. Manchmal fragte sie, ob ich etwas zu trinken haben wollte, auf die Toilette gegangen war, Hilfe brauchte, um mich zu bewegen, oder sonst etwas. Anscheinend schwebte ihre Stimme immer in der Luft wie ein Drachen, der aussah, als würde er an Wind verlieren und herabsegeln, wenn man nicht an ihm ruckte und zog.
  


  
    Ich verlangte nur wenig. Meine Neugierde auf das Haus, mein ursprünglicher Wunsch, mich durch das Erdgeschoss zu rollen, die Zimmer unten und die Möbel anzuschauen, schrumpfte zusammen wie ein Luftballon mit einem kleinen 
     Loch. Ich rollte mich im Bett zusammen, schloss die Augen, nickte immer wieder ein, während der Fernseher lief und einen gleichmäßigen Strom leiser Geräusche und flackernder Schatten ausstrahlte, bis sich am frühen Morgen die ersten Lichtstrahlen durch die Vorhänge stahlen und die Dunkelheit teilte, als würde ich ausgegraben und neu entdeckt.
  


  
    Wer würde schon so entdeckt werden wollen, dachte ich. Ich war bestimmt kein Schatz.
  


  
    Mrs Bogart war da, kaum hatte ich die Augen geöffnet. Ich wusste, dass sie oben in einem der Gästezimmer untergebracht war. Was tat sie dort? Schlief sie mit dem Ohr am Boden und wartete darauf, dass ich beim Aufwachen stöhnte?
  


  
    »Guten Morgen«, sagte sie und schaute mich kaum an, als sie das Zimmer durchquerte, um die Vorhänge weiter aufzuziehen. Sie ging ins Badezimmer und ließ mir ein Bad ein. Als sie wiederkam, trug sie ein Glas mit etwas Grünem.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Das wollte ich Ihnen gerade erklären. Miss Randolph hat mich einen Karton davon für Sie bestellen lassen. Es ist ein Kräuterbadesalz, das all meine Patienten sehr genießen. Es hilft, die Haut gesund zu halten. Das Wasser sieht grün aus, aber daran brauchen Sie sich nicht zu stören.«
  


  
    »Oh. Danke«, sagte ich. Sie nickte und fing an, mir aus dem Bett zu helfen.
  


  
    Ich fuhr im Rollstuhl ins Badezimmer, wo sie 
     mir das Nachthemd förmlich herunterriss. Rasch bedeckte ich mich, aber dann wurde mir klar, wie sinnlos mein Schamgefühl war. Das ist das Erste, was bei jemandem in meinem Zustand verschwindet. Mein Körper fühlte sich an, als gehörte er mir nicht mehr.
  


  
    Sie schaute mich an, während sie mir weiter das Bad vorbereitete.
  


  
    »Sie sind ein hübsches Mädchen«, stellte sie überraschenderweise fest. »Ich habe gesehen, wie hübsche Mädchen im Krankenhaus wie ausgedörrte Blumen verwelkten. Sie verlieren ihr Strahlen. Das haben Sie nicht. Noch nicht«, fügte sie hinzu. Dann dachte sie noch einmal über mich nach und nickte: »Vielleicht werden Sie es ja nicht, aber Sie müssen sich um sich kümmern.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab ich zu.
  


  
    »Wenn Sie es nicht können, dann eben nicht«, meinte sie achselzuckend. »Niemand wird mehr darunter leiden als Sie.«
  


  
    »Vielen Dank für die Ermutigung«, murmelte ich.
  


  
    Endlich lächelte sie, aber es war kein warmes Lächeln. Es war ein Lächeln voller Ironie und Selbstgerechtigkeit.
  


  
    »Zum Teufel, Mädchen, ich bin nicht als Ihre Cheerleaderin engagiert. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, sich selbst zu helfen, und dafür zu sorgen, dass es hier anständig aussieht, damit die Leute, die hierher kommen, sich nicht ekeln. Das meiste liegt 
     bei Ihnen, Ihrem Arzt und Ihrem Therapeuten. Ich erzähle Ihnen nur, was ich im Laufe der Jahre erlebt habe, was ich weiß.«
  


  
    »Warum machen Sie diese Arbeit? Sie ist doch anscheinend sehr anstrengend«, sagte ich, als sie mir aus dem Rollstuhl in die Wanne half.
  


  
    »Die Bezahlung ist gut«, sagte sie. »Außerdem«, fuhr sie fort, als ich das Bad zu genießen begann, »hatte ich schon früh Erfahrungen damit. Mein Vater war durch Arthritis schon früh verkrüppelt und saß im Rollstuhl, und meine Mutter …«
  


  
    »Was?«, fragte ich, als sie zögerte.
  


  
    Sie schaute zu mir herunter.
  


  
    »Taugte nichts«, sagte sie, ging hinaus und ließ mich baden.
  


  
    Weil es so lange dauerte, bis sie wiederkam, fragte ich mich schon, ob sie erwartete, dass ich selbst aus der Wanne stieg, mich abtrocknete und in den Rollstuhl setzte. Ich muss so weit kommen, dass ich das schaffe, dachte ich und fing an.
  


  
    »Einen Augenblick, Fräulein Ungeduld«, rief sie und kam ins Badezimmer gestürmt. »So weit sind Sie noch nicht, und wenn Sie fallen und sich etwas brechen, was meinen Sie wohl, wem man die Schuld gibt?«
  


  
    Sehr geübt holte sie mich heraus, trocknete mich ab und zog mich an. Sie öffnete den Schrank und fragte mich, was ich anziehen wollte.
  


  
    »Vergessen Sie nicht«, erinnerte sie mich, »der Physiotherapeut kommt heute Morgen.«
  


  
    Ich wählte einen Trainingsanzug. Nachdem ich ihn angezogen hatte, trat sie zurück und schaute mich an.
  


  
    »Wollen Sie Ihre Haare in so einem Durcheinander lassen, nachdem wir so hart daran gearbeitet haben, dass Sie sauber sind und gut riechen? Fahren Sie wenigstens einmal mit der Bürste hindurch«, forderte sie mich auf. »Danach kommen Sie in die Küche zum Frühstück.«
  


  
    Ich fühlte mich fast wie ein Kind, dem gesagt wurde, dass es selbst mit dem Familienauto fahren durfte. Vielleicht funktionierte das ja mit ihrer Frechheit, denn ich rollte mich hinüber zum Frisiertisch und bürstete mir das Haar. Überrascht, wie hungrig ich war, fuhr ich aus dem Zimmer hinaus den Korridor entlang.
  


  
    Endlich hatte ich das Gefühl, zu Hause zu sein.
  


  
    

  


  
    Vielleicht lag es daran, dass wir in der Küche saßen und nicht in meinem krankenhausartigen Schlafzimmer, aber während ich frühstückte, wurde Mrs Bogart gesprächiger, besonders über sich selbst. Sie frühstückte mit mir und erzählte mir von einigen ihrer früheren Patienten. Ein Fall war besonders traurig: ein zwölfjähriger Junge mit multipler Sklerose, der starb, während sie ihn pflegte.
  


  
    Sie stammte aus einer Kleinstadt nördlich von Richmond und hatte Virginia noch nie verlassen. Sie erzählte mir, dass sie den größtenTeil ihrer Teenagerzeit und bis ungefähr Mitte zwanzig damit verbrachte,
     für ihren Vater zu sorgen. Die Männer, die sich in sie verliebten, wurden es schließlich leid, ihre Energie und Aufmerksamkeit mit ihm zu teilen.
  


  
    »Manche Menschen sind einfach dazu bestimmt, ihr ganzes Leben damit zu verbringen, sich um andere Leute zu kümmern«, meinte sie abschließend. »Zumindest schäme ich mich dessen nicht.«
  


  
    »Warum sollten Sie auch?«, fragte ich.
  


  
    Sie schaute mich mit ihren ebenholzschwarzen Augen an, in denen ein Feuer blitzte, und gab zurück: »Würden Sie das gerne Ihr ganzes Leben lang tun, Kind?«
  


  
    Ich zögerte und entschied, dass dies eine Frau war, die nur die Wahrheit hören wollte. In mancher Hinsicht war das erfrischend.
  


  
    »Nein, Ma’am«, sagte ich voller Überzeugung.
  


  
    Sie starrte mich einen Moment an. Brach das Eis?
  


  
    »Wer ist denn Ihre Mama? Nicht Miss Victoria, denke ich«, sagte sie und verschränkte ihre Nudelholzarme unter ihrem kleinen Busen.
  


  
    »Nein. Ihre ältere Schwester, Megan.«
  


  
    »Sie ist nicht mit Ihrem Daddy verheiratet, stimmt’s?«, fragte sie und legte den Kopf erwartungsvoll schief.
  


  
    »Wohl kaum«, sagte ich. Sie nickte, denn sie verstand nur zu gut.
  


  
    Ich erzählte ihr von Großmutter Hudson und wie es gekommen war, dass ich hier lebte. Sie hörte zu, schnalzte mit der Zunge und presste hin und wieder die Lippen aufeinander.Als ich ihr erzählte, 
     was Brody passiert war, wurde ihr Gesicht ernst. Sie erhob sich schweigend, um das Geschirr abzuräumen. Meine Geschichte schien ihre Gedanken völlig zu beanspruchen, denn sie schwieg sehr lange. Schließlich putzte sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und drehte sich zu mir um.
  


  
    »Es hat keinen Zweck, sich ständig zu fragen warum«, sagte sie. »Die Antworten auf diese Fragen liegen nicht hier bei den Lebenden. Wir werden später herausfinden, welchen Zweck all unsere Leiden hatten. Das meinen sie mit dem Versprechen auf das Gelobte Land.
  


  
    Mein Daddy sagte das immer«, fügte sie sanft lächelnd hinzu.Als wäre ihr plötzlich klar geworden, dass sie aus der Rolle gefallen war, presste sie die Lippen zusammen, klatschte in die Hände und schaute mich finster an.
  


  
    »Sie gehen jetzt zurück in Ihr Zimmer und bereiten sich auf Ihre Therapie vor. Er wird jeden Moment hier sein. Na los, fahren Sie alleine hinaus«, wies sie mich an.
  


  
    Ich wandte mich vom Tisch ab und machte mich auf den Weg. Als ich mich umschaute, sah ich, dass sie sich etwas aus dem rechten Augenwinkel wischte.
  


  
    Nur jemand, der viel geweint hat, weiß, warum jemand seine Tränen unterdrücken will.
  


  
    

  


  
    Der Physiotherapeut kam pünktlich. Ich hörte, wie es genau um zehn Uhr klingelte. Nervös wartete 
     ich mit dem Rollstuhl in Richtung Tür. Schließlich war das jemand, mit dem ich eine Menge Zeit verbringen und den Großteil meiner körperlichen Energie verbrauchen würde. Meine Therapeuten im Krankenhaus hatte ich alle gemocht. Sie waren freundlich, geduldig und verstanden ihr Handwerk sehr gut. Die meisten von ihnen waren Mitte dreißig oder über vierzig und sehr erfahren. Sie hatten geholfen, mir etwas Selbstvertrauen einzuflößen.
  


  
    Ich hörte Mrs Bogarts Stimme. Sie sprach immer mit überwältigender Autorität. Den Therapeuten konnte ich kaum hören, als sie den Gang entlangkamen. Mein Herz raste. Ich packte die Seiten meines Rollstuhls und saß so ruhig ich konnte. Dennoch war ich auf den Mann, der dann auftauchte, nicht vorbereitet.
  


  
    Er hatte kurzes, leuchtend rotes Haar, kleine Sommersprossen auf der Stirn, fast durchscheinende türkisgrüne Augen, eine vollkommen gerade Nase, einen sinnlichen Mund und einen starken Kiefer. Er war etwa einen Meter fünfundachtzig und hatte die schlanke Figur eines Turners mit breiten Schultern und einer schmalen Hüfte.
  


  
    Er trug eine weiße Hose, Turnschuhe und ein hellblaues Jackett über einem engen T-Shirt. Das Jackett war offen, so dass ich seine gut entwickelten Muskeln, besonders seine Brust sehen konnte.
  


  
    Was mich am meisten überraschte, war, dass er kaum älter als Mitte zwanzig war, obwohl Tante Victoria ihn als den besten Therapeuten seiner Firma
     beschrieben hatte. Ich war nicht darauf vorbereitet, meinen kaputten Körper einem Mann anzuvertrauen, der nicht viel älter aussah als ich selbst. Ich hoffte, ich war nicht irgendjemandes Versuchskaninchen oder das Objekt eines Berufspraktikums.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck, als er mir gegenüberstand, verriet mir, dass ich auch nicht genau das war, was er erwartet hatte. Er starrte mich einen Moment an; seine Lippen verzogen sich zu einem sanften, amüsierten Lächeln der Überraschung. Schließlich merkte er, dass wir einander stumm anstarrten, und sprang mit ausgestreckter Hand förmlich auf mich zu.
  


  
    »Hi«, sagte er, »ich bin Austin Clarke.«
  


  
    Ich hob langsam die Hand, er ergriff sie ungeduldig und hielt sie länger fest, als ich erwartet hatte.
  


  
    Mrs Bogart stand in der Tür und beobachtete uns einen Augenblick.
  


  
    »Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach«, sagte sie. »Ich bin in der Nähe.«
  


  
    »Danke«, sagte er und wandte sich wieder mir zu. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und lächelte schlau, fast spitzbübisch. »Sie sind enttäuscht, dass ich kein älterer Bursche bin, hm?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und entzog ihm meine Hand.
  


  
    »Die Leute sagen, ich werde immer wie ein Teenager aussehen. Ich habe so einen Teint, oder vielleicht liegt es auch an diesem roten Schopf. Ich habe schon daran gedacht, ihn schwarz zu färben, 
     aber dann muss ich auch die Augenbrauen färben und irgendetwas wegen der Sommersprossen unternehmen. Es ist leichter, allen zu erzählen, ich hätte Dick-Clark-Pillen geschluckt.« Sein Lächeln wurde noch breiter, als er auf mein Lachen wartete. »Die Leute glauben, wir wären verwandt.Austin Clarke, Dick Clark?« Ich reagierte nicht. »Dick Clark, ›Teenage Bandstand‹, der Bursche, der nie altert?«
  


  
    »Ich weiß, wer das ist«, sagte ich.
  


  
    Er nickte und schaute sich im Zimmer um.
  


  
    »Gut. Sie haben ja alles hier.«
  


  
    Er setzte seine kleine Gymnastiktasche ab und ging zum ersten Apparat.
  


  
    »Das ist eine Beinpumpe. Sie wissen, warum wir die benutzen wollen?«
  


  
    »Um dem Muskelschwund Einhalt zu gebieten«, rezitierte ich trocken.
  


  
    »Ja, das ist das eine.Wenn die Muskeln in Waden und Oberschenkeln sich zusammenziehen, wird Blut mit niedrigem Sauerstoffgehalt, wir nennen das venöses Blut, von der Beinmuskelpumpe aus den Beinen ins Herz gepumpt.
  


  
    Die Beinvenen haben Klappen ähnlich denen im Herzen. Sie lassen das Blut in Richtung Herz passieren, während sie verhindern, dass es zurückfließt in Richtung Fuß. Auf diese Weise erlauben sie den Blutfluss nur in eine Richtung: auf das Herz zu.
  


  
    Während der Pumpphase oder Muskelkontraktion
     wird der Druck in den Venen reduziert und die Venen füllen sich als Vorbereitung auf die nächste Pumpphase mit Blut. Das verhindert Thrombosen und steigert die periphere Blutzirkulation, die notwendig ist für die Versorgung des Gewebes, die Anreicherung mit Sauerstoff und den Abbau von Abfallprodukten des Stoffwechsels. Ja, und außerdem wird dadurch die Muskelkraft gesteigert und dem Muskelschwund vorgebeugt.
  


  
    Nun?«, sagte er und trat zurück, die Hände in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Nun was?«
  


  
    »Sind Sie noch nicht beeindruckt?«
  


  
    »Überwältigt«, sagte ich und er lachte.
  


  
    »Okay. Fangen wir einfach an und sehen wir, wie weit wir kommen, okay?«
  


  
    Er ging zu den Geräten hinüber und holte eine zusammengerollte dicke Matte hervor, die er auf dem Boden ausbreitete. Dann schaute er mich an.
  


  
    »Wir durchlaufen zunächst eine sehr grundlegende Einschätzung. Wissen Sie, was Sie als Erstes tun sollen?«
  


  
    »Aufwärmen und etwas dehnen«, sagte ich.
  


  
    »Fantastisch.Vielleicht sollten Sie die Therapeutin sein.«
  


  
    »Ich wünschte, das könnte ich«, sagte ich.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter und er trat auf mich zu. Mit zögerndem Griff, auf meine Mitarbeit wartend, drängte er mich, mich aus dem Rollstuhl zu heben. Ich wusste, dass er darauf wartete, was 
     ich mit meinem rechten Bein konnte. Ich fing an, er trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Hüften.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Ich halte Sie.«
  


  
    Sein Gesicht war so nah an meinem Haar, dass ich seinen Atem im Genick spüren konnte. Ich legte mein ganzes Gewicht auf mein rechtes Bein und stemmte mich hoch. Dann übernahm er und senkte mich behutsam auf die Matte. Er ließ mich flach hinlegen und schwebte einen Moment über mir.
  


  
    »Alles okay?«, fragte er.
  


  
    »Ja.« Ich schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander und unterdrückte einen Schrei. Als ich die Augen öffnete und hochschaute, kniete er neben mir.
  


  
    »Wir werden jedes Gelenk in Ihrem Körper drehen, und wenn Sie etwas nicht selbst können, helfe ich Ihnen dabei«, sagte er.
  


  
    »Warum mache ich das?«, murmelte ich in mich hinein.
  


  
    Er lächelte zu mir herunter, die schönen Augen strahlten vor Lachen.
  


  
    »Damit ich Arbeit habe, warum sonst?«, sagte er.
  


  
    Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte ein Lächeln nicht unterdrücken können. »Ach, noch eins«, sagte er, erhob sich und ging zu seiner Gymnastiktasche. Er öffnete den Reißverschluss und holte einen kleinen Kassettenrecorder heraus. »Ich arbeite gerne mit Musik. Ist das okay?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Er stellte sie an.
  


  
    Ich hatte Aufzugmusik erwartet, besänftigende, weiche Melodien wie im Krankenhaus.
  


  
    Stattdessen setzte mit Krach und Bumm Rockmusik ein.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    Mein Lächeln wurde zu einem Lachen.
  


  
    »Es ist also in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich. »Es ist prima.«
  


  
    Einen Moment später sah ich, wie Mrs Bogart bei uns hereinschaute. Die Musik hatte sie zurückgeholt. Austin sah sie auch. Sie starrte einen Moment herein, grinste blöd, schüttelte den Kopf und ging davon.
  


  
    »Vielleicht ist sie kein Rockmusikfan«, sagte er.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Wohl kaum.«
  


  
    Er fing mit meiner Nackenmuskulatur an und arbeitete sich meinen Körper hinunter, bis wir die Stellen erreichten, die ich nicht bewegen konnte. Dann beugte er sich über mich und begann sie sanft und geschickt zu drehen.
  


  
    Er fing an, zu der Musik zu singen, und ich stöhnte.
  


  
    »Okay, okay«, sagte er. »Jetzt wissen Sie, warum ich Therapeut bin und kein Rockstar.«
  


  
    »Hat Tante Victoria Sie eigentlich kennen gelernt?«, fragte ich ihn, plötzlich sehr neugierig auf dieses Arrangement.
  


  
    »Wer ist Tante Victoria? Ich bekam nur meinen Termin und trat an.«
  


  
    »Sie ist so stolz darauf, dass sie bei jeder Entscheidung, die sie trifft, Recht hat. Ihr wurde mitgeteilt, Sie wären der Beste in Ihrer Praxis. Der Inhaber selbst sagte ihr das.«
  


  
    Er beugte sich vor, bis er nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war, und zwinkerte.
  


  
    »Mein Onkel ist der Inhaber«, sagte er.
  


  
    Dann lachte er.
  


  
    Ich auch. Ich lachte so heftig, bis mir die so vertrauten Tränen wieder in die Augen traten, nur diesmal machte es mir nichts aus.
  


  
    Überhaupt nichts.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Schmerztabletten
  


  
    Austin Clark war tatsächlich achtundzwanzig Jahre alt, obwohl er vermutlich als Schüler im letzten Highschool-Jahr oder zumindest als Student im ersten Jahr auf dem College durchgehen konnte. Sein Onkel war tatsächlich der Inhaber einer Physiotherapiepraxis. Aber Austin erzählte mir, sein Vater sei nicht glücklich darüber, dass er für seinen Onkel arbeitete, den Bruder seiner Mutter.
  


  
    »Mein Vater wollte, dass ich stattdessen in seine Fußstapfen trete«, erklärte Austin. »Er besitzt eine Fabrik für Elektroschalter in New Jersey, aber ich fand es nie sehr interessant oder eine Herausforderung, mein Leben damit zu verbringen, Kosten zu manipulieren, damit du wettbewerbsfähiger in deinen Angeboten bist.
  


  
    Mein Onkel Byron hatte sich schon immer mit Gesundheit und körperlicher Fitness beschäftigt. Er war Vizemeister in einem dieser Mr-Olympia-Wettbewerbe, Bodybuilding, wissen Sie? Mein Vater fand, das sei nur Zeitverschwendung, aber als mein Onkel im Fitnessstudio trainierte, wurde sein Interesse für Physiotherapie geweckt und er ließ 
     sich darin ausbilden. Dann eröffnete er seine eigene Praxis.Vermutlich übte er einen großen Einfluss auf mich aus, weil auch ich mit Fitnesstraining begann, mich mit gesunder Ernährung beschäftigte und all so etwas. Schließlich stieg ich in die Praxis meines Onkels ein.
  


  
    Überflüssig zu sagen, dass mein Vater nicht durch die Gegend lief und mit meinen Fähigkeiten prahlte.«
  


  
    »Warum nicht? Sie helfen doch Leuten, die Sie brauchen«, sagte ich. »Warum sollte er nicht stolz darauf sein?«
  


  
    »Das ist vermutlich eine Vater-Sohn-Geschichte. Männlicher Stolz und so. Jeder Vater hofft, dass sein Sohn so sein will wie er und sich genauso für sein Geschäft und andere Dinge interessiert, die ihn interessieren. Eltern versuchen immer, sich in ihren Kindern fortzupflanzen und vergessen ganz, dass ihre Kinder auch Individuen sind«, sagte er. »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich schnell. »Ich hatte nicht vor, gleich am ersten Tag Volksreden zu halten.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich bin sowieso Ihrer Meinung.«
  


  
    Wir waren draußen. Nach einer guten Stunde Aufwärmtraining, Dehnübungen und einigen Kräftigungsübungen entschied Austin, dass auch immer frische Luft zur Therapie gehören sollte. Es war ein warmer Sommertag, sogar ein wenig schwül, aber das machte mir nichts aus. Er schob mich den Weg entlang zum See. Als wir ans Ufer 
     und zu dem kleinen Bootssteg kamen, tauchte er die Hand ins Wasser und nickte.
  


  
    »Nicht so kalt, wie ich dachte«, sagte er. »Schwimmt hier jemals jemand drin?«
  


  
    »Schon lange nicht mehr.Warum?«
  


  
    »Aquatherapie ist sehr wirkungsvoll«, sagte er.
  


  
    »Soll das heißen, Sie erwarten von mir, dass ich schwimmen gehe?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    »Klar, warum nicht? Es ist noch Sommer und die Tage sind heiß genug, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Auf keinen Fall. Ich war schon keine gute Schwimmerin, bevor ich den Unfall hatte. Dazu hatte ich nicht viel Gelegenheit. Ich bin ein Mädchen aus der Stadt, und in meiner Schule gab es kein Schwimmbad. Schwimmen lernte ich erst, als ich in meinem letzten Highschool-Jahr hierher kam.«
  


  
    »He, wir stammen alle aus dem Meer, haben Sie das vergessen? Es ist uns angeboren. Wir werden sehen. Ich glaube, es könnte Ihnen sehr gut tun, besonders an diesen Hundstagen.«
  


  
    »Hundstage?« Ich lachte.
  


  
    »Würdet Ihr Südstaatenmädchen das nicht so ausdrücken?«
  


  
    »Ich bin kein Südstaatenmädchen und ich habe auch keinen Südstaatenakzent. Wo kommen Sie denn her?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er lächelte und stand auf.
  


  
    »Trenton, New Jersey. Meine Mutter stammt aus 
     dem Süden. Sie ist in Norfolk geboren und aufgewachsen. Ich habe eine jüngere Schwester, die es genießt, wie eine Südstaatenschöne zu klingen, Schätzchen«, sagte er mit übertriebenem Südstaatenakzent. »Sie heißt Heather Sue Clarke und wird immer Heather Sue genannt.Wenn jemand sie nur Heather nennt, korrigiert sie ihn und sagt, es heißt Heather Sue. Das macht sie schon, seit sie drei ist.
  


  
    Wie ist das mit Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie noch Geschwister?« Er schaute sich zum Haus um. »Das ist ein ganz schön großes Haus, um dort ganz alleine zu leben.Wo sind Ihre Eltern? Arbeiten beide? Warum kümmert sich Ihre Tante um alles?«
  


  
    Ich starrte ihn an, und er fing an zu lachen. »Entschuldigung, Entschuldigung«, sagte er und hielt die Hände hoch. »Ich wollte Sie nicht mit meiner Neugierde überwältigen und Sie mit Fragen bombardieren.«
  


  
    »Schon gut«, sagte ich. Dann lehnte ich mich zurück und genoss einen Moment lang den Luftzug, der kühlend über das Wasser strich, bevor ich anfing.
  


  
    Jetzt geht’s wieder los, dachte ich.
  


  
    »Ich habe einen Stiefbruder und eine Halbschwester.«
  


  
    Er nickte wie jemand, der auf die Pointe eines Witzes wartet.
  


  
    »Ich lebe nicht bei meiner Mutter, sondern ganz alleine in diesem großen Haus. Jetzt mit Mrs Bogart. Sie ist gerade erst engagiert worden. Allerdings
     ist sie keine besonders gute Gesellschaft«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Tatsächlich?« Er drehte sich um und schaute auf den See.
  


  
    »Ich dachte, Sie müssten alles über mich wissen, bevor Sie anfangen, mit mir zu arbeiten«, sagte ich.
  


  
    »Also, ich weiß, wie Sie verletzt wurden.Tut mir Leid. Wissen Sie«, sagte er und schaute wieder mich an, »ich habe mit Kindern auch schon interessante Therapieerfolge mit Reiten erzielt. Vielleicht kehren Sie eines Tages in den Sattel zurück.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Sie unterschätzen sich, Rain«, sagte er, die – Augen zusammengekniffen, mit eindringlichem Blick. »Flüchten Sie sich nicht in eine Welt der Fantasie, aber bevor Sie zu irgendwelchen eisenharten Schlüssen über Ihre Zukunft gelangen, darüber, was Sie tun werden und was nicht, geben Sie der Erholung und Rehabilitation eine Chance. Ende der Lektion«, sagte er rasch und tat so, als verschlösse er seinen Mund.
  


  
    Ich schaute zu ihm hoch. Die Mittagssonne schien auf uns herab, ihre Strahlen schlüpften zwischen zwei trägen Schäfchenwolken hindurch und erweckten den Anschein, als stünden wir beide im Scheinwerferlicht. Meine Nase war erfüllt vom frischen Duft wilder Blumen, der sich mischte mit den Gerüchen, die vom Wasser aufstiegen: die Feuchtigkeit des hölzernen Bootsstegs, das intensive Aroma feuchter Erde.
  


  
    Austins Gesicht strahlte auch ohne Sonnenschein. Bei hellem Tageslicht funkelten in seinen türkis Augen einige grüne Punkte. Er wirkte gesund und stark, jung und lebenssprühend, alles, was ich gewesen war, und wovon ich träumte, es wieder zu sein. Immer wenn er mich anschaute, hatte er ein Lächeln auf den Lippen, ein freundliches, glückliches Lachen, das interessanten Entdeckungen folgte.
  


  
    Wie konnte mich irgendjemand anschauen und an irgendetwas anderes denken als Mitleid und Kummer, fragte ich mich. Welches Geheimnis besaß er? Welchen Zaubertrank genoss er jeden Tag, der ihm die Kraft gab, Schönheit und Güte, Hoffnung und Zuversicht in einer Welt zu sehen, die ich nur als finster und bedrohlich wahrnahm? Lag es nur an seinem Glück mit Gesundheit und körperlicher Fitness?
  


  
    »Sind Sie verheiratet oder verlobt oder so was?«, fragte ich ihn, weil ich annahm, dieses Strahlen in seinen Augen, das Leuchten seines Gesichts hätte etwas mit Verliebtheit zu tun. Jemand dort draußen erfüllte sein Herz mit großer Freude.
  


  
    Tagelanges Auswendiglernen von Romeo und Julia für den Unterricht in London hatte das Stück auf mein Konto süßer Gedanken verbucht.
  


  
    Einige der Zeilen kamen mir jetzt sofort in den Sinn: »Lieb’ ist ein Rauch, den Seufzerdämpf erzeugten, Geschürt, ein Feuer, von dem die Augen leuchten …«
  


  
    »Im Augenblick bin ich gar nichts.Vor nicht allzu langer Zeit dachte ich, ich sei verliebt und jemand sei in mich verliebt, aber als ich ihr den Rücken kehrte, weil ich so beschäftigt war mit meinen Patienten, ergriff einer meiner Kumpels die günstige Gelegenheit, und die Liebe, die ich für so stark hielt, ging in die Brüche.«
  


  
    Er trat auf den kleinen Bootssteg, hob die Hände und rief: »Sie ist dahin! – Ich bin getäuscht! – Mein Trost sei bittrer Hass.«
  


  
    Dann lachte er. Mir stand der Mund offen.
  


  
    »Das ist aus Othello«, erklärte ich. Er nickte.
  


  
    »Das schien damals zu passen, deshalb habe ich es mir ausgeliehen. Das ist eine Leidenschaft von mir. Ich habe haufenweise Bänder von Theaterstücken und Rezitationen; die höre ich mir an, wenn ich mir das Abendessen zubereite oder mich auch einfach entspanne und mit geschlossenen Augen auf dem Sofa liege.« Er stieg wieder herunter und sagte laut flüsternd: »Ich bin ein verhinderter Schauspieler.«
  


  
    Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.
  


  
    »Hat meine Tante Ihnen von mir erzählt?«
  


  
    »Ich habe Ihre Tante nie kennen gelernt. Mein Onkel hat mir den Auftrag erteilt. Ich habe Ihren Krankenbericht gelesen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich weiß, wie Sie verletzt wurden, aber ich habe keine Biographie von Ihnen bekommen, nein.Warum?«
  


  
    »Den größten Teil des Jahres habe ich in London 
     verbracht und an einer Schule für darstellende Künste studiert. Ich wollte Schauspielerin werden«, sagte ich.
  


  
    »Sie machen Witze! Also, wir müssen dafür sorgen, dass Sie etwas Tempo gewinnen, damit Sie für all die weiblichen Rollstuhlrollen vorsprechen können.«
  


  
    Ich starrte ihn an, und als ich das spitzbübische Funkeln in seinen Augen sah, lachte ich. Es war, als würde mir eine Last von den Schultern genommen. Wer hätte gedacht, dass ich über mich in diesem Zustand lachen würde? Wer hätte gedacht, dass ich auch nur das Geringste an mir komisch finden würde?
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Das ist es«, sagte er. »Das ist das Geheimnis. Sie müssen über alles schließlich lachen. Nur diejenigen, die sich zu ernst nehmen, leiden, leiden wirklich. Ihnen wird es auf tausend verschiedene Arten besser gehen, Rain. Das weiß ich einfach«, beharrte er. Er legte seine Hand auf meine, die auf dem Rollstuhl ruhte, und schaute mir in die Augen, zwang mich, ihm tief in die Augen zu sehen, damit ich merkte, wie aufrichtig er es meinte.
  


  
    War das nur meine Einbildung oder sah ich noch etwas anderes dort, etwas, das ich sehen wollte? Konnte ein Mann mich je wieder anschauen und schön finden? Wenn man sich selbst nur als halben Menschen wahrnahm, sah einen doch sicher jeder andere auch so.
  


  
    Er schloss die Augen und wich schnell zurück wie jemand, der wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte.
  


  
    »Wir sollten wohl zum Haus zurückgehen. Mrs Bogart gab mir strikte Anweisungen, wann das Mittagessen serviert wird. Das ist eine Frau, der ich nicht in die Quere kommen will.«
  


  
    »Bleiben Sie zum Mittagessen?«, fragte ich rasch.
  


  
    »Laden Sie mich ein?«
  


  
    »Wenn Sie bleiben möchten, können Sie bleiben«, sagte ich, jede Zurschaustellung von Gefühl vermeidend. Da ich in Beziehungen so oft verletzt worden war, als ich noch gesund war, zögerte ich. Jetzt hatte ich noch mehr Grund dazu.
  


  
    »Das ist keine besondere Einladung. Mein Ego ist verletzt, aber«, meinte er, packte die Griffe meines Rollstuhls und drehte mich herum, »ich verhungere, deshalb nehme ich das in Kauf.«
  


  
    Er konnte das Lächeln auf meinem Gesicht nicht sehen, als wir zum Haus zurückfuhren, aber es war da, fest auf meinen Lippen wie die Erinnerung an einen wundervollen sanften Kuss.
  


  
    Ich erkannte, dass Austin mindestens einen wichtigen Grund dafür hatte, beim Mittagessen anwesend zu sein. Den größten Teil der Zeit verbrachte er damit, mit Mrs Bogart über Essen zu reden. Er glaubte, dass meine Ernährung wichtig sei. Mrs Bogart war nicht glücklich darüber, dass er ihre Speisefolgen in Frage stellte oder ihr irgend etwas vorschrieb, aber Austin hatte eine so unaufdringliche
     Art und machte ihr für so viele andere Dinge Komplimente, dass sie ihn, wenn auch zögernd, anlächelte, als das Mittagessen vorüber war, nickte und ihn anerkennend anschaute.
  


  
    »Dieser junge Mann kennt sich aus«, teilte sie mir hinterher mit. »Ich habe im Laufe der Zeit einige erbärmliche Exemplare von Therapeuten gesehen. Glauben Sie mir, es ist wichtig, einen guten zu haben.«
  


  
    Austin hatte Anweisungen für Übungen hinterlassen, die ich durchführen sollte, wenn er nicht da war. Er wollte, dass ich dreimal am Tag mindestens zehn Minuten an der Beinmaschine arbeitete. Mrs Bogart schwebte über mir, wenn ich mich vom Rollstuhl auf die Maschine hievte, aber ich bestand darauf, was immer ich konnte, selbst zu tun. Nichts verfolgte mich so wie Dr. Snyders Warnung, von niemandem abhängig zu werden. Unabhängigkeit war der Schlüssel zu einer wirklichen Erholung.
  


  
    Selbst wenn es bedeutete, dass ich zehnmal so lange brauchte, um etwas selbst zu erledigen, würde ich es selbst tun. Schnell lernte ich, jeden Morgen selbst aus dem Bett aufzustehen, mich selbst anzukleiden und, so schmerzhaft und unbeholfen es auch war, mir selbst Schuhe und Strümpfe anzuziehen.
  


  
    Manchmal war ich so erschöpft, dass ich im Rollstuhl einschlief, den Kopf herunterhängend, die Arme baumelnd, und wenn ich zwanzig Minuten oder eine Stunde später wieder aufwachte, hatte ich 
     Schmerzen an ungeahnten Stellen. Mrs Bogart zog sich zurück, wartete im Hntergrund oder manchmal stand sie einfach vor meiner Tür und lauschte. Vielleicht hoffte sie, ich würde nach ihr rufen und mich stärker auf sie verlassen, aber ich rief sie nur, wenn es absolut notwendig war. Bei manchen Dingen war ich noch ängstlich, wie beispielsweise in die Badewanne zu steigen und wieder heraus; dabei brauchte ich ihre Unterstützung.
  


  
    In den ersten zwei Wochen sollte Austin jeden Werktag kommen. Es kam so weit, dass ich mich auf seine Ankunft mehr als auf alles andere freute. Allmählich steigerte er meine Aktivitäten. Ich trainierte zu seiner Musik und wurde immer kräftiger. Er verbrachte viel Zeit damit, die grundlegenden Bewegungen des alltäglichen Lebens mit mir durchzugehen, mir zu zeigen, wie ich leichter aus dem Bett kam, meinen Körper besser zu bewegen, um Wundstellen zu vermeiden, und wie ich mit meinem Rollstuhl umgehen musste, um ihn am wirkungsvollsten einzusetzen. Es brauchte einige Versuche«, aber schließlich schaffte ich es, selbst draußen die Rampe hochzurollen.
  


  
    Während unserer häufigen Pausen erzählte Austin mir von einigen seiner anderen Patienten. Zwei von ihnen lebten in einem Pflegeheim.
  


  
    »Beide haben noch einen ziemlich jungen Geist. Es gibt viele Ähnlichkeiten zwischen ihnen und jungen Menschen, die auf die eine oder andere Weise behindert sind. Ich übersehe einfach die 
     Falten und die grauen Haare und denke an sie wie an jeden anderen, der versucht, seine Mobilität wiederzugewinnen. Ich finde, am besten wäre es, wenn wir alle zuerst hirntot wären,wie ein Schalter...«, sagte er, schaute beiseite und lächelte.
  


  
    »Ja, ein Schalter, der umgelegt wird und unsere Körper stellen die Arbeit ein, statt immer schwächer oder kränker zu werden, und wir bleiben zurück und …«
  


  
    »Schauen aus dem Fenster?«, schlug ich vor.
  


  
    »Ja.« Sein Lächeln wurde eine Demonstration resoluter Entschlossenheit. »Ich werde Sie hier herausholen, Rain. Sie bleiben nicht hinter irgendeinem Fenster. Sie sind fantastisch. Was meinen Sie, morgen probieren wir es mit der Aquatherapie. Es soll ungefähr fünfunddreißig Grad und sonnig werden. Ich wette, das macht Spaß.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ängstlich schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Na los, riskieren Sie es«, drängte er.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich kann nicht mehr viele Risiken eingehen, nicht wahr?«
  


  
    »Falsch. Sie müssen mehr riskieren. Sie besitzen all diese zusätzliche Erfahrung und dieses Wissen, das Sie weiterreichen können.«
  


  
    »Welches zusätzliche Wissen?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Sie wissen, wie man mit einer Tragödie fertig wird«, sagte er.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob nicht alles, was er tat, bis hin zu seinem Lächeln, geplant war, aber im Augenblick war mir das egal. Durch all das fühlte ich mich zu gut und hoffnungsvoll und das war etwas, was ich nicht aufgeben wollte, selbst angesichts eines Betruges.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Wir gehen schwimmen. Ober besser gesagt, Sie schwimmen und ich treibe wie ein Floß im Wasser.«
  


  
    »Nein, das werden Sie nicht. Sie werden schon sehen«, sagte er.
  


  
    Nachdem er gegangen war, schaute ich meinen Kleiderschrank durch auf der Suche nach einem Badeanzug. Ich hatte denjenigen, den ich in Dogwood zum Schwimmunterricht getragen hatte, und noch zwei andere zweiteilige, einer davon so knapp, dass es praktisch ein Bikini war. Ich legte sie alle auf das Bett und überlegte. Es würde Stunden dauern, sie alle anzuprobieren, aber meine Angst, schlecht auszusehen, war Motivation genug, um mir die nötige Kraft zu verleihen.
  


  
    Mrs Bogart schaute zu mir herein, während ich mit dem Schulbadeanzug kämpfte.
  


  
    »Warum ziehen Sie den an?«, fragte sie, und ich erzählte ihr von Austins Plan.
  


  
    Sie schaute mich verblüfft an, sagte aber nichts. Ohne zu zögern, half sie mir den Anzug hochzuziehen und schloss den Reißverschluss.
  


  
    »Danke«, sagte ich. Sie zuckte die Achseln und ging. Ich starrte in den Spiegel. Meine Beine wirkten
     knochig und dünn, und ich fand, meine Hüften wären breiter geworden. Das ließ heiße Tränen in meine Augen steigen.
  


  
    »Was tue ich hier eigentlich?«, murmelte ich. »Das ist doch albern.Was tue ich hier?«
  


  
    Ich fing an den Badeanzug herunterzureißen und zerrte so heftig daran, dass der Reißverschluss sich an einer Seite vom Stoff löste. Dann spürte ich, wie meine Schultern anfingen zu zittern und sich der Magen seltsam zusammenzog. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich, dass ich hysterisch weinte, aber nur lautlos.
  


  
    Vielleicht hatte ich zu hart an meiner Therapie gearbeitet.Vielleicht hörte ich nicht genug auf Mrs Bogart und nahm mir nicht genug Zeit, um mich auszuruhen.Vielleicht hatte ich es mir gestattet, in einer Seifenblase, die schließlich platzen würde, durch eine Fantasiewelt zu treiben. Was auch immer der Grund war, plötzlich verspürte ich eine tiefe Erschöpfung. Sowohl Erschöpfung als auch Depression drangen bis auf den Grund meines Wesens vor und verwandelten mich in ein schlaffes Bündel Misserfolg. Halb nackt sackte ich im Rollstuhl zusammen, ohne die Kraft aufzubringen, den Badeanzug ganz auszuziehen und mich wieder anzuziehen.
  


  
    Ein leises Stöhnen stieg vom Grund meiner Kehle auf, ließ mein Genick und meinen Hinterkopf vibrieren. Plötzlich hatte ich einen schrecklichen Krampf im Bauch. Mein Stöhnen wurde lauter,
     und Mrs Bogart kam angerannt. Als sie mich anschaute, zitterte ich so heftig, dass der Stuhl rappelte.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie, »in Ordnung. Immer mit der Ruhe.« Sie fuhr mich schnell zu meinem Bett und half mir aus dem Rollstuhl unter die Decke. Meine Zähne klapperten. Mir war so kalt. Sie legte eine weitere Decke über mich und dann noch eine, bevor sie den Arzt anrief. Als sie zurückkam, teilte sie mir mit, dass ich ins Krankenhaus gebracht würde.
  


  
    »Nein!«, schrie ich.
  


  
    »Der Arzt möchte, dass Sie kommen, um einige Tests mit Ihnen durchzuführen. Sie müssen gehen. Ihr Fahrer ist schon unterwegs. Ich ziehe Ihnen jetzt etwas an«, sagte sie und zog mir einen Trainingsanzug an, während ich weiter zitterte.
  


  
    Weniger als fünfzehn Minuten später war Jake an meinem Bett. Er wirkte grau und müde, sein Gesicht war so abgespannt. Lag es an meinem Zustand, dass ich ihn so wahrnahm?
  


  
    »Wie geht es, Prinzessin?«, fragte er. Mein Zittern hatte etwas nachgelassen, aber der Krampf in meinem Unterleib war immer noch stark.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Jake. Irgendetwas ist passiert. Ich bin krank.«
  


  
    »Okay, auf geht’s«, sagte er. Mrs Bogart rollte den Stuhl zu uns, aber Jake hob mich aus dem Bett und trug mich in seinen Armen aus dem Haus. Mein Kopf ruhte an seiner Brust.
  


  
    »Sie können sie doch schieben«, sagte Mrs Bogart.
  


  
    »So geht es schneller«, sagte er.
  


  
    »Lassen Sie das Mädchen bloß nicht fallen, solange sie in meiner Obhut ist, hören Sie? Ich will nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«
  


  
    »Niemand lässt hier irgendjemanden fallen«, versicherte er ihr. »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, und öffnen Sie uns die Tür«, befahl er voller Entschlossenheit. Schnell lief sie voraus und öffnete die Hintertür. Jake trug mich zum Wagen und setzte mich behutsam in den Fond des Rolls. Dann stieg er vorne ein und fuhr los.
  


  
    »Vermutlich hat Victoria Recht wegen des Autos«, sagte er. »Ich hätte ihn verkaufen und einen Transporter für Sie besorgen sollen. Tut mir Leid, Prinzessin.«
  


  
    »Ich will keinen Transporter. Ich mag den Rolls«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. »Ich will Großmutter Hudsons Rolls.«
  


  
    Im Krankenhaus legten sie mich auf eine Trage und rollten mich in die Notaufnahme. Tests wurden durchgeführt, und Stunden später kam Dr. Morton, der Dienst habende Arzt, an mein Bett, um mir mitzuteilen, dass sich bei mir eine schwere Blaseninfektion entwickelt hatte.
  


  
    »Das ist nicht ungewöhnlich für Menschen in Ihrem Zustand«, versicherte er mir. »Wir erledigen das schnell und bringen Sie wieder auf die Beine.«
  


  
    Ich fing an zu lachen, worauf er mich einen Augenblick anstarrte.
  


  
    »Auf die Beine? Lassen Sie sich alle Zeit, die Sie dazu brauchen, Herr Doktor.«
  


  
    Das brachte ein Lächeln auf sein Gesicht.
  


  
    »Das ist doch nur ein Ausdruck«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. Und wie ich das weiß«, sagte ich.
  


  
    Sie brachten mich auf ein Privatzimmer und gaben mir etwas zum Schlafen.
  


  
    Spät am Morgen des nächsten Tages öffnete ich die Augen und sah Tante Victoria, die mich anstarrte, mit zornerfülltem Gesicht und blitzenden, weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Als sie merkte, dass ich sie anschaute, wurde sie ruhiger und räusperte sich.
  


  
    »Ich werde Jake feuern müssen«, sagte sie. »Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er diesen Transporter besorgen soll, und was tut er? Hängt in der Kneipe herum. Ich habe herausgefunden, dass er zwei Tage hintereinander in einem Taxi nach Hause gebracht werden musste, weil er zu betrunken war, um selbst zu fahren. Vermutlich war er auch betrunken, als er dich gestern abgeholt hat.
  


  
    Wir können so jemanden als Fahrer für dich nicht gebrauchen. Ich will nicht, dass so jemand mit dem Namen der Familie in Zusammenhang gebracht wird.«
  


  
    »Nein«, sagte ich und schüttelte heftig den Kopf. »Er war nicht betrunken. Er war perfekt.Wage es ja nicht, ihn zu feuern. Er ist nicht dein Chauffeur. Er ist meiner.«
  


  
    »Was ist los mit dir? Der Mann ist ein Gewohnheitstrinker.
     Das war er schon immer. Ich habe meiner Mutter immer wieder gesagt, sie sollte einen anständigen, gut ausgebildeten und respektablen Chauffeur engagieren und nicht jemanden ohne Ehrgeiz und Klasse.«
  


  
    »Jake ist der beste Freund, den ich auf der Welt habe«, sagte ich.
  


  
    »Wage es ja nicht, auch nur daran zu denken, ihm so etwas zu sagen.«
  


  
    Sie sah den Widerstand in meinem Gesicht und ließ die Schulten sinken.
  


  
    »Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Er meint, dein Physiotherapeut geht vielleicht zu schnell mit dir vor, strapaziert dich zu sehr. Ich habe in der Praxis angerufen und um einen älteren, erfahreneren Therapeuten für dich gebeten.«
  


  
    »Es ist nicht die Schuld des Therapeuten. Es handelt sich um ein häufiges Problem bei Querschnittsgelähmten. Ich möchte Austin haben.«
  


  
    »Austin?«, sagte sie und verzog den Mund.
  


  
    »Ich werde mit keinem anderen kooperieren. Auf keinen Fall«, versicherte ich ihr.
  


  
    Sie musterte mich einen Augenblick und schüttelte dann langsam den Kopf.
  


  
    »Du entwickelst doch keine Zuneigung für diesen Therapeuten, oder? Das ist eine gefährliche Sache. Das habe ich mir von Leuten sagen lassen, die es wissen müssen.«
  


  
    »Nein«, entgegnete ich zu schnell. »Ich fühle mich nur wohl bei ihm, und wir machen Fortschritte.
     Ruf bitte noch einmal dort an und sag ihnen, er ist in Ordnung.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte sie.
  


  
    »Wenn du das nicht tust, arbeite ich nicht mit dir zusammen und unterschreibe nichts«, drohte ich. »Das ist mein Ernst.«
  


  
    Sie starrte mich an, in ihren Augen loderten Flammen der Wut auf, bevor sie sie schnell unterdrückte und lächelte.
  


  
    »Reg dich doch nicht so auf, Rain. Ich habe doch nur überlegt, was das Beste für dich ist.Wenn du es im Augenblick so möchtest, dann ist das in Ordnung. Ich kümmere mich darum. Ich möchte, dass du dich ausruhst und so schnell wie möglich erholst, damit du nach dem Wochenende wieder nach Hause kannst. Am Dienstag komme ich mit Grant dorthin, um dir einige Dinge zu erklären, die wir mit dem Anwesen tun müssen. Okay?«
  


  
    »Okay«, sagte ich, obwohl ich ihr immer noch nicht traute.
  


  
    »Lass mich wenigstens dafür sogen, dass du den Transporter bekommst. Ich kümmere mich morgen persönlich darum«, sagte sie.
  


  
    »Verkauf den Rolls-Royce nicht«, wies ich sie an.
  


  
    Sie lächelte ihr kaltes Lächeln, das ihre Lippen zu dünnen Beistiftstrichen dehnte, die quer über ihr Gesicht gezogen worden waren.
  


  
    »In Ordnung. Wir behalten ihn noch. Er gehört sowieso zu den Dingen, die im Wert steigen, wenn 
     sie sorgsam gepflegt werden«, sagte sie, entschlossen, jede Meinungsverschiedenheit als einen Sieg für sich zu verbuchen.
  


  
    Sie stand auf und tätschelte mir leicht den Handrücken.
  


  
    »Werde einfach wieder gesund und mach dir keine Sorgen um andere Sachen. Ich bleibe mit den Ärzten in Verbindung. Gibt es noch irgendetwas, das du möchtest?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war sie weg.
  


  
    Später, als ich zu Mittag aß, kam Austin mich besuchen.
  


  
    »So viel dazu, dem Schwimmen aus dem Weg zu gehen«, sagte er lächelnd. Er hatte einen Strauß roter Rosen für mich.
  


  
    »Danke«, sagte ich und schnupperte an ihnen. Er stellte sie in eine Vase und zog sich einen Stuhl näher an mein Bett.
  


  
    »Das ist nur ein kleiner Rückschlag«, sagte er. »Lassen Sie sich das nicht zu nahe gehen. Achten Sie genau darauf, Ihre Medikamente zu nehmen, und Ihnen geht es bald wieder gut. In ein paar Tagen sind wir wieder bei der Arbeit. Glauben Sie ja nicht, Sie sind um irgendetwas herumgekommen. Es liegen noch viele Tage vor uns, die ideal sind zum Schwimmen.«
  


  
    »Darüber mache ich mir wirklich keine Sorgen«, lachte ich.
  


  
    »Mein Onkel sagte, Ihre Tante wäre verärgert 
     über mich und wollte, dass ich ersetzt werde«, sagte er nach einem Augenblick.
  


  
    »Ich habe bereits mit ihr darüber gesprochen. Sie werden nicht ersetzt.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ich glaube wirklich nicht, dass irgendetwas, das wir getan haben, hiermit zu tun hat, Rain. Wenn ich das täte, würde ich es Ihnen sagen und die Therapie ändern.«
  


  
    »Ich glaube Ihnen, Austin. Bitte achten Sie gar nicht auf meine Tante. Wir sind nicht gerade gegenseitige Bewunderer. Ich bin eine Verwandte, die ihr aufgezwungen worden ist. Wir haben, was man einen unsicheren Waffenstillstand nennen könnte.«
  


  
    »Das geht mich alles nichts an«, sagte er rasch.
  


  
    »Schon gut. Es macht mir nichts aus, wenn Sie mehr über mich wissen.Vielleicht werden Sie Ihre Therapie ändern, wenn Sie mich besser verstehen«, sagte ich.
  


  
    Er lehnte sich zurück, und ich fing an, ihm meine Geschichte zu erzählen. Ich wurde nur unterbrochen, als die Krankenschwester hereinkam, um mir Medikamente zu geben. Die restliche Zeit saß er wie erstarrt, seine Reaktionen äußerten sich in den Bewegungen seiner Augen, die heller und dunkler wurden.
  


  
    »Also deshalb haben Sie mir erzählt, Sie hätten einen Stiefbruder und eine Halbschwester. Ich dachte, Sie machten Witze.«
  


  
    »Ich wünschte, das wäre so«, sagte ich.
  


  
    Meine Augenlider wurden so schwer, dass sie sich schlossen. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte es nicht verhindern.
  


  
    »Ich lasse Sie jetzt besser schlafen«, hörte ich ihn sagen. »Ich überprüfe, wie es Ihnen geht, und sobald Sie dazu in der Lage sind, fangen wir wieder an mit der Therapie.«
  


  
    Ich nickte mit dem Kopf, als hätte eine starke unsichtbare Hand ihn bewegt. Dann schlief ich ein.
  


  
    

  


  
    Am Sonntag, als sie mich aus dem Krankenhaus hinausschoben, stand Jake neben einem brandneuen Transporter, der mit einem elektrischen Lift ausgestattet war. Sie mussten mich nur darauf rollen, und er fuhr mich hoch, so dass ich mich selbst im Wagen an die richtige Stelle rollen konnte. Er wirkte recht luxuriös.
  


  
    »Victoria war nicht glücklich über das Geschäft, das ich gemacht habe. Ich habe eine Menge Extras ausgesucht«, flüsterte er, »aber sie konnte nicht viel dagegen tun. Ihr Anwalt hat sich darum gekümmert, und wissen Sie was«, fuhr er fort, als er sich hinter das Steuer setzte. »Der Wagen ist so ausgerüstet, dass Sie selbst damit fahren können, wenn die Zeit gekommen ist.«
  


  
    »Was? Wie denn?«
  


  
    »Dieser Sitz kommt heraus, und Ihr Rollstuhl kommt an seine Stelle«, erklärte er. »Alles wird mit 
     den Fingern bedient, selbst die Bremsen. Es ist leicht. Sie können überall hinfahren, wohin Sie wollen, Prinzessin.«
  


  
    Ich war beeindruckt und ein bisschen verängstigt über diese Aussicht, aber heute war nicht nur ein wunderschöner strahlender Sommertag, die Aussicht auf eine viel versprechende Zukunft verlieh mir neue Kräfte.
  


  
    Mrs Bogart begrüßte mich jedoch mit einer ganzen Liste neuer Einschränkungen und Befehle.
  


  
    »Sie sind krank geworden, weil Sie versucht haben, zu schnell zu viel alleine zu erreichen«, sagte sie. »Glauben Sie mir, das habe ich früher schon erlebt. Vielleicht hören Sie jetzt auf Leute, die mehr Ahnung haben.«
  


  
    Ich war zu glücklich, aus dem Krankenhaus entlassen worden zu sein, dass nicht einmal ihr saures Gesicht mich verärgerte.
  


  
    Bevor ich mich zur Nachmittagsruhe hinlegte, erinnerte sie sich, dass ich einen Brief erhalten hatte und brachte ihn mir. Er war von meinem Vater. Die Neuigkeiten von meinem Unfall und meiner Verletzung schockierten ihn sehr und trugen gewaltig zu seiner persönlichen Frustration bei.
  


  
    
      Ich fühle mich so hilflos, weil ich selbst jetzt nichts für dich tun kann, wo du doch jetzt Eltern, eine Familie mehr denn je brauchst.Wie stark musst du sein, dass du dies alles alleine durchstehst, da du mir auch erzählt hast, was Megan widerfahren ist.
    


    
      Ich kann dir nur versprechen, dass ich, sobald sich mir die Gelegenheit bietet, nach Amerika kommen werde, um dich zu besuchen. Leanna findet das alles ganz schrecklich und wünschte, du könntest hergebracht werden. Sie ist ein wunderbarer Mensch. Bestimmt wunderst du dich darüber, warum jemand, der nicht blutsverwandt ist mit dir, sich solche Sorgen macht. Vielleicht ist die Liebe unter Menschen, die nicht verpflichtet sind, einander zu lieben, doch die stärkste Liebe.
    


    
      Bitte, bitte schreib mir und halte mich über deine Fortschritte auf dem Laufenden. In Liebe, Dad
    

  


  
    Tränen drohten die Worte auszulöschen. Deshalb faltete ich den Brief ordentlich zusammen und steckte ihn in meine Nachttischschublade. Ich würde ihn später wieder herausholen und noch einmal lesen. Da ich seine Stimme nicht hören und ihn nicht sehen konnte, war dies das Nächstbeste.
  


  
    Was mir Sorgen bereitete, war, dass ich kein Wort von Roy gehört hatte. Mittlerweile musste er meinen Brief bekommen haben und wusste, was mir widerfahren war. Es war undenkbar, dass er beschlossen haben sollte, deswegen nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen, obwohl ich ihm das nicht zum Vorwurf machen würde. Fast wünschte ich seinetwegen, das wäre der Fall.
  


  
    »Niemand hat angerufen, während ich im Krankenhaus war, Mrs Bogart?«, fragte ich, als sie mir 
     etwas kaltes Wasser brachte, um meine Medikamente einzunehmen.
  


  
    »Nicht während ich im Haus war«, sagte sie. »Ich war draußen, um für uns einzukaufen.«
  


  
    »Oh.« Ich überlegte einen Augenblick. »Wo ist mein Telefon? Meine Tante sollte sich doch darum kümmern.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe andere Sachen, um die ich mir Gedanken machen muss«, wehrte sie ab.
  


  
    Wütend versuchte ich Tante Victoria zu erreichen. Sie beschäftigte einen Anrufauftragsdienst wie manche Ärzte, wenn ihr Büro geschlossen war. Die gleichgültige Stimme am Telefon teilte mir mit, dass sie meine Nachricht weiterreichen werde. Ich sagte ihr, es sei sehr wichtig.
  


  
    Stunden später, als ich gerade zu Abend aß, klingelte das Telefon und Mrs Bogart sagte mir, es sei Tante Victoria. Ich rollte zum Apparat, und sie reichte mir den Hörer.
  


  
    »Ich brauche dieses Telefon«, begann ich, noch bevor ich ihr einen guten Tag gewünscht hatte. »Du hattest versprochen, dich darum zu kümmern, und ich …«
  


  
    »Im Augenblick haben wir andere, viel dringendere Sorgen, Rain. Ich kümmere mich um das Telefon, sobald ich zurückkomme.«
  


  
    »Zurückkommen? Wo bist du?«
  


  
    »Ich bin in Washington, bei Grant. Deine Mutter, meine Schwester«, fügte sie mit vor Abscheu 
     triefender Stimme hinzu, »hat einen erbarmungswürdigen Versuch unternommen, sich das Leben zu nehmen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie schluckte ein Dutzend Schlaftabletten. Grant ist außer sich. Wir mussten die Nachricht natürlich geheim halten und diese Schande aus der Presse heraushalten.«
  


  
    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    »In Ordnung?« Sie lachte. »Wohl kaum. Sie stirbt nicht, falls du das meinst. Das Hausmädchen hat sie rechtzeitig gefunden, was sie vermutlich erwartet hatte. Sie brachten sie schleunigst ins Krankenhaus und pumpten ihr den Magen aus. Die Ärzte und ich glauben, sie muss für eine Weile in eine psychiatrische Klinik eingewiesen werden, vielleicht für eine beträchtliche Weile.
  


  
    Sie nominieren Grant nächste Woche für den Kongress. Er braucht so etwas jetzt, wo seine Träume sich verwirklichen, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Sie machte eine Pause und seufzte tief wie jemand, der eine große Last tragen muss.
  


  
    »Sobald ich kann, komme ich zurück, und wir erledigen, was für dich getan werden muss. Im Augenblick bist du, fürchte ich, auf dich selbst gestellt.«
  


  
    »Was glaubst du, was ich bisher war?«, fauchte ich sie an. Sie erwiderte nichts, und ich beruhigte mich ein wenig. »Was ist mit Alison?«, fragte ich.
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Wie nimmt sie das alles auf?«
  


  
    »Glücklicherweise ist sie nicht hier. Sie ist in Italien auf Urlaub mit einer Gruppe Studenten. Grant erzählt ihr nichts davon.Warum ihr die Reise verderben?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Warum sollte man das tun?«
  


  
    Was hatte Alison je getan, um mit einer Welt voller Glück und Vergnügen gesegnet zu sein, einer Welt, in der jede Traurigkeit unterdrückt wurde, und in der es Lutscher und Gummibärchen regnete, wenn es regnete?
  


  
    Und was hatte ich getan, um in einer Welt zu leben, in der Lächeln und Lachen mühsam zu Tage gefördert werden wie Diamanten und höher geschätzt werden als kostbare Juwelen?
  


  
    »Wenn du kannst«, bat ich, »sag meiner Mutter, dass es mir Leid tut, von ihren Schwierigkeiten zu hören. Ich wünsche ihr, dass es ihr bald besser geht.«
  


  
    Tante Victoria grunzte.
  


  
    Selbst jemand, der so unsensibel wie meine Tante war, wusste, wie sehr ich mir gewünscht hätte, dass meine Mutter mir nach dem Unfall ähnlich gute Wünsche geschickt hätte.
  


  
    Aber das hatte sie nicht.
  


  
    Jetzt fragte ich mich, ob sie es je würde.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Aufgeben
  


  
    Austin kam am Montag wieder, um mit meiner Therapie fortzufahren. Die Ärzte hatten ihn aufgefordert, leichte Übungen mit mir zu machen und allmählich wieder zu dem Programm überzugehen, das wir absolviert hatten. Folglich verbrachten wir viel mehr Zeit damit, einfach nur zu reden und draußen zu sitzen. Er erzählte mir von sich und seiner Familie und offenbarte, dass ihm nie so recht gefallen hatte, wie sein Vater seine Mutter behandelte.
  


  
    »Sie arbeitet mit ihm in der Fabrik. Tatsächlich sollte ich sagen, sie arbeitet für ihn. Er behandelt sie, als sei sie eine weitere Angestellte. Seine Stimme ändert sich nicht, da ist keine Wärme, kein wirkliches Teilen. Sie weiß nicht einmal, wie viel Geld sie wirklich besitzen.
  


  
    Solange ich mich erinnern kann, bittet sie ihn um Dinge ebenso wie meine Schwester Heather Sue oder ich. Also, sie braucht seine Erlaubnis, um etwas von ihrem Geld auszugeben, selbst für ihren eigenen Bedarf. Mein Vater hat einen Geschäftsführer, der die Haushaltsausgaben ebenso kontrolliert
     wie die Geschäftsausgaben, und er erstattet meinem Vater monatlich Bericht. Gott helfe meiner Mutter, wenn die Ausgaben in irgendwelchen Rubriken in dramatischer Weise gestiegen sind. Dann herrscht bei uns zu Hause die spanische Inquisition!«
  


  
    »Beklagt sie sich denn nicht darüber?«
  


  
    »Es gefällt ihr so.«
  


  
    Ich runzelte die Augenbrauen.
  


  
    »Ich schwöre es. Sie ist eine von diesen altmodischen Frauen, die glauben, der Mann sollte diese Dinge völlig unter Kontrolle behalten. Sie ist, glaube ich, gerne abhängig.«
  


  
    Wir waren draußen, unter der weit ausladenden alten Eiche rechts neben dem Haus. Ein Paar Eichhörnchen beobachteten uns misstrauisch. Den Blick auf uns gerichtet, schienen sie mitten in der Luft zu erstarren, wenn sie sich aufrichteten oder umdrehten.
  


  
    Der Himmel war übersät mit langen dünnen Wolken, die der Wind wie Frischkäse über das Dunkelblau verteilt hatte. Für uns war es eine willkommene Brise, die aus Nordwesten kam und die Feuchtigkeit vertrieb.
  


  
    Austin lag neben meinem Rollstuhl auf dem Rücken auf dem Rasen, kaute an einem Grashalm und schaute nach oben, die Hände hinter dem Kopf. Plötzlich wirkte das so einladend auf mich.
  


  
    »Ich möchte mich auch auf den Boden legen«, sagte ich.
  


  
    »Tun Sie es«, forderte er mich heraus. »Sie brauchen niemandes Erlaubnis oder Hilfe.«
  


  
    Ich hob mich aus dem Stuhl, hauptsächlich mit der Kraft meiner Arme, stützte mich auf das rechte Bein, das durch unsre Übungen gestärkt worden war, und versuchte mich dann anmutig abzusenken, aber stattdessen purzelte ich nach links und fiel über ihn. In gespieltem Schmerz schrie er auf, warf die Arme um mich und hielt mich ein paar Sekunden fest. Ich drehte mich um, und unsere Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Unsere Blicke versenkten sich ineinander. Er lächelte.
  


  
    »Netter Versuch«, sagte er und hob den Kopf gerade hoch genug, um mit den Lippen meine Nasenspitze zu berühren. Er küsste sie und senkte den Kopf wieder.
  


  
    »Netter Versuch«, gab ich zurück.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter und dann tauchte in seinem Blick etwas Tiefes und Starkes auf, als er noch einmal den Kopf hob und diesmal seine Lippen auf meine Lippen führte. Es war ein sehr sanfter, zärtlicher Kuss, aber ein Kuss, der geladen war vor Erwartung. Das weckte Gefühle in mir, die ich schon lange verschwunden glaubte, niedergetrampelt und für immer verkrüppelt durch meine Verletzungen. Ich atmete hastiger, während mein Herz anfing zu klopfen.
  


  
    »Meine Güte«, sagte er, als er zurückwich. »Tut mir Leid. Das wollte ich nicht.«
  


  
    »Du meinst, das gehört nicht zu meiner Therapie?«
  


  
    Er lachte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich dachte, ich wäre hier derjenige mit dem Humor.«
  


  
    »Vielleicht scherze ich ja nicht«, gab ich zu bedenken.
  


  
    Sein Lächeln wurde angespannt, er schob mich behutsam von sich herunter, und ich lag im Gras. Er setzte sich auf, nahm das Kissen aus meinem Rollstuhl und legte es mir unter den Kopf.
  


  
    »Bequem?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Er saß da, schaute lange auf mich herab und spielte mit einem Grashalm, während er nachdachte. Der Wind blies ihm einige Haarsträhnen hoch und ließ sie auf seiner Stirn tanzen.
  


  
    »Ich darf zu meinen Patienten keine gefühlsmäßigen Bindungen aufbauen«, sagte er. »Das ist nicht fair und auch überhaupt nicht professionell. Ich darf nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert. Ernsthaft«, beharrte er. »Wenn das passierte, müsste ich meinen Onkel bitten, mich abzulösen.
  


  
    Nicht, dass du kein sehr schönes Mädchen bist, Rain. Das bist du. Wenn ich nicht dein Therapeut wäre, könnte ich mich in dich verlieben.«
  


  
    »Genau«, fuhr ich ihn an. »Du würdest sehen, wie ich im Rollstuhl eine Straße entlangfahre, und sagen, das ist ein Mädchen, das ich gerne kennen lernen würde.«
  


  
    Ich wandte mich ab, wutschnaubend, frustriert wie wenn ein Pfeil voller Wut auf ein Ziel abgeschossen wird und nur die Luft trifft.
  


  
    »Du machst einen Fehler, wenn du glaubst, du wärst nicht immer noch sehr attraktiv.«
  


  
    Ich wandte mich ihm zu.
  


  
    »Was für eine Art Geliebte wäre ich denn?«
  


  
    »Eine gute Geliebte. Du bist immer noch in der Lage, Kinder zu bekommen, weißt du. Es ist etwas komplizierter, aber es kann durchaus passieren. Ich habe eine Patientin, eine Frau Mitte zwanzig, die kürzlich ein Kind zur Welt gebracht hat. Ich habe ihr geholfen, wieder zu Kräften zu kommen. Sie hat ein niedliches kleines Mädchen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja«, versicherte er. »Haben die Ärzte das nicht alles mit dir besprochen?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Das hätten sie aber tun sollen.«
  


  
    Er schaute auf, als er das Geräusch eines Fahrzeuges auf der Auffahrt hörte.
  


  
    »Da kommt jemand«, sagte er.
  


  
    »Hilf mir auf«, bat ich ihn, und das tat er.
  


  
    »Es ist Tante Victoria«, sagte ich, als sie aus dem Auto stieg. Sie wollte auf das Haus zugehen, sah uns aber. »Besser, du bringst mich zurück«, sagte ich. »Sie bringt mir Neuigkeiten von meiner Mutter.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er half mir in den Rollstuhl und fing dann an, 
     mich ins Haus zurückzuschieben.Victoria erwartete uns an der Rampe. Als wir näher kamen, trat sie auf uns zu.
  


  
    »Was für eine Art Therapie können Sie denn da draußen durchführen?«, verlangte sie von Austin zu wissen, bevor ich sie miteinander bekannt machen konnte.
  


  
    »Es ist wichtig, dass sie jeden Tag ausreichend frische Luft bekommt«, sagte er.
  


  
    »Mrs Bogart könnte sie umherfahren, um frische Luft zu schnappen. Es scheint mir ein sehr hoher Preis, einen Therapeuten für solch eine untergeordnete Tätigkeit zu bezahlen.«
  


  
    »Wir machen auch hier draußen Übungen,Tante Victoria. Und meistens fahre ich selbst. Außerdem, warum überlässt du meine Therapie nicht dem Physiotherapeuten? Viel wichtiger ist, wie geht es meiner Mutter?«
  


  
    »Ich beabsichtige nicht, darüber ein Gespräch hier draußen in Anwesenheit eines Fremden zu führen«, sagte sie. »Fahren Sie sie wieder in ihr Zimmer«, befahl sie Austin und ging zur Haustür.
  


  
    »Tut mir Leid«, flüsterte er mir ins Ohr. »Stell dir vor, was passiert wäre, wenn sie ein paar Minuten früher gekommen wäre.«
  


  
    Der Gedanke daran brachte mein Herz zum Rasen und ließ mir die Hitze ins Gesicht steigen.
  


  
    In meinem Zimmer schnappte Austin seine Tasche und sagte mir, dass er morgen zur gleichen Zeit wiederkäme.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe dir keinen neuen Ärger eingebrockt.«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken«, versicherte ich ihm, aber er ging mit sehr besorgtem Gesichtsausdruck.
  


  
    Ungeduldig wartete ich fast fünfzehn Minuten auf Tante Victoria. Schließlich hörte ich ihre charakteristischen Absätze auf dem Flur.
  


  
    »Kaum bin ich ein paar Tage weg, ist im Büro der Teufel los«, stöhnte sie, als sie in mein Zimmer kam. »Es wird immer schwieriger, kompetente Leute zu finden. Heutzutage ist es fast schon eine große Aufgabe, nur jemanden zu finden, der vernünftig das Telefon beantwortet. Ich brauche immer mehr Zeit, um unnötige Komplikationen zu beheben.«
  


  
    Sie hielt die Luft an und schaute sich um.
  


  
    »Wo ist dein Therapeut?«, fragte sie und betonte das Wort Therapeut so, als sei es ein Schimpfwort.
  


  
    »Er ist gegangen. Vermutlich hast du ihn verschreckt«, sagte ich.
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Vielleicht sollte er auch besser verschreckt werden. Es ist allgemein bekannt, dass du eine Erbin bist, Rain. Hast du das je bedacht? Du lebst hier in einem Herrenhaus auf diesem prächtigen Besitz. Du musst vorsichtig sein. Mitgiftjäger werden aus dem Unterholz gekrochen kommen, um dich in deinem geschwächten Zustand auszunutzen.«
  


  
    »Austin ist kein Mitgiftjäger.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Du kannst ihn unmöglich gut genug kennen, um zu solch einem Schluss zu gelangen«, schloss sie selbst, bevor ich etwas erwidern konnte. »Du kennst ihn erst seit kurzem. Es tut mir Leid, dass ich so mit dir reden muss, aber deine Mutter ist nicht hier, um dich zu beraten und zu lenken.
  


  
    Wieder eine Sache, die Megan mir überlassen hat«, murmelte sie und ließ sich überraschenderweise ziemlich wenig anmutig in den einzigen Sessel plumpsen. Sie ließ den Kopf zurückfallen, schloss die Augen, presste Zeigefinger und Daumen gegen die Schläfen und seufzte: »Ich bin so müde.« Dann richtete sie sich gerade auf und schaute mich an.
  


  
    »Deine Mutter ist in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen worden, bis die Ärzte die Ansicht vertreten, dass sie emotional und geistig ausgeglichen genug ist, um in die Gesellschaft zurückzukehren und nicht wieder zu versuchen, sich das Leben zu nehmen. Grant ist sehr verzweifelt. Wir haben es Alison schließlich gesagt, aber es hatte ja keinen Zweck, sie zurückkommen zu lassen. Sie kann ja doch nichts tun.«
  


  
    »Sie könnte sie besuchen, helfen, sich um sie und ihre Zukunft zu kümmern«, schlug ich vor.
  


  
    Tante Victoria hielt den Kopf schief und schaute mit einem affektierten Lächeln zu mir hoch.
  


  
    »Alison Randolph? Jemandem helfen?«
  


  
    »Warum haben sie sie denn so verzogen?«
  


  
    »Warum? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Schau dir ihre Mutter an.«
  


  
    »Du hasst sie wirklich, nicht wahr? Du hasst deine eigene Schwester«, beschuldigte ich sie.
  


  
    »Ich hasse sie nicht. Ich sollte es, tue es aber nicht.« Sie betrachtete mich einen Augenblick. »Es ist jetzt leicht für dich, dein Urteil über mich zu fällen. Du kommst in dieses Haus und diese Familie, knabberst hier ein bisschen, probierst dort ein Häppchen und glaubst, du hättest unsere gesamte Geschichte verdaut, wer wir sind und was wir alles erduldet haben.
  


  
    Ja, ich bin entschlossen und stark und ich bin ganz anders als Megan, aber das ist nicht ausschließlich meine Schuld. Sie hat unseren Vater nie so kennen gelernt wie ich. Er stellte alle möglichen Forderungen an mich, Dinge, die er nie von ihr verlangte.Von mir erwartete er mehr.
  


  
    Glaube nicht, dass ich mich nicht tausendmal gefragt hätte warum«, fuhr sie fort, bevor ich auch nur daran gedacht hatte zu fragen.
  


  
    Tatsächlich hatte ich Angst zu sprechen, Angst einen Ton zu äußern, der den Zauber dieser Selbstenthüllung brechen würde. Ihr Blick wurde abwesend, dunkel.
  


  
    »Ich sah, wie er Megan anschaute, wie sein Blick überfloss vor Wärme und Liebe und Stolz. Nicht einmal habe ich erlebt, dass er mich so anschaute, selbst wenn ich große Profite für seine Firma erzielte. Mir wurde nur auf den Rücken geklopft 
     oder zugenickt, während er bei jedem Lächeln von ihr in Verzückung geriet.
  


  
    Wie kann ein Vater seine zwei Kinder so unterschiedlich behandeln?«, fragte sie sich.
  


  
    Ich war versucht, es ihr zu sagen, Jakes Geheimnis preiszugeben.Vielleicht wäre das besser für sie. Vielleicht würde sie die Schande, ihn zum Vater zu haben, gegen den schrecklichen Schmerz aufwiegen, die Liebe und Bewunderung ihres Stiefvaters nicht in dem Maße gewonnen zu haben, wie sie es gerne gewollt hätte. Diese Einsicht würde sie vielleicht zu einer freundlicheren, sanfteren Frau machen, einer Frau, die mit sich selbst ins Reine kam und nicht so bitter auf jeden reagierte.
  


  
    »Oh, ich weiß, wie hübsch Megan ist.Wie könnte ich das nicht wissen direkt von Anfang an? Wenn deine ältere Schwester so attraktiv und beliebt ist, ist es nicht leicht. Jeder schaut dich an und fragt sich, warum du nicht genauso bist. Sie wurde sogar zu Partys meiner Klassenkameraden eingeladen, die mich nicht einluden!
  


  
    Und war Megan je dankbar dafür? Kaum. Sie nahm alles als selbstverständlich hin, selbst die Liebe meines Vaters, besonders die Liebe meines Vaters.«
  


  
    Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Dann schaute sie mich eindringlich an.
  


  
    »Urteile mich also nicht vorschnell ab und beschuldige mich nicht, sie zu hassen. Ich hasse, was aus ihr geworden ist. Ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Ich bin sogar stolz darauf.
  


  
    Ich bin stolz«, flüsterte sie und starrte einen Moment zu Boden.
  


  
    Ich atmete kaum.
  


  
    Ich sah, wie ihre Augen erneut zwinkerten, dann schaute sie scharf zu mir hoch.
  


  
    »Zurück zu dir. Ich finde immer noch, es wäre besser für dich, wenn du einen anderen Therapeuten hättest, jemanden, der älter und erfahrener ist, vielleicht eine Frau. Damit ein Therapeut erfolgreich ist, muss er Distanz wahren, unpersönlich bleiben, genau wie ein Arzt.«
  


  
    »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber es ist gut so, wie es ist«, sagte ich.
  


  
    Sie starrte mich an, die Lippen so fest aufeinander gepresst, dass sie weiß wurden.
  


  
    »Okay, ich sehe, dass du deine eigenen Fehler machen musst. Deine Mutter steckt eben in dir. In mehr als einer Hinsicht erinnerst du mich an Megan.
  


  
    Lass uns weitermachen.« Sie öffnete ihre Aktentasche und zog einige Papiere heraus. »Ich habe hier einige Sachen, die du unterschreiben musst. Seit meine Mutter dir in ihrer unendlichen Weisheit einen großen Anteil unserer Investitionen übereignete, musst du dich tagtäglich mit jeder einzelnen Investition abgeben. Um das alles zu beschleunigen, musst du mir eine Vollmachtsurkunde unterzeichnen. Dadurch gehört dir nicht weniger«, beschwichtigte sie mich rasch. »Tatsächlich wird dir vermutlich bald mehr gehören, weil ich auf 
     günstige Gelegenheiten reagieren kann, solange sie bestehen. Das ermöglicht es mir, weiterzumachen und unseren Besitz auszubauen.«
  


  
    Sie reichte mir die Papiere. Ich schaute sie an. Nachdem ich die ersten Sätze gelesen hatte, stellte ich fest, dass sie genauso gut in Chinesisch hätten geschrieben sein können. Sollte ich sie einfach unterschreiben oder sollte ich ihr sagen, dass mein Anwalt sie zuerst durchsehen musste?
  


  
    »Mein Anwalt könnte böse werden, wenn ich irgendetwas ohne seine Zustimmung unterschreibe«, sagte ich so ruhig wie möglich.
  


  
    »Um Himmels willen«, rief sie und riss mir die Dokumente aus der Hand. »Das ist eine Standardvollmacht, die mir das Recht gibt, Papiere für uns beide zu unterzeichnen. Ich werde sie von deinem Anwalt kontrollieren lassen. Dann kannst du sie unterschreiben und dich sicher vor den Klauen deiner bösen, bösen Tante fühlen.«
  


  
    »Du würdest doch auch nichts ohne deinen Anwalt unterschreiben, oder?«, warf ich ihr vor.
  


  
    Sie starrte mich an.
  


  
    »Nein«, gab sie zu. »Aber ich würde einem geschenkten Gaul auch nicht ins Maul schauen. Wenn ich eine Tante wie mich hätte, verantwortungsbewusst, einsatzfreudig, engagiert, die sich um meinen Besitz kümmert, wäre ich nicht so wenig kooperativ.«
  


  
    »Ich will nicht undankbar erscheinen. Das ist einfach alles zu viel für mich«, gab ich zu.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ja, du bist die Tochter deiner Mutter. Megan hat sich nie geschämt, ihre Schwächen einzugestehen.«
  


  
    »Ich gestehe keine Schwächen ein«, rief ich. Sie konnte einen so wütend machen, einem das Gefühl geben, völlig verdreht zu sein.
  


  
    »Wie auch immer«, sagte sie, erhob sich und wedelte mit der Hand in meine Richtung, als wäre ich eine lästige Fliege. »Ich habe viel zu tun. Ich hatte gehofft, du würdest es mir leichter machen, aber ich ackere einfach immer weiter und stehe das durch, wie ich es immer getan habe. Ich komme so bald wie möglich wieder«, sagte sie, als sie zur Tür ging. Dort blieb sie, den Rücken zu mir gekehrt, eine ganze Weile stehen, als müsste sie sich entscheiden, mir etwas zu erzählen oder auch nicht. Schließlich drehte sie sich um.
  


  
    »Da ist noch eins«, sagte sie. »Ich hätte es fast vergessen oder besser gesagt, ich wollte im Augenblick nicht noch mehr Probleme schaffen.«
  


  
    »Was ist es?«, fragte ich mit müder Stimme.
  


  
    »Es betrifft deinen Stiefbruder Roy.«
  


  
    »Was? Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich finde, du hast ein Recht, alles zu erfahren, was dich betrifft, ob du nun im Rollstuhl sitzt oder nicht.«
  


  
    Sie öffnete ihre Aktentasche wieder, suchte einige Papiere durch und ließ mich ängstlich warten.
  


  
    »Der Name meiner Mutter stand auf dem Umschlag, deshalb wurde er an mich weitergeleitet, 
     ohne zu beachten, dass er an dich gerichtet war. Meine Sekretärin öffnete ihn und legte ihn mir auf den Schreibtisch, wie sie es mit jeder Korrespondenz macht. Wo habe ich es nur hingetan … oh, hier ist es.«
  


  
    Sie hielt es hoch.
  


  
    »Es ist von einem Armeeanwalt, der dich informiert, dass er vor ein Kriegsgericht gestellt worden ist, weil er während seiner Bewährungszeit wieder straffällig geworden ist.«
  


  
    »Was? Was denn für eine Bewährungszeit?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung von den Einzelheiten«, sagte sie.
  


  
    Sie reichte mir das Papier. Ich las es schnell durch, die Rechte an der Kehle, weil mir die Luft wegblieb. Roy hatte versucht, aus der Armee zu desertieren, war erwischt und unter Arrest gestellt worden.
  


  
    »Oh, nein«, stöhnte ich. »Vermutlich hat er das getan, nachdem er das über mich erfahren hatte. Ich hätte ihm nicht schreiben und ihm von dem Unfall berichten sollen.«
  


  
    »Nein. Vielleicht nicht. Wenn du mich um Rat gebeten hättest, hätte ich dir einen anderen Vorschlag gemacht. Genau wie Megan«, wiederholte sie kopfschüttelnd, »immer impulsiv. Tritt immer erst einen Schritt zurück, bevor du dich entscheidest, ganz gleich was es ist«, belehrte sie mich. Sie schüttelte den Kopf und schloss dann abrupt ihren Aktenkoffer. »Ich muss gehen.«
  


  
    Sie drehte sich um und ließ mich zurück. Ich hielt das schreckliche Papier in Händen und fragte mich, wann ich endlich aufhören würde, die Menschen zu verletzen, die ich liebte.
  


  
    

  


  
    Glücklicherweise kehrte Austin überraschend zurück. Vielleicht weil er angerufen und Mrs Bogart ihm mitgeteilt hatte, dass ich beim Abendessen keinen Bissen heruntergebracht hatte, beschloss er noch einmal wiederzukommen. Nachdem ich das von Roy erfahren hatte, krampfte sich mir der Magen beim bloßen Gedanken an Essen wie eine Faust zusammen. Schließlich wandte ich mich vom Tisch ab und rollte davon, ohne Mrs Bogarts Befehle, Drohungen und Warnungen zu beachten. Zuerst wollte ich nur schlafen gehen, aber mein Frust und meine Wut hatten sich bis zum Explosionspunkt aufgebaut.
  


  
    Draußen herrschte Zwielicht, es war noch ziemlich warm. Ich fuhr zur Haustür, öffnete sie und rollte hinaus.
  


  
    »Was denken Sie sich eigentlich? Wo wollen Sie um diese Tageszeit hin, Mädchen?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    »Nur eine Weile nach draußen. Ich möchte allein sein«, betonte ich und schloss ihr die Tür vor der Nase. Ich rollte die Rampe hinunter, drehte dann um und fuhr über die Auffahrt zum See. Am Fuß des Pfades blieb ich stehen, schaute auf das Wasser hinunter und dachte an Roy, der jetzt wieder in einem
     Militärgefängnis saß und fast so frustriert war wie ich, weil er ebenfalls in der Falle saß.
  


  
    Natürlich hätte mir klar sein müssen, dass er so etwas tun würde. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, als ich ihm jenen Brief schrieb? Kannte ich ihn nicht gut genug, um zu wissen, dass er nur daran denken würde, zu mir zu kommen, mich als wichtiger als alles andere betrachten würde? Er dachte immer zuerst an mich.
  


  
    Ich hätte zuerst an ihn denken und nicht so eifrig darauf bedacht sein sollen, allen meine Tragödie mitzuteilen. Ich war nur auf der Suche nach Mitgefühl. Es war meine Schuld, ganz alleine meine Schuld. Ich hasste, was mir widerfahren war.
  


  
    Ich hasste es, in diesem Stuhl zu sitzen. Ich wünschte mich Jahre zurück, als ich noch in dem Wohnungsbauprojekt in Washington lebte. Wir dachten immer, alles sei so schrecklich, aber wir waren besser dran. Ich würde hundert große Häuser und hundert teure Autos und all das Geld dagegen eintauschen, wenn ich aufstehen und weggehen könnte.
  


  
    »Mama!«, schrie ich. »Schau, was uns passiert ist und was immer noch mit uns geschieht!«
  


  
    Meine Stimme erschallte über dem See und hallte in den Bäumen wider. Ich sah, wie eine Krähe sich von einem abgestorbenen Ast erhob und in die Dunkelheit flüchtete.
  


  
    Gut, dachte ich. Jedes Lebewesen sollte vor mir fliehen. Selbst ich sollte vor mir selbst fliehen.
  


  
    Meine Arme waren plötzlich elektrisiert von neuer Kraft. Ich packte die Räder meines Rollstuhls fest und drehte sie, bewegte den Rollstuhl vorwärts, vom Asphalt herunter, auf den Kiesweg, der zum Bootssteg und zum See führte. Der Stuhl holperte und die Räder verfingen sich in einer Furche, dass ich abrupt stehen blieb.Aber ich lehnte mich zurück, drückte fester und hievte den Stuhl hoch und weiter vorwärts. Tränen strömten mir über das Gesicht. Meine Hände schmerzten.
  


  
    Unterwegs nahm ich Fahrt auf und brauchte nicht länger zu schieben. Der Stuhl rollte vorwärts, aber er stieß gegen einen Stein und wirbelte herum. Langsam neigte er sich. Ich versuchte ihn im Gleichgewicht zu halten, aber mein Gewicht verlagerte sich zu schnell und ich stürzte mit ihm um. Mir blieb kaum noch Zeit, einen einzigen Schrei auszustoßen. Ich fiel auf weiches Gras. Das rechte Rad drehte sich immer weiter. Ich stürzte nicht ganz aus dem Wagen, lag aber ganz verdreht.
  


  
    Stunden schienen zu vergehen, bis ich genug Schwung aufbrachte, um mich mit meinem Bein abzustützen und den Wagen wieder aufzurichten. Schließlich gelang es mir. Ich saß einfach da, atmete schwer und schwitzte so stark, dass mir die Haarsträhnen an der Stirn klebten.
  


  
    Die Sonne war hinter die Baumlinie gesunken. Die Dunkelheit hüllte die umgebenden Wälder in Schatten. Sterne tauchten auf, der See verwandelte sich in eine tintenblaue und graue Fläche.
  


  
    Ich hatte mich bei dem Sturz nur erschreckt. Weder hatte ich Abschürfungen, noch blutete ich, noch hatte ich mir an irgendeinem Körperteil starke Prellungen zugezogen. Aber auf meinen Armen und auf der Kleidung waren Matsch und Dreck. Sobald meine Atmung wieder regelmäßig wurde, spürte ich, wie sich derselbe dunkelrote Ball aus Frust und Wut wieder in mir aufblähte. Nicht einmal das konnte ich richtig. Der rote Ball schwoll an, bis er mir auf das Herz presste und es zum Klopfen brachte.
  


  
    In welcher Patsche steckte ich! Wo war denn die Unabhängigkeit, die ich entwickeln sollte? Ich werde immer nur ein bemitleidenswerter Krüppel sein, der hier auf der Erde blieb, um auch noch anderen das Leben zur Hölle zu machen.
  


  
    Ich rollte mich wieder vorwärts, diesmal vorsichtiger, um den Rollstuhl davor zu bewahren, zu schnell in eine Richtung zu schießen. Die Dunkelheit senkte sich viel schneller um mich herab, als ich gedacht hätte. Ich musste mich anstrengen, um genau zu sehen, wo ich hinfuhr. Plötzlich spürte ich einen entsetzlich schmerzhaften Krampf in der Hüfte. Mir blieb die Luft weg, und ich musste die Räder loslassen.
  


  
    Wieder nahm der Rollstuhl Fahrt auf. Ich hielt mich an den Seiten fest, schloss die Augen und befahl mir, mich zu entspannen.
  


  
    Ich steuerte geradewegs auf den Bootssteg zu. Der Rollstuhl holperte heftig und stieß dann gegen
     den Bootssteg. Dort drehte er sich erst nach rechts und dann, nachdem ich mich nach links gelehnt hatte, kehrte er sich viel zu scharf um. Ich stürzte hinaus, dass mir die Luft wegblieb, als ich aufschlug.
  


  
    Mir war jedoch nicht klar, wie nahe ich am Rand des Stegs war. Mit einem Ausdruck des Entsetzens und der Überraschung auf dem Gesicht rutschte ich über die Kante und schlug mit dem Rücken auf das Wasser auf.
  


  
    Binnen Sekunden versank ich. Panisch ruderte ich mit Händen und Armen und arbeitete mich wieder nach oben. Ich schnappte nach Luft, ohne genug Sauerstoff einzuatmen.
  


  
    Halt, Rain, warum kämpfst du so heftig, hörte ich eine Stimme in mir. Lass deine Arme herabsinken und dein Gewicht und deine tauben Glieder werden dich dorthin hinabziehen, wo du hingehörst. Ich senkte schon die Arme, als ich ein zweites Platschen hörte und einen Augenblick später Austins starken Arm um meine Taille spürte. Er hob meinen Körper halb aus dem Wasser und schleppte mich in Richtung Bootssteg ab.
  


  
    »Ruhig«, rief er. »Ich habe dich.«
  


  
    Er hob mich heraus und legte mich auf den Bootssteg. Ich fiel zurück und keuchte von Krämpfen geschüttelt. Er kletterte neben mir aus dem Wasser und drückte meinen Kopf an sich.
  


  
    »Hast du Wasser geschluckt? Wie geht es dir?«
  


  
    Ich spürte, wie mein Körper sich allmählich 
     entspannte und meine Atmung wieder regelmäßig wurde.
  


  
    »Nein«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Was zum Teufel hast du ganz alleine hier unten gemacht? Als ich vorfuhr, sah ich, wie du gegen den Bootssteg knalltest, und rannte hierher. Hattest du die Kontrolle über den Rollstuhl verloren? Ich wollte mit dir schwimmen gehen, aber ich hätte nicht für möglich gehalten, dass du es so eilig damit hattest«, scherzte er.
  


  
    Ich antwortete nicht. Ich zitterte, obwohl es immer noch ganz warm war.
  


  
    »Ich muss dich aus diesen nassen Sachen herausholen«, sagte er.
  


  
    Er nahm mich in seine Arme und machte sich auf den Weg den Fußpfad entlang. Mit geschlossenen Augen spürte ich seine Stärke, die Kraft in seinen Beinen, als er den kleinen Hügel zum Haus hochlief. Es schien nur Sekunden zu dauern, bis wir die Haustür erreichten. Als Mrs Bogart uns sah, keuchte sie und schrie auf.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie ist in den See gefallen. Holen Sie sie aus den nassen Sachen und stecken Sie sie in ein heißes Bad«, befahl er.
  


  
    Mrs Bogart stürmte voran und er folgte ihr in mein Zimmer. Sanft legte er mich auf das Bett. Sie ließ bereits das Wasser in die Wanne laufen. Er zog mir Schuhe und Strümpfe aus. Meine Zähne klapperten.
  


  
    »Ich kümmere mich um sie«, sagte Mrs Bogart, als sie aus dem Badezimmer kam. »Sie sollten auch besser die nassen Sachen ausziehen. In dem Wandschrank unten neben der Toilette sind Badetücher und ein Bademantel. Ich werfe Ihre Sachen dann in den Trockner«, bot sie an.
  


  
    »Danke«, sagte er. Er legte mir die Hand auf die Wange. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Tut dir irgendetwas weh?«
  


  
    »Nein«, flüsterte ich. Außer in meinem Herzen, hätte ich am liebsten gesagt – aber dazu fehlte mir die Kraft.
  


  
    »Sobald du dich wieder aufgewärmt hast, fühlst du dich besser«, sagte er. »Ich komme sofort wieder. Ich hole auch den Rollstuhl.«
  


  
    »Warum haben Sie denn so etwas Dummes gemacht?«, fragte Mrs Bogart mich, als ich mich aus den nassen Sachen schälte. »Noch dazu, nachdem Sie so krank waren. Ich weiß, ich hätte Sie nicht alleine nach draußen lassen sollen. Ich wusste es. Jetzt wird sie mir die Schuld geben.«
  


  
    »Ich bin kein Kind«, murmelte ich. »Und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, dass Ihnen die Schuld an irgendetwas gegeben wird.«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Sie sind kein Kind. Ein Kind hätte mehr Verstand.«
  


  
    Ich lachte fast. Müde und schwach wie ich war, ließ ich sie die Kontrolle übernehmen.Wenige Augenblicke später lag ich im heißen Wasser, mein 
     Körper fing an sich zu erholen. Ich schloss die Augen und ließ mich dahintreiben.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, hörte ich Austin Mrs Bogart fragen. Ich dachte, das sei Teil eines Traums, bis ich die Augen öffnete und mich an alles erinnerte.
  


  
    Ich rief nach ihr.
  


  
    Sie kam, um mir aus der Wanne zu helfen und mir ein Nachthemd anzuziehen. Sie brachte meinen Rollstuhl herein und schob mich in mein Schlafzimmer zurück, wo Austin auf mich wartete. Er trug einen Frotteemorgenmantel und war barfuß.
  


  
    »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Besser«, sagte ich.
  


  
    Mrs Bogart schaute von ihm zu mir und sagte, sie würde sich um seine Sachen kümmern.Wir sahen zu, wie sie hinausging.
  


  
    Dann erhob Austin sich und setzte sich auf mein Bett.
  


  
    »Was hattest du wirklich vor, Rain?«
  


  
    »Mich ertränken«, gab ich zu.
  


  
    »Ich habe dir wohl Ärger mit deiner Tante gemacht, war das der Grund?«, fragte er.
  


  
    »Wohl kaum«, sagte ich. »Nein, ich war wegen etwas anderem aus der Fassung. Mein Stiefbruder ist bei der Armee wieder in Schwierigkeiten geraten. Ich hatte ihm geschrieben und ihm von dem Unfall erzählt, und er versuchte hierher zurückzukommen, wurde aber verhaftet und vor ein Militärgericht gestellt. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Warum? Er war derjenige, der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte.«
  


  
    »Meinetwegen! Weil ich ihm geschrieben hatte«, betonte ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das kaufe ich dir nicht ab.Wir sind alle für uns selbst verantwortlich. Er hätte auch etwas anderes tun können.Wenn er dir das Gefühl gibt, schuld zu sein …«
  


  
    »Das tut er nicht. Ich habe es gar nicht direkt von ihm erfahren«, sagte ich. »Meine Tante hat mir diese Information beiläufig mitgeteilt. Jeder, den ich berühre«, murmelte ich, »und jeder, der mich berührt …«
  


  
    »Sieh mal, Rain. Es ist leicht für mich, dir zu sagen, was du tun und was du denken sollst, ich weiß. Ich bin nicht derjenige, der im Rollstuhl sitzt, aber trotz dem, was dir passiert ist, liegt kein Fluch auf dir. Menschen widerfahren schlimme Dinge. So ist das Leben. Du weißt von der Physiotherapie im Krankenhaus, dass es Menschen gibt, die schlimmer dran sind als du.«
  


  
    »Und auch welche, die besser dran sind«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Und besser«, stimmte er nickend zu, »aber wir sind alle anfällig für die Launen des Schicksals, und wir müssen das Beste aus dem Blatt machen, das uns ausgeteilt worden ist. Das ist die einzige Verantwortung, die wir haben. Wenn wir aufgeben, gewinnen wir nichts außer dem vorübergehenden 
     Mitleid von Menschen, die uns schnell vergessen werden.«
  


  
    Ich schaute aufmerksam zu ihm hoch.
  


  
    »Was macht dich so klug?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Glaubst du wirklich, es ginge dir auf dem Grund des Sees besser?«
  


  
    »Ich würde den Menschen weniger Unglück bringen«, sagte ich.
  


  
    »Und weniger Vergnügen«, entgegnete er.
  


  
    Er schaute mich so eindringlich an, seine Blicke fuhren so langsam und mit solch einem Ausdruck der Hochachtung über mein Gesicht, dass ich spürte, wie meine Haut kribbelte.
  


  
    Er schaute fest auf meine Lippen – Lippen, die leicht geöffnet waren und darauf warteten, geküsst zu werden, was er auch tat, so anmutig und leicht, dass ich glaubte, ich müsste es mir eingebildet haben. Als er zurückwich, blieben seine Augen geschlossen, als würde er den köstlichen Moment auskosten.
  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, hörten wir Mrs Bogart kommen, und er richtete sich auf.
  


  
    »Bitte schön«, sagte sie und brachte ihm seine Kleidung, trocken und ordentlich gefaltet.
  


  
    »Danke. Ich gehe dort hinein und ziehe mich an«, sagte er und nickte in Richtung Badezimmer.
  


  
    Sie stand da und kniff die Augen zusammen, als sie erst mich und dann ihn anschaute.
  


  
    »Danke, Mrs Bogart«, sagte ich, um ihre Verdächtigungen zu unterbrechen.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich bleibe in der Nähe, falls Sie mich brauchen«, sagte sie und ging.
  


  
    Wenige Augenblicke später trat Austin aus dem Badezimmer.Wir schauten einander nur an.
  


  
    »Müde?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Eher benommen.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Möchtest du, dass ich dir ins Bett helfe?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass ich das ohne seine Hilfe konnte.
  


  
    Er nahm mich bei der Hand und lenkte mich nach oben, dabei hielt er mich an der Taille fest. Sein Gesicht war nahe an meinem, seine Lippen berührten fast meine Wange. Sein Atem fühlte sich so warm und süß an. Als ich auf das Bett sank, glitten seine Hände meine Schenkel hinunter und halfen mir, die Beine hochzuheben. Ich lag dort und schaute zu ihm hoch.
  


  
    »Du bist schön, Rain«, sagte er. »Selbst wenn ich mit dir arbeite, denke ich nicht daran, dass du behindert oder verletzt bist. Das ist mir noch nie bei einem Patienten passiert. Du darfst nie, nie wieder denken, du seist die Mühe nicht wert.«
  


  
    Er beugte sich über mich und küsste mich sanft, dabei hielt er meine Hand.
  


  
    Er richtete sich auf und trat zurück, aber ich hielt ihn fest.
  


  
    »Geh nicht«, flüsterte ich.
  


  
    Er riss die Augen auf und schaute zur Tür.
  


  
    »Was ist mit Mrs Bogart?«, fragte er.
  


  
    »Sie geht bald ins Bett«, sagte ich.
  


  
    »Ja, aber nicht bevor sie nicht sieht, dass ich gehe.«
  


  
    »Sie ist nicht mein Boss. Ich bin ihr Boss.«
  


  
    »Das ist es nicht, wovor ich Angst habe. Bis später«, sagte er.
  


  
    Er verwirrte mich, weil er mir keine gute Nacht wünschte. Ich hörte ihn den Flur entlanggehen, gute Nacht zu Mrs Bogart sagen und gehen. Sie kam vorbei, um zu kontrollieren, ob bei mir alles in Ordnung war. Ich bat sie, das Licht auszumachen und die Tür zu schließen. Das tat sie, und ich lag dort, verwirrt von meinen widerstreitenden Gefühlen. Ich war enttäuscht, aber auch aufgeregt, ängstlich, aber voller Verlangen.
  


  
    Ein paar Minuten später hörte ich ein Geräusch an meinem Fenster. Ich drehte mich um und sah, wie es hochgeschoben wurde.
  


  
    Sekunden später war Austin wieder in meinem Zimmer.
  


  
    Und nur wenige Augenblicke später lag er neben mir im Bett.
  

  
  


  
    KAPITEL II
  


  
    Kann ich eine richtige Frau sein?
  


  
    Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, nachdem er den Arm um mich gelegt hatte. »Ich bin nur zurückgekommen, um dich festzuhalten, bis du einschläfst.«
  


  
    »Genau das macht mir ja Sorgen«, sagte ich, und er lächelte. Im warmen Schein des Mondlichtes, das durch die offenen Vorhänge fiel, strahlte sein Gesicht, in seinen Augen fing sich das Licht wie zwei kleine kostbare Steine.
  


  
    Ich kuschelte meinen Kopf an seine Schulter und Brust. Er küsste mich auf die Stirn und streichelte mir das Haar.
  


  
    »Dr. Snyder und ich haben über all das gesprochen«, sagte ich. »Sie versuchte mich davon zu überzeugen, dass mich trotzdem jemand lieben könnte, aber ich schrieb das ab als eine Aufmunterung, die einem eine Therapeutin sagen muss, besonders da sie selbst querschnittsgelähmt ist. Sie wollte es ebenso sehr glauben oder sogar noch mehr als ich.
  


  
    Ich war auch dir gegenüber misstrauisch«, gestand
     ich, »gegenüber all den netten Dinge, die du mir sagtest.«
  


  
    »Du meinst, du bist das nicht mehr?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber es ist ganz schön verrückt, dass du dich hier zu mir hereinschleichst.«
  


  
    »Und meine Karriere aufs Spiel setze«, fügte er nickend hinzu.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte ich und hob meinen Kopf von seiner Brust.
  


  
    »Darauf gibt es nur eine Antwort«, erwiderte er und küsste mich, diesmal fester. Dann senkte er meinen Kopf auf das Kissen und setzte sich auf, damit er sich ausziehen konnte.
  


  
    Es war, wie das alles in einem Traum zu beobachten, distanziert, losgelöst, über meinem Bett schwebend. Vielleicht war ich im See gestorben und das alles war nur Wunschdenken im Leben danach. Mein Herz klopfte nicht nur. Es hämmerte und pochte gegen mein Brustbein und jagte mir das Blut in den Kopf, dass mir schwindelig wurde. Ich hatte Angst – nicht davor, mit ihm zu schlafen, sondern nicht dazu imstande zu sein, nicht in der Lage zu sein, seine Liebe und Zuneigung zu erwidern.
  


  
    Es gab so viel mehr gute Gründe, warum wir das nicht tun sollten, als Gründe, es zu tun. Woran lag es, dass die Männer in meinem Leben häufiger aus dem einen oder anderen Grund verboten waren?
  


  
    Als er nackt war, hob er mein Nachthemd an und zog es hoch. Dann wartete er, bis ich die Arme hochhob.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte er.
  


  
    Natürlich würde er meine Ängste verstehen. Wer könnte das besser?
  


  
    Langsam hob ich die Arme, und er zog mir das Nachthemd aus. Dann legte er seinen Körper neben meinen, küsste mich und hielt mich fest. Jede Liebkosung, jeder Kuss war so behutsam, dass ich das Gefühl hatte, wir liebten uns im Zeitlupentempo. Sekunden-, minutenlang klebten wir aneinander. Die Zeiger der Uhr kämpften, um sich ein Jota vorwärts zu bewegen. Das Prickeln und die Wärme unter seinen Fingern und an jeder Stelle, die sein Körper berührte, erreichten mich wie lange vergessene Erinnerungen, die jetzt über eine breite Kluft der Finsternis reisten, um mein erregtes Gehirn zu erreichen, das überströmte vor Erwartungen und Hoffnungen.
  


  
    Kann ich das? Kann ich wieder eine richtige Frau sein? Kann ich spüren, wie er heiß wird vor Vorfreude und Lust? Können wir unsere getrennten Körper in ein magisches verbundenes Lebewesen verwandeln, das Ekstase verströmt? Oder würde ich ungeschickt und unbeholfen sein und so unbefriedigend für ihn und mich selbst wie ein nicht erfülltes Versprechen – meine Küsse lösten sich in Rauch auf, meine Umarmung blieb nicht mehr als Wunschdenken?
  


  
    Mein Name lag auf seinen Lippen. Als er meine Brüste umfasste und seinen Mund zu ihnen führte, fiel mein Kopf auf das Kissen zurück. Ich schloss 
     die Augen, damit ich spüren konnte, wie ich immer tiefer in die Wärme trieb, die von meinem eigenen heißen Blut und der prickelnden Haut um mich herum ausströmte.
  


  
    »Du bist so schön«, sagte er.
  


  
    Seine Worte waren wie Parfüm, das die Dunkelheit versüßte. Ich stöhnte vor Lust, die ich für immer dahin gewähnt hatte, und genau wie eine alte Freundin, die den Kopf schüttelte über meine Skepsis und meine Desillusionierung, tadelte mich mein Körper für meine Zweifel, neckte mich mit jeder warmen Woge, die zu meinen Schenkeln hinabströmte.
  


  
    Fast ebenso rasch war er dort, um sie willkommen zu heißen. Ich zuckte zurück, und er hielt inne.
  


  
    »Möchtest du, dass ich jetzt aufhöre?«, fragte er.
  


  
    Hätte ich sagen sollen, ja, hör auf, lass mich nicht glauben, dass ich wieder eine ganze Frau sein kann, erfülle mich nicht mit falscher Hoffnung, hilf mir nicht auf und lass mich dann wieder abstürzen? Hätte ich mich von ihm abwenden sollen?
  


  
    Und wohin wenden? Ewige Enttäuschung, Akzeptieren von Niederlage und Tragödie? Wie ein Schwimmer, der zu weit hinausgeschwommen war, konnte ich keine ausgestreckte Hand mehr ablehnen, aber Austins Hand war nicht irgendeine. So wie wir uns das erste Mal angeschaut hatten, das warme Gefühl, das wir beide empfanden, wenn wir zusammen waren, die Leichtigkeit und Behaglichkeit,
     mit der wir uns in unseren intimsten Gedanken und Erinnerungen bewegten, bedeuteten bestimmt, dass dies etwas Besonderes war, dass wir zusammen etwas Besonders waren.
  


  
    »Hör nicht auf«, bat ich und hob den Kopf, um ihn zu küssen.
  


  
    Ich war überrascht und begeistert, als ich ihn in mir spürte. Es belebte mich dermaßen, dass ich nicht Luft holen konnte. Ich klammerte mich an ihn, als baumelte ich in der Luft und würde bis in alle Ewigkeit fallen, wenn ich ihn losließe. Die Hitzewelle, die auf unseren Höhepunkt folgte, floss meinen Bauch hoch, umströmte mein Herz und gelangte dann in mein Gehirn. Vielleicht wurde ich einen Moment ohnmächtig, vielleicht erreichte ich auch nur einen Punkt jenseits des bloßen Bewusstseins, aber ich stellte überrascht fest, dass ich mich immer noch an ihn klammerte und dass er immer noch da war, mich festhielt, die Luft anhielt, seine Lippen auf meinen Hals presste und sich dann mit einem raschen Küsschen auf meine Lippen von mir herunterhob und neben mich fallen ließ.
  


  
    Keiner von uns sprach eine ganze Weile.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, ich könnte aufstehen und weggehen«, sagte ich, und er lachte.
  


  
    »Wenn das alles wäre, was dazu nötig ist, wäre ich der erfolgreichste Therapeut im Gewerbe.«
  


  
    Wir schwiegen beide wieder. Dann stützte er sich auf den Ellenbogen und wandte sich mir zu.
  


  
    »Als ich sah, wie du in den See fielst, Rain, schlug mein Herz Purzelbäume, und nicht nur, weil ich gerade beobachtete, wie jemand ertrank. Es war mehr als das. Ich geriet in Panik. Ich wollte mich auch in diesen See stürzen. Ich wollte mit dir ertrinken. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich«, sagte er, seine Augen so unschuldig und aufrichtig wie die eines kleinen Jungen. »Seit ich angefangen habe, mit dir zu arbeiten, habe ich nur noch dich im Sinn. Manchmal schweifen meine Gedanken so sehr ab, wenn ich bei anderen Patienten bin, dass sie mich anschreien müssen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Den ganzen Tag entschuldige ich mich nur und warte darauf, dass ich zu dir zurückkehren kann. Es ist, als wäre dein Gesicht unauslöschlich auf die Innenseiten meiner Augenlider gebrannt. Ich schließe die Augen, um mich auszuruhen oder zu schlafen, und rate mal, wen ich sehe?«
  


  
    Ich lächelte und berührte seine Lippen. Er küsste meine Fingerspitzen. Dann seufzte er und setzte sich auf.
  


  
    »Ich gehe jetzt besser«, sagte er. »Ich darf nicht hier sein, wenn Mrs Bogart vorbeikommt.« Er zog sein Hemd an. »Jetzt sind wir wie Romeo und Julia, verbotene Geliebte. Ich muss es noch einmal lesen.«
  


  
    »Es nimmt kein glückliches Ende, Austin«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Das werden wir aber haben«, versprach er.
  


  
    So leise wie möglich zog er sich an. Dann gab er mir einen Gutenachtkuss und schlüpfte zum Fenster hinaus.
  


  
    Er war so schnell verschwunden, dass ich mir sicher war, es handelte sich um einen Traum.
  


  
    So gut ich konnte, rollte ich mich zusammen, kuschelte mich an mein Plüschkissen und schloss die Augen.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke schlief ich ein. Die Dunkelheit, der Ärger und der Schmerz des Tages fielen von mir ab wie Asche, die vom Feuer unserer wundervollen Leidenschaft verzehrt wird.
  


  
    Zum ersten Mal seit langem freute ich mich tatsächlich auf morgen.
  


  
    

  


  
    Die Energie und die Aufregung, mit der ich jeden neuen Tag begrüßte, erstaunte mich fast so sehr wie Mrs Bogart, die – alles andere als ein Dummkopf – erst mir und dann Austin wissende Blicke zuwarf und ihre Beobachtung durch ein kleines Nicken oder ein Aufleuchten der Augen bestätigte. Dennoch sagte sie weder etwas, noch machte sie eine abfällige Bemerkung. Als ich ihn jedoch das erste Mal zum Abendessen einlud, schüttelte sie missbilligend den Kopf. Bald fand ich heraus, dass sie Tante Victorias Spionin geworden war – nicht aus Ärger oder Wut, sondern weil Tante Victoria sie 
     überzeugt hatte, dass ich anfällig sei für so genannte Mitgiftjäger.
  


  
    Am nächsten Tag stürmte Tante Victoria wie ein Wachhund herein, knurrend und bellend, vor Wut schäumend wegen der Übertretungen.
  


  
    »Was höre ich da, dass dein Therapeut jetzt mit dir zu Abend isst, dich zu jeder Tageszeit besucht und viel mehr Zeit hier verbringt, als für die Therapie notwendig ist?«, wollte sie wissen, ohne auch nur Hallo zu sagen.
  


  
    Ich war im Arbeitszimmer und schrieb einen Brief an Mr Mac Waine in England, der von meinem Unfall erfahren und mir geschrieben hatte, um mir sein Bedauern und sein Mitgefühl auszudrücken. Von Roy hatte ich immer noch nichts gehört trotz mehrerer Versuche, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich wollte gerade einen weiteren Brief an seinen Militäranwalt schicken.
  


  
    Ich lehnte mich in meinem Rollstuhl zurück.
  


  
    »Nun?«, herrschte sie mich an. »Was ist hier los?«
  


  
    »Ich sehe nicht, was dich das angeht, Tante Victoria. Ich möchte nicht unverschämt oder dreist erscheinen, aber ich bin verantwortlich für mein Leben, selbst wenn ich in diesem Rollstuhl festsitze.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, sagte sie. »Niemand behauptet, du könntest nicht die Verantwortung für dein eigenes Leben tragen, aber offensichtlich hörst du nicht auf gute Ratschläge. Ich gebe dir diesen Rat nicht nur im eigenen Namen. Ich habe mit einer Reihe Experten über dieses Thema gesprochen,
     und alle sind einhellig der Meinung, dass du in deinem Zustand, besonders wenn er noch so neu ist, völlig schutzlos bist. Wenn nicht jemand wie ich sich für dich einsetzen würde, würdest du -«
  


  
    »Verletzt?«
  


  
    »Auf mehr Arten, als du dir vorstellen kannst.« Sie hielt inne, kam zum Schreibtisch, verschränkte die Arme unter ihrem kleinen Busen und reckte den Hals. »Jetzt«, sagte sie energisch mit zusammengekniffenen Lippen, »will ich wissen, wie weit diese ganze Sache geht. Hast du ein romantisches Verhältnis mit diesem … diesem so genannten Therapeuten?«
  


  
    »Romantisches Verhältnis?«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Wir starrten einander an. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder sie anbrüllen sollte. Plötzlich wurde ihr Gesicht weich.
  


  
    »Glaub mir«, fuhr sie mit viel sanfterer Stimme fort, »Männer sind zuallererst sexbesessene Raubtiere. Sie schleichen sich an und schlagen zu, wenn du am schwächsten und verletzlichsten bist, und ich meine damit nicht nur jemanden wie dich. Sie umgarnen selbst die stärksten und gesündesten Frauen mit ihrem Lächeln, ihrem gefühlvollen Gerede und ihren Versprechen. Und dann rauben sie dir deine … Selbstachtung. Es kommt ihnen gar nicht in den Sinn, dass sie das tun, und selbst wenn das der Fall wäre, würde es ihnen nicht viel ausmachen.«
  


  
    »Wovon redest du eigentlich?«, fragte ich und schaute verwirrt drein. Es war schwierig, Tante Victoria als jemanden zu akzeptieren, der Frauen mit Liebeskummer Ratschläge erteilte. Sie warf mir einen Blick zu, dann drehte sie sich um und ging zum Fenster.
  


  
    »Ich weiß, dass du mich für jemanden ohne jegliche Erfahrung in solchen Angelegenheiten hältst, aber das stimmt nicht. Ich verstehe es nur gut, so etwas unter Verschluss zu halten.« Sie drehte sich zu mir um. »Ich besitze eine gewisse Erfahrung, Erfahrung als Frau, die ich mit dir teilen möchte. Meine Schwester«, sie spie diese Worte fast hervor, »machte sich nie die Mühe, auf irgendetwas zu hören, das ich ihr in dieser Hinsicht sagen konnte. Sie war immer so viel erfahrener als ich. Wer war ich denn, ihr irgendetwas zu sagen? Also, mehr Erfahrung zu besitzen, mit mehr Männern geschlafen zu haben, bedeutet nicht klüger zu sein. Man muss hier oben das Richtige haben«, sagte sie und klopfte an ihre Schläfe. Sie stieß mit der Fingerspitze so fest dagegen, dass ich zusammenzuckte. »Man muss die Erfahrungen nutzen können.
  


  
    Das konnte sie nie und wird sie auch nie. Du aber, Rain, kannst es, das weiß ich«, sagte sie und klang, als appellierte sie an mich, dass wir gute Freundinnen werden. »Ich kann dir einige Ratschläge geben, die du schätzen wirst.
  


  
    Hör mir zu«, verlangte sie wütend. »Männer sind Raubtiere, Mitgiftjäger, ständig bereit zuzuschlagen.
     Ich bin ihnen selbst zum Opfer gefallen«, enthüllte sie und schaute dann beiseite.
  


  
    Das Schweigen war so tief und so lastend, dass ich hörte, wie Wasser durch ein Rohr auf der anderen Seite des Hauses rann.
  


  
    »Was meinst du damit, du bist ihnen zum Opfer gefallen?«, fragte ich schließlich.
  


  
    Sie stieß ein Lachen aus, das wahnsinnig klang. »Er tat so, als sei ich wichtiger für ihn als sie. Er ging sogar so weit, dass er … dass er sich so benahm, als bräuchte er mich in seiner Nähe, bräuchte meinen Trost. Er tat mir Leid, und ich kümmerte mich um ihn. Was glaubst du, wer hat den größten Beitrag zum Wahlkampf geleistet?«
  


  
    »Du meinst Grant? Ist zwischen dir und Grant etwas vorgefallen?«
  


  
    Sie nickte nicht, aber ihre Augen sagten ja.
  


  
    »Weiß meine Mutter davon?«
  


  
    Sie lachte wieder.
  


  
    »Deine Mutter weiß nicht einmal, in welchem Zimmer sie sich befindet. Sie weiß nichts von Grant und mir. Bestimmt ist Grant oft fremdgegangen.«
  


  
    »Wie kannst du einen Mann respektieren, der lügt und betrügt, der keine Ehre und keine Integrität besitzt?«, fragte ich.
  


  
    »Wie kann er denn anders als zu Tode gelangweilt sein bei einer Frau, die so seicht ist wie sie?«, entgegnete sie. »Das würde die Geduld und die Integrität jedes Mannes auf die Folter spannen.«
  


  
    »Aber mit der Schwester seiner eigenen Frau!«
  


  
    »Ich will nicht mehr daran denken«, erwiderte sie, statt zu antworten. Sie wirkte beunruhigt, wich meinem Blick aus.
  


  
    Sagte sie die Wahrheit oder sprach sie eine Fantasie aus? In meinem Leben und meiner Umgebung waren schon befremdlichere Dinge passiert.
  


  
    »Jetzt hör mir zu«, fuhr sie fort und kehrte zu ihrer ursprünglichen vehementen Attacke zurück. »Ich möchte, dass du sofort einen anderen Therapeuten bekommst, eine verantwortungsbewusste ältere Person.«
  


  
    »Diese Diskussion hatten wir bereits, Tante Victoria.«
  


  
    »Du bist närrisch, Rain.« Sie machte eine Pause, starrte einen Augenblick vor sich hin und nickte dann. »Schau dich doch selbst im Spiegel an. Welcher gut aussehende, gesunde Mann würde sich deinetwegen und nicht wegen deines Reichtums in dich verlieben? Sei doch nicht blind und dumm.«
  


  
    Kalte Tränen erstarrten in meinen Augen, bewölkten meine Sicht. Diese Ängste schwelten bereits unter der Oberfläche meiner Hoffnungen. Ich brauchte sie nicht, um mich daran zu erinnern.
  


  
    »Das ist nicht dein Problem«, sagte ich mit brechender Stimme.
  


  
    »Doch, natürlich ist es mein Problem. Dank meiner Mutter sind wir jetzt Partner.Wenn du mit jemandem eine Beziehung eingehst, gehe ich auch mit ihm eine Beziehung ein.«
  


  
    »Oh, das ist es also. Du machst dir wieder Sorgen darum, was unterm Strich übrig bleibt, diese Darlegung des Reingewinns, die du wie eine Fahne hin und her schwenkst, diese Dokumente, die du hinter dem Rücken meines Anwaltes unter meiner Tür durchschiebst.«
  


  
    »Ich tue nichts dergleichen. Es tut mir Leid, dass du die Vollmacht nicht unterzeichnet hast. Das würde es so viel leichter machen, und du würdest nicht mehr mit dem ganzen Papierkram behelligt. Du weißt, dass alles, was ich dir gegeben habe, von deinem Anwalt begutachtet und gebilligt worden ist. Es kommt alles so, wie ich es vorhergesagt habe. Ich werde meiner Verantwortung in unser beider Interesse gerecht. Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben. Erst letzte Woche habe ich eine Investition für uns getätigt, die...«
  


  
    »Das interessiert mich nicht«, unterbrach ich sie schnell. »Mein Anwalt möchte nicht, dass ich die Vollmacht unterschreibe.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich glaube, es gäbe eine Chance, dass du mir ähnlicher bist als Megan, gehst du hin und zerstörst diese Vorstellung. Ich warne dich, Rain. Wenn dieser Mann, dieser Therapeut, dir nachstellt, werde ich mit oder ohne Vollmacht die nötigen Schritte ergreifen.«
  


  
    »Hör bitte auf«, bettelte ich. Die Tränen kamen jetzt schneller. »Hör einfach auf.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Okay.« Sie machte eine Pause und holte tief Luft, wobei sich ihre schmalen, dünnen Schultern hoben und senkten, dann sagte sie: »Da ist noch eine Neuigkeit, die ich dir mitteilen muss«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mach dir nicht die Mühe, nach Jake zu schicken.«
  


  
    »Was? Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn nicht feuern!«, schrie ich sie wütend an. »Ich habe dir doch gesagt, dass er für mich arbeitet, nicht für dich. Ich habe dir gesagt …«
  


  
    »Ich brauchte ihn nicht feuern. Er liegt im Krankenhaus«, triumphierte sie schadenfroh.
  


  
    »Im Krankenhaus? Warum? Was ist passiert?«
  


  
    »Er leidet an Zirrhose. Das ist eine Leberkrankheit, die von exzessivem Alkoholkonsum hervorgerufen wird.«
  


  
    »Ich weiß, was das ist.Wie geht es ihm?«
  


  
    »Sehr schlecht«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um, um zu gehen.
  


  
    »Ich möchte ihn sehen«, rief ich.
  


  
    »Bitte mich nicht, dich hinzubringen«, warnte sie mich, bevor ich auch nur daran denken konnte. »Das ist Zeitverschwendung«, sagte sie an der Tür. »Und ich habe ganz bestimmt keine Zeit zu vergeuden.«
  


  
    Sie ging hinaus. Ich spürte das Trommeln ihrer Schritte bis ins Herz.
  


  
    

  


  
    Sobald ich konnte, wählte ich Austins Piepser an. Er rief zurück und sagte mir, dass er bei einem Patienten
     sei, aber herüberkommen würde, sobald er fertig sei. Er versprach mir auch, mich ins Krankenhaus zu bringen, um Jake zu besuchen. In der Zwischenzeit versuchte ich, Jake im Krankenhaus anzurufen, aber sie sagten mir, dass er nicht telefonieren könnte.
  


  
    Es war alles zu viel. Ich bekam einen Weinkrampf, den ich gar nicht wieder stoppen konnte. Mrs Bogart kam schnell angelaufen, und unter Schluchzen erzählte ich ihr, wie krank Jake war.Als sie den Grund erfuhr, grinste sie höhnisch, nickte und sagte, das überrasche sie gar nicht.
  


  
    »Ich habe oft den Whiskey in seinem Atem gerochen«, sagte sie. »Menschen haben schon genug Schwierigkeiten im Leben; sie brauchen nicht selbst für noch mehr zu sorgen«, verkündete sie. »Wenn sie es doch tun, verdienen sie, was sie bekommen.«
  


  
    »Bestimmt wollte er nicht krank werden«, fauchte ich sie an. »Warum sind Sie so grausam?«
  


  
    Sie schnaubte vor Wut, ihr Gesicht schwoll an wie ein Ballon.
  


  
    »Ich bin nicht grausam, aber ich habe erlebt, was Trinken den Menschen antut. Mein eigener Daddy tötete sich selbst und eine unschuldige Frau bei einem Unfall, weil er betrunken gefahren ist«, enthüllte sie.
  


  
    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ mich allein. Ich bedauerte jetzt, dass ich noch keine Zeit darauf verwendet hatte, um fahren zu lernen.
     Das unterstrich die Fruchtlosigkeit, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Ich sollte lieber jede sich bietende Gelegenheit ausnutzen, um meine Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Ich schwor mir, das von jetzt an zu tun, mit oder ohne Mrs Bogarts und Tante Victorias Hilfe.
  


  
    Schließlich traf Austin ein, und wir brachen sofort zum Krankenhaus auf.
  


  
    »Wo bringen Sie das Mädchen hin?«, verlangte Mrs Bogart zu wissen, als sie uns in der Eingangshalle hörte.
  


  
    »Ich besuche Jake«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute Austin vorwurfsvoll an, aber er ignorierte sie und schob mich hinaus. Er schaffte mich sicher in den Transporter und wir fuhren los.
  


  
    »Bestimmt telefoniert sie mittlerweile mit Tante Victoria«, sagte ich. »Was ich am meisten an meiner Querschnittslähmung hasse, ist, dass alle mich wie ein Kind behandeln. Selbst meine Haushälterin glaubt, sie könnte mich herumkommandieren.«
  


  
    »Du hast Recht. Andere Menschen betrachten Behinderte oft in einer Art und Weise, die deren Selbstbild verletzt und ihre Rehabilitation verlangsamt«, sagte Austin. »Das ist ein Lieblingsärgernis von mir. Ironischerweise werden Behinderte um so mehr herabgesetzt, je mehr Privilegien sie genießen. So machen sich einige Freunde von mir immer über Behindertenparkplätze lustig. Ich hätte deswegen beinahe schon Prügeleien mit ihnen angefangen.«
  


  
    Sein Gesicht wurde hochrot, als er über dieses Problem redete. Als er das merkte, lächelte er mich an.
  


  
    »Vermutlich gehöre ich zu den Leuten, die einfach eine zu enge Bindung zu ihren Patienten eingehen«, sagte er.
  


  
    »Solange du zu keinem deiner anderen Patienten eine so enge Bindung eingehst«, erwiderte ich, und er lachte.
  


  
    Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«
  


  
    Als wir im Krankenhaus eintrafen, fuhr er mich in die Eingangshalle, und wir erkundigten uns am Informationsschalter, wo Jake war. Minuten später befanden wir uns im Aufzug hinauf in den dritten Stock. Es war sehr ruhig, fast am Ende der Besuchszeit.
  


  
    »Oh, ich habe mich schon gefragt, wo seine Familie ist«, sagte die Dienst habende Krankenschwester, als wir nach seinem Zimmer fragten. »Er verliert ständig das Bewusstsein und fragt immer wieder nach seiner Tochter. Dr. Hamman ist im Augenblick bei ihm und möchte sicher mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Austin wollte ihr gerade sagen, dass ich nicht Jakes Tochter war, aber ich legte rasch meine Hand auf seine. Er schaute mich an und merkte, dass ich das nicht wollte.
  


  
    Langsam näherten wir uns Jakes Zimmer. Bevor wir die Tür erreichten, kam Dr. Hamman mit einer anderen Krankenschwester heraus.
  


  
    »Bringen Sie ihn besser auf die Intensivstation«, trug er ihr auf. Sie nickte, dann sah sie uns dort stehen und berührte den Arm des Arztes. Er drehte sich um.
  


  
    »Ach«, sagte er. »Sind Sie mit Mr Marvin verwandt?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    Er nickte und betrachtete mich mit einem düsteren Blick.
  


  
    »Ich fürchte, seine Lebererkrankung ist in ein sehr ernstes Stadium getreten. Seine Nieren sind in Mitleidenschaft gezogen und versagen jetzt.«
  


  
    »Wie konnte das so schnell passieren?«, fragte ich mit gebrochener Stimme.
  


  
    »Schnell? Oh, das ist nicht schnell geschehen. Mr Marvin wird schon seit einiger Zeit wegen seiner Leberzirrhose behandelt. Er ist wiederholt gewarnt worden wegen seines Alkoholkonsums. Aus irgendeinem Grund hat sich sein Konsum in jüngster Zeit dramatisch gesteigert, und das hat zu ernsten Komplikationen geführt. Die Krankheit kann unterschwellig verlaufen. Manchmal wird sie entdeckt, manchmal nicht. Solche Fälle nennt man kryptogene Zirrhose. Bei manchen Patienten stellt man nur geringfügige körperliche Veränderungen fest wie rote Handflächen, rote Flecken auf dem Oberkörper, die bleich werden – wir nennen sie Sternnävus -, oder Fibrose der Handsehnen. Manche leiden unter Gelbsucht oder haben Gedächtnisprobleme. Jeder Fall liegt anders.
  


  
    Es tut mir Leid«, meinte er. »Wir müssen ihn auf die Intensivstation verlegen. Ohne Nierentransplantation müssen wir sofort eine Dialyse durchführen und angesichts des fortschreitenden Abbaus …« Seine Stimme verklang.
  


  
    Er wartete, ob ich noch weitere Fragen hatte, aber ich konnte nicht sprechen. Er nickte und ging dann weiter den Gang hinunter.Austin hielt meine Hand. Dann rollte ich in Jakes Zimmer. Er wirkte bewusstlos, aber als ich sein Bett erreichte, drehte er sich um und lächelte.
  


  
    »He, Prinzessin... was machen Sie hier?«
  


  
    »Ach, Jake, ich sollte wohl besser fragen, was Sie hier machen?«, entgegnete ich. »Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen. Sie wussten, dass Sie krank waren, und haben trotzdem weitergetrunken.«
  


  
    »Ärzte«, meinte er und zog eine Grimasse. Er schloss die Augen. »Ich komme schon wieder auf die Beine. In null Komma nichts bin ich wieder draußen. Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, sagte er. Er öffnete die Augen. »Wie sind Sie eigentlich hergekommen?«
  


  
    »Austin hat mich mit dem Wagen hergefahren«, sagte ich.
  


  
    »Oh. Sie sollten besser lernen, selbst zu fahren«, sagte er leise.
  


  
    »Das werde ich. Austin wird mir sofort dabei helfen«, sagte ich und schaute zu ihm hoch. Er nickte.
  


  
    »Aber klar.«
  


  
    »Gut«, sagte Jake, als sei es das Letzte, dessen er sich noch vergewissern musste, bevor er diese Welt verließ. Er schloss die Augen wieder und fiel sofort in einen tiefen Schlaf, der wie ein Koma wirkte. Ich wartete, ob er noch einmal aufwachte, aber er schlief immer noch, als sie kamen, um ihn auf die Intensivstation zu verlegen. Austin und ich sahen zu, wie sie ihn für die Verlegung vorbereiteten und dann auf einer Trage wegrollten.
  


  
    »Wunderst du dich immer noch, warum ich glaube, dass jeder leidet, der sich etwas aus mir macht?«, fragte ich Austin.
  


  
    »Hör auf, Rain«, fauchte er. »Fang nicht an, mit dir zu schimpfen. Du bist dafür nicht verantwortlich. Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Jake wusste, dass er nicht trinken sollte, und machte trotzdem weiter.«
  


  
    »Bring mich einfach nach Hause, Austin. Bring mich nach Hause und lass mich allein«, bat ich ihn.
  


  
    Auf dem Weg nach Hause redete ich über Jake. Ich erzählte Austin, was ich über seine Beziehung zu Großmutter Hudson wusste. Ich beschrieb, wie er von Anfang an mein bester Freund hier gewesen war.
  


  
    »Ich weiß, dass er sich die Schuld gibt für das, was mir zugestoßen ist, Austin. Ich weiß, dass ihn das dazu getrieben hat, mehr zu trinken.Verstehst du denn nicht? Deshalb sage ich, dass jeder, der mir zu nahe kommt, leidet.
  


  
    Tante Victoria hat Recht, aber nicht aus dem 
     Grund, an den sie glaubt. Komm nicht hierher zurück, Austin«, bat ich ihn. »Du bist besser dran, wenn du mich einfach vergisst. Ich suche mir einen anderen Therapeuten.«
  


  
    Wir waren am Haus vorgefahren, und er hatte den Motor abgestellt.
  


  
    »Hör mit diesem albernen Gerede auf«, befahl er.
  


  
    Ich fing an zu weinen, er packte mich an den Schultern und schüttelte mich härter, als ich vermutet hätte. Ich schaute zu ihm hoch.
  


  
    »Hör auf!«, rief er. »Du wirst dich nicht in Selbstmitleid ergehen, Rain. Das lasse ich nicht zu. Ich weiß, dass du zu einem guten produktiven Leben zurückkehren kannst, und ich gehe nirgendwo hin. Also schlag dir das aus deinem närrischen Kopf«, beharrte er mit stählernem Blick. »Morgen fangen wir mit deinen Fahrstunden an, aber jetzt schaffen wir dich nach drinnen und machen es dir gemütlich.«
  


  
    Er stieg aus und half mir aus dem Wagen. Dann schob er mich die Rampe hoch ins Haus. Mrs Bogart war nirgends in der Nähe. Entweder war sie aus irgendeinem Grund gegangen oder sie befand sich in ihrem Zimmer. Ich rief sie nicht. Austin brachte mich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter uns. Ich saß dort und fühlte mich verwirrt und hilflos. Er küsste mich auf die Wange und begann mir beim Ausziehen und Fertigmachen fürs Bett zu helfen. Ich ließ ihn gewähren. Einen Augenblick lang genoss ich es, hilflos zu sein.
  


  
    Nachdem er mich zu meinem Bett getragen und hingelegt hatte, zog er die Decke hoch und küsste mich. Ich fühlte mich wieder wie ein kleines Mädchen, damals in Washington, als Mama die Decke um mich herum feststopfte und mir süße Träume wünschte.
  


  
    Austin ging noch nicht. Er saß eine Weile da und sah mir beim Schlafen zu. Ich hörte, wie er aufstand und ins Badezimmer ging, öffnete die Augen aber nicht. Ich döste ein und wurde wieder wach. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, saß er noch da. Schließlich stöhnte ich und schaute auf die Uhr. Es war fast zwei Uhr.
  


  
    »Warum fährst du nicht nach Hause, Austin?«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er.
  


  
    »So ist es dir doch bestimmt nicht bequem«, widersprach ich. »Wenn du darauf bestehst, heute Nacht hier zu bleiben, dann komm ins Bett«, forderte ich ihn auf.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er stand auf, zog sich aus und schlüpfte neben mich. Ich drehte ihm meinen Körper zu und wir umarmten uns. In seine Arme gekuschelt, fühlte ich mich wieder sicher, sicher und geborgen. Er küsste mich sanft auf die Lippen und schließlich schliefen wir beide ein.
  


  
    Ruckartig wachte ich auf, als die Tür geöffnet wurde und ein Luftzug über mich hinwegströmte. Austin schlief noch.
  


  
    »Also, das ist ja ein netter Anblick!«, rief Mrs Bogart. Sie stand dort, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ein netter Anblick.«
  


  
    Austin öffnete die Augen, schaute erst mich und dann sie an. Darauf ließ er den Kopf wieder in die Kissen fallen und stöhnte.
  


  
    »Schließen Sie die Tür, Mrs Bogart, und platzen Sie nie wieder so in mein Zimmer«, befahl ich ihr.
  


  
    »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, drohte sie. »Ich stehe nicht da und schaue mir diese Sündhaftigkeit einfach an und lasse so mit mir reden.«
  


  
    Sie knallte die Tür zu, als sie ging.
  


  
    »Oha«, sagte Austin.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Meine Großmutter war berühmt dafür, ständig die Haushaltshilfen zu wechseln. Jetzt folge ich nur ihrer Tradition«, sagte ich und er lachte.
  


  
    Mrs Bogart ging nicht sofort, sondern benachrichtigte Tante Victoria, die das als weiteren Anlass benutzte für eine ihrer feurigen Lektionen über die Fallstricke, in die Frauen gerieten, wenn sie sich mit Männern einließen. Ich schenkte ihr noch weniger Aufmerksamkeit als zuvor. Wenn sie stöhnte, wie schwierig es sein würde, jemanden zu finden, der so qualifiziert sei wie Mrs Bogart, sagte ich ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, ich würde selbst jemanden finden.
  


  
    »Das ist doch absolut lächerlich«, fauchte sie und marschierte aus dem Haus, leise vor sich hin murrend,
     dass dies alles zum falschen Zeitpunkt geschehe. Sie habe zu viel zu tun und sei zu beschäftigt, um den Babysitter für eine leichtsinnige Invalide zu spielen.
  


  
    Während der nächsten zwei Wochen fuhr Austin mit meiner Therapie fort und blieb häufig über Nacht. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit fuhren wir zum Krankenhaus hinüber, um Jake zu besuchen. Manchmal wusste er, dass ich da war, manchmal nicht. Gelegentlich babbelte er etwas, das sich für andere Leute wie Unsinn anhörte, aber für mich webte er einen Kokon aus all den Geheimnissen, der ihn am Ende seines Lebens einhüllte.
  


  
    Austin gab mir Fahrstunden mit dem Transporter und dehnte die Therapie auf weitere alltägliche Verrichtungen aus mit dem Ziel, mir eine wachsende Unabhängigkeit zu sichern. Als ich zum ersten Mal selbst fuhr, war ich ein wenig verängstigt, aber der speziell ausgerüstete Wagen machte alles möglich. Ich fuhr sogar zum Supermarkt einkaufen. An diesem Abend sagte ich Mrs Bogart, dass sie sich freinehmen könnte, und kochte selbst für Austin und mich das Abendessen.
  


  
    Er schwärmte so sehr über das Essen, dass ich glaubte, er würde absichtlich übertreiben, aber er schwor, alles sei wirklich köstlich. Als ich das in Frage stellte, legte er seine Gabel hin und schaute mich vorwurfsvoll an.
  


  
    »Warst du vor dem Unfall eine gute Köchin?«, fragte er mich.
  


  
    »Das sagte man mir oft«, gab ich zu.
  


  
    »Hast du mit den Füßen gekocht und gebacken?«
  


  
    »Nein«, sagte ich lachend.
  


  
    »Wie kann denn dann dein Unfall irgendwelche Auswirkungen auf deine Kochkünste haben?«, nahm er mich weiter ins Kreuzverhör. »Nun?«
  


  
    »Das kann er wohl nicht«, gestand ich.
  


  
    »Wenn ich dir Komplimente mache über dein Jogging, kannst du an mir zweifeln«, sagte er. »Bis dahin bestehe ich darauf, dass meine Aufrichtigkeit nicht in Frage gestellt wird.«
  


  
    Ich lachte.Wie er es fertig brachte, dass ich mich wundervoll fühlte! Er prostete mir mit einem weiteren Glas Wein zu, dann erhob er sich und küsste mich.
  


  
    »Das Geschirr lassen wir Mrs Bogart stehen«, flüsterte er, während seine Lippen an meinem Ohr knabberten. »Das ist das Mindeste, was sie tun kann.«
  


  
    Ich wandte mich zu ihm um und lächelte.
  


  
    »Ach ja? Und was tun wir?«
  


  
    Seine Augen verrieten mir, was er wollte. Meine sprachen ebenso laut und deutlich. Er schob mich vom Tisch ins Schlafzimmer und hob mich sanft aus dem Rollstuhl aufs Bett, wo wir leidenschaftlicher und dennoch liebevoller miteinander schliefen als je zuvor.
  


  
    Hinterher fühlte ich mich unendlich zufrieden. Ich hoffte und betete nur, dass es kein verführerischer Traum war, der verblassen und vertrocknen 
     würde wie ein altes Blatt und schließlich zu Staub zerbröselte.
  


  
    Ich konnte wieder glücklich sein.
  


  
    Wir waren fast eingeschlafen, als das Telefon klingelte.
  


  
    Mein Herz wusste warum, bevor mein Verstand die Worte aufnahm.
  


  
    Dr. Hamman rief an, um mir zu sagen, dass es ihm Leid tue.
  


  
    »Mr Marvin ist verschieden«, sagte er.
  


  
    Austin hielt mich fest, als ich um Jake weinte. Als ich wieder zu Luft kam, wischte ich mir die Wangen ab und wandte mich ihm zu.
  


  
    »Der Mensch, der diesen Anruf eigentlich erhalten sollte, hat keine Ahnung, warum sie ihn bekommen sollte, Austin. Das ist fast so schrecklich wie das, was mit Jake passiert ist. Seine Tochter war nicht an seiner Seite.«
  


  
    »Du warst dort, Rain«, erinnerte er mich. »Und Jake liebte dich wie eine Tochter.«
  


  
    »Ich werde mich um ihn kümmern«, schwor ich. »Ich werde dafür sorgen, dass er eine anständige Beerdigung bekommt.«
  


  
    Ich lehnte mich in Austins Armen zurück. Er hielt mich fest, während Bilder von Jake mir durch den Kopf gingen, sein Lächeln, sein Lachen, seine Ermutigung und selbst sein trauriger Gesichtsausdruck, als er mich für meine Reise nach London zum Flughafen brachte.
  


  
    »Es ist so wichtig, jemanden zu haben, dessen 
     Augen sich mit Tränen füllen, wenn man sich verabschiedet, Austin«, flüsterte ich.
  


  
    »Meine werden das bestimmt nicht«, sagte er. »Weil ich mich nie verabschieden werde.«
  


  
    Oh bitte, betete ich, lass diese Worte nie zu trockenen Blättern werden, die zu Staub zerfallen.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Zerbrochene Spiegelbilder
  


  
    Mit Austins Hilfe traf ich die Vorbereitungen für die Beerdigung. Er sollte in seiner Familiengrabstätte auf dem gleichen Friedhof beerdigt werden, auf dem auch Großmutter Hudson lag. Mrs Bogart ging am Tag vor der Beerdigung. Ich sah, dass sie sich jetzt ein wenig schuldig fühlte, weil sie mich verließ. Als sie nach dem Frühstück zu mir kam, um sich zu verabschieden, fiel es ihr schwer, den Blick vom Boden zu heben und mich direkt anzuschauen.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass dieser Mann gestorben ist und Ihnen noch mehr Kummer bereitet hat«, begann sie.
  


  
    »Er hieß Jake«, korrigierte ich sie. »Nicht dieser Mann.«
  


  
    Sie schaute schnell auf.
  


  
    »Ja, also, ich sehe es nicht gerne, wenn schlimme Dinge passieren, selbst wenn man sie sich selbst antut. Ich würde noch ein bisschen länger bei Ihnen bleiben und Ihnen helfen, diese schlimme Zeit hinter sich zu bringen«, fügte sie hinzu. Wie eine hartnäckige Erinnerung war ihr Gewissen an die 
     Oberfläche gestiegen, das sich weigert, unter der schweren Schicht ihres Zorns und ihres Egos ruhig liegen zu bleiben. »Aber ich habe eine neue Stelle bei jemandem, der mich nötiger braucht, und ich habe versprochen, heute Nachmittag dort anzufangen.«
  


  
    »Dann halten Sie Ihr Versprechen«, murmelte ich trocken.
  


  
    »Sie sind ein böses Mädchen, dass Sie nicht auf Ihre Tante hören.Victoria ist eine sehr kluge Frau, und Sie werden ein armer Wurm sein, wenn Sie nicht auf sie hören.«
  


  
    »Sie meinen ein noch ärmerer Wurm, nicht wahr? Ich bin bereits eine arme Seele.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und blies die Backen auf, dass ihre Augen zu kleinen dunklen Halbkreisen schrumpften.
  


  
    »Ich habe das Haus geputzt und reichlich zu essen dagelassen. Sie werden gut zurechtkommen, wenn Sie bald jemanden finden.«
  


  
    »Danke«, sagte ich, »aber ich werde auch gut zurechtkommen ohne jemanden.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, murmelte sie. Sie wollte sich abwenden, als ich meinen Rollstuhl in ihre Richtung drehte. Meine plötzliche Bewegung überraschte sie und ließ sie zusammenzucken.
  


  
    »Mrs Bogart, Sie sind eine kompetente Hilfe. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihrem nächsten Patienten von großem Wert sein werden. Aber Behinderte so wie ich haben noch andere Bedürfnisse 
     außer Essen, Trinken und einem Dach über dem Kopf.
  


  
    Ich hoffe, Sie nehmen etwas von dieser Erkenntnis mit zu Ihrer nächsten Anstellung und Sie sind keine so strenge Richterin, nur weil Sie laufen können.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf mit einem Ausdruck, der beinahe an Wertschätzung, nicht nur an Erstaunen erinnerte.
  


  
    »Wo haben Sie bloß all diese Sturheit und Halsstarrigkeit her?«, fragte sie. »Selbst in Ihrem Zustand?«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    »Meine Stiefmutter schaute nie auf jemanden herab, ganz gleich wie erbärmlich er wirkte.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln wie ein großer Vogel, der sein Gefieder aufplustert, und packte ihre Taschen. Dann marschierte sie aus dem Haus. Das Schließen der Tür hallte durch den Flur wider und verklang in einer Ecke. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und sagte mir, dass ich wirklich gut zurechtkäme. Ich konnte selbst tun, was auch immer ich tun musste.
  


  
    Austin rief an, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Er wusste, dass Mrs Bogart ging. Ich versicherte ihm, dass es mir gut ging, und er versprach, dass er so bald wie möglich nach der Arbeit vorbeikommen würde. Ich verbrachte den größten Teil des Tages damit, das Haus so zu organisieren, dass ich überall leichter Zugang hatte, und ein Inventar
     meiner Vorräte anzulegen. Und dann, weil es ein so außergewöhnlich schöner Nachmittag war, fuhr ich auf die hintere Veranda. Dort trank ich Limonade und beobachtete die Vögel, die von Baum zu Baum flatterten. Sie wirkten so aktiv, so eifrig damit beschäftigt, sich auf den Wechsel der Jahreszeiten vorzubereiten.
  


  
    Mama sagte immer, dass Vögel voller Tratsch steckten, weil sie den ganzen Tag auf den Telefondrähten hockten und sich alle Unterhaltungen anhörten. Ich lachte, als ich mich daran erinnerte, wie wir beide aus dem Wohnungsfenster auf die Straße hinunter schauten.
  


  
    Es fiel mir auf, wie seltsam es war, dass ich vorher noch nie hier gesessen hatte, um die Vögel zu beobachten und ihre Anmut und Schönheit zu bewundern. Hier waren so viel mehr als in der Stadt. Als ich sie beobachtete, wurde mir klar, dass Bewegung Teil ihres Wesens war. Ein Vogel, der seine Kraft zu fliegen verlor, war nicht länger ein Vogel. Er war etwas anderes, viel weniger.
  


  
    War ich auch etwas anderes? War ich viel weniger? Hatten Mrs Bogart und Tante Victoria Recht, dass ich nicht angemessen für mich selbst handeln konnte, weil meine Bewegungen so eingeschränkt waren? Ich weigerte mich, das jetzt zu glauben.
  


  
    Dank Austin hatte ich wieder Selbstvertrauen geschöpft. Ich konnte schreiben und denken und kochen und putzen und mich um meine Grundbedürfnisse kümmern. Ich konnte Auto fahren und 
     ich konnte fast überall hin. Vor allem konnte ich lieben und geliebt werden.
  


  
    Nein, sie hatten Unrecht. Jetzt, da Mrs Bogart weg war, fühlte ich mich wieder gut. Ich fühlte mich für mich selbst verantwortlich, und das gab mir meine Würde und meine Identität zurück. Gut, dass ich euch alle los bin, dachte ich trotzig. Ich würde wieder wie die Vögel sein, frei, anmutig, zufrieden.
  


  
    Als ich hörte, wie jemand vorfuhr und das Haus betrat, dachte ich, es sei Austin. Deshalb beeilte ich mich, wieder hineinzukommen, um ihn zu begrüßen, aber es war Tante Victoria. Sie wirkte ziemlich abgehetzt, ihr Haar war zerzaust, ihr Kostüm verknautscht. Sie hatte nach mir gerufen und in verschiedenen Räumen nach mir gesehen.Als sie mich endlich sah, wie ich von der Rückseite des Hauses hereinrollte, blieb sie stehen und wartete mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf mich.
  


  
    »Was machst du da?«, wollte sie wissen. »Warum bist du allein dort draußen?«
  


  
    »Frische Luft schnappen.«
  


  
    Sie schluckte meine Antwort, als sei sie schwer verdaulich, dann setzte sie eine grimmige Miene auf.
  


  
    »Bist du jetzt zufrieden? Mrs Bogart ist weg. Wessen Idee war das eigentlich?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Es war seine Idee, stimmt’s? Dieser Therapeut wollte, dass du alleine hier bist, stimmt’s? Das war sein Plan.«
  


  
    »Nein. Sie beschloss von ganz alleine zu gehen, Tante Victoria«, sagte ich ruhig. »Das weißt du genau.«
  


  
    »Sie wurde dazu getrieben zu kündigen. Das weiß ich. Schon gut, schon gut«, murmelte sie. Sie schaute sich mit wilden Blicken um. »Darauf verschwende ich keine Zeit mehr.« Sie presste die rechte Hand auf das Herz, als hätte sie Schmerzen, und holte tief Luft, während ihre dünnen, schmalen Schultern sich heftig hoben und senkten.
  


  
    »Was ist los mit dir? Geht es dir nicht gut?«, fragte ich.
  


  
    Sie wirbelte herum, als wollte sie mich anspucken. Dann hielt sie inne, lächelte kalt, wobei sich ihre Lippen spannten, bis sie ganz bleich wurden, und riss die Augen weit auf.
  


  
    »Sie kommt heute nach Hause. Ihre Ärzte behaupten, es gehe ihr gut genug, und Grant empfängt sie mit offenen Armen. Mit offenen Armen, nach all dem!«, rief sie und streckte selbst die Arme aus, als meinte sie dieses Haus. »Die Ärzte sagen, ihre Depression sei so weit zurückgegangen, dass sie wieder ein normales Leben aufnehmen könne. Kannst du dir solch ein Geschwätz vorstellen? Sie hat noch nie ein normales Leben geführt. Das war alles ihr Plan, ihr ränkischer kleiner Plan.Wie kann er sie zurück wollen? Siehst du, was ich dir über Männer gesagt habe? Siehst du jetzt, wie Recht ich habe?
  


  
    Sie fahren in Urlaub«, fuhr sie fort und lachte, ein 
     kurzes, wahnsinniges, kleines Lachen, das sich eher anhörte wie Gläserklirren. »Ein bisschen wohlverdiente Ruhe und Erholung, nennt er es.Wieso verdient sie das?«
  


  
    »Sie hat ihren Sohn verloren, Tante Victoria. Sie hat schrecklich gelitten. Ganz gleich, was du von ihr hältst, sie ist deine Schwester.Wie kannst du so hart sein?«
  


  
    »Was? Das sagst du? Das fragst du? Ausgerechnet du, an der sie sich schlimmer vergangen hat als an irgendeinem anderen Menschen, willst wissen, wie ich so hart sein kann?«, fragte sie und zeigte auf mich.
  


  
    »Ich will nicht mehr wütend sein oder verärgert oder irgendjemanden hassen, Tante Victoria. Wenn du geglaubt hast, ich würde deine Verbündete gegen meine Mutter, bist du im Irrtum. Ich will weiterleben und das Beste aus allem machen. Hass, Rachegelüste, all das zehrt an dir, bis dein Innerstes nach außen gekehrt ist und du dir selbst und jedem, der dich lieben könnte oder wollte, fremd geworden bist.«
  


  
    »Oh, welche Weisheit, und das aus dem Mund eines Teenagers im Rollstuhl«, murrte sie und schleuderte ihre Hand vor, als schmeiße sie faules Obst weg.
  


  
    »Ich bin kein Teenager im Rollstuhl«, sagte ich. »Ich bin eine junge Frau mit einer Behinderung, der es gut geht, vielen Dank.«
  


  
    »Genau wie die junge Megan; steck den Kopf in 
     den Sand, setz deine rosarote Brille auf, verschließ Augen und Ohren vor allem, das dich unglücklich macht, kichere wie eine Närrin beim Abendessen und reise überall hin mit Scheuklappen. Was du jetzt für mich bist, ist meine Schwester in einem Rollstuhl«, sagte sie voller Verachtung. »Ich kann dich nicht anschauen, ohne ihr Gesicht zu sehen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Denk doch, was du willst. Ich bin es leid, mit dir oder sonst jemandem zu kämpfen«, sagte ich.
  


  
    Sie seufzte, schaute weg und sah mich dann mit einem vertrauteren Gesichtsausdruck wieder an: ihr Geschäftsfrauengesicht.
  


  
    »Wie ich höre, hast du für Jakes Beerdigung bezahlt.«
  


  
    »Das stimmt. Ich habe in deinem Büro angerufen und alle Einzelheiten für dich hinterlassen. Die Beerdigung ist morgen um zehn in der Kirche.«
  


  
    »Ich habe morgen früh eine sehr wichtige Besprechung mit einer Gruppe von Kapitaleignern. Ich werde nicht da sein.«
  


  
    »Du musst kommen«, fuhr ich sie scharf an.
  


  
    »Was? Ich muss zur Beerdigung des Chauffeurs meiner Mutter kommen, statt einen wichtigen Geschäftstermin wahrzunehmen?« Sie lachte. »Wohl kaum«, sagte sie und wollte sich abwenden.
  


  
    Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sie Jake herabsetzte. Ich würde das nicht zulassen.
  


  
    »Er ist nicht nur der Chauffeur deiner Mutter. Warte!«, rief ich mit Nachdruck.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie ungeduldig. »Ich habe wichtige Anrufe zu erledigen und ich habe schon genug Zeit des heutigen Tages verschwendet.«
  


  
    »Jake … war nicht nur der Chauffeur deiner Mutter. Jake war dein Vater«, sagte ich.
  


  
    Einen Augenblick lang sprach sie nicht.
  


  
    Dann machte sie ein paar Schritte auf mich zu und lachte.
  


  
    »Bist du verrückt? Ist das eine Folge deiner Verkrüppelung, diese entstellten, lächerlichen Gedanken? Mein Vater – Jake, der Familienchauffeur?«
  


  
    »Er hat es mir selbst erzählt. Er und Großmutter Hudson waren ein Liebespaar, und sie wurde schwanger mit dir. Deshalb behandelte der Mann, den du für deinen Vater hieltest, dich anders als Megan. Er wusste es.«
  


  
    An die Stelle ihres kalten Lächelns trat der härteste Ausdruck von Zorn und Hass, den ich jemals auf ihrem Gesicht gesehen hatte. Diese gehässige Miene entstammte einer Feindseligkeit, die bestimmt zurückging bis auf Kain. Ein finsterer Schleier fiel über sie, als sie näher trat. Sie schien größer zu werden, ihre Schultern hoben sich, bis sie drohend vor mir stand wie der Todesengel, bereit zuzuschlagen.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, Dinge so zu verzerren, die ich dir vertraulich mitgeteilt habe? Wie kannst du es wagen, so eine widerliche, absurde Geschichte zu erfinden? Willst du damit deine eigene Schuld vertuschen? Ist es das? Hoffst du, dass sich 
     deshalb der Finger der Anklage nicht länger auf dich richten wird?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ich erzähle dir nur, was Jake mir erzählt hat und was man dir schon vor vielen Jahre hätte erzählen sollen. Er war stolz auf dich, Tante Victoria. Er sprach oft von deinen Stärken und deinen Leistungen und …«
  


  
    »Hör auf!«, schrie sie. Sie erdolchte mich mit ihren Blicken, während sie sich die Hände so heftig auf die Ohren schlug, dass es gebrannt haben musste. »Ich höre mir keine einzige Silbe mehr an! Wenn du es wagen solltest, so etwas irgendjemandem gegenüber auch nur anzudeuten, werde ich … werde ich dafür sorgen, dass in diesem Rollstuhl zu sitzen wundervoll war im Vergleich zu dem, was folgen wird.«
  


  
    »Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht«, sagte ich ruhig. »Aber du solltest zur Beerdigung gehen.«
  


  
    Einen Augenblick lang schäumte sie nur vor Wut. Dann senkte sie die Hände von den Ohren und nickte.
  


  
    »All diese Aufsässigkeit, dieser Unsinn ist sein Werk, das Werk des Mitgiftjägers«, sagte sie. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie drehte sich um und ging zur Haustür.
  


  
    »Austin hat mit alledem nichts zu tun«, rief ich. »Denke ja nicht daran, etwas zu unternehmen, das ihm schaden könnte. Ich warne dich.«
  


  
    Sie zögerte nicht.
  


  
    »Tante Victoria, ich warne dich! Tante Victoria!«, schrie ich.
  


  
    Mit entschlossenem Schritt marschierte sie den Flur entlang und zur Haustür hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und ließ mich zitternd in meinem Rollstuhl zurück.
  


  
    

  


  
    Bei Jakes Beerdigung waren nicht viele Leute. Abgesehen von den Bekannten, die er in der örtlichen Kneipe hatte, und ein paar alten Freunden, die ihn schon kannten, bevor er zur Marine gegangen war, waren nur Austin, ich und Mick Nelson dort, der Pferdetrainer, der mir bei Rain geholfen hatte. Auf dem Friedhof erzählte Mick mir, wie viel Jake über mich geredet und wie sehr er mich geliebt und bewundert hatte.
  


  
    »Ich habe ihn dann immer geneckt und gesagt, bist du sicher, dass sie nicht deine Tochter ist, Jake? Er sagte nein, aber Sie wären das, was einer Tochter am nächsten käme. Er liebte es einfach, wie Sie dieses Pferd ritten und wie das Pferd sich zu Ihnen hingezogen fühlte.«
  


  
    Ich fragte ihn, wo genau Rain war, und er versicherte mir, das Pferd sei in guten Händen. Ich überlegte laut, dass ich eines Tages dorthin fahren könnte, um sie zu sehen, und Mick versprach, dass er für uns anrufen und eine Verabredung treffen würde, wann immer ich wollte. Er stand neben uns, als wir dem Geistlichen zuhörten und dann zusahen, wie Jakes Sarg ins Grab hinabgesenkt wurde. 
     Hinterher brachte Austin mich zu Großmutter Hudsons Grab, wo ich eine ganze Weile saß. Austin wartete am Transporter, damit ich ungestört war.Als er sah, wie meine Schultern durch mein heftiges Schluchzen bebten, eilte er zu mir zurück.
  


  
    »Es ist Zeit zu gehen, Rain«, sagte er und reichte mir sein Taschentuch.
  


  
    Ich wischte mir die Augen ab, nickte, lehnte mich zurück und überließ ihm die ganze Arbeit, mich über den Friedhof zurück und in den Wagen zu schieben. Kurze Zeit später fuhr er mich die Rampe hoch ins Haus. Da Mrs Bogart weg und noch kein Ersatz engagiert worden war, wirkten der lange Flur und die großen Zimmer noch leerer und dunkler. Austin schlug vor, dass wir zum Essen ausgehen sollten.
  


  
    »Das ist etwas, das wir noch nicht getan haben«, sagte er. »Warum ziehst du dir nicht etwas Schickes an, ich werfe mich in Jackett und Krawatte und wir gehen in ein richtig nettes Lokal, das ich kenne. Es hat eine Veranda, die zum Wasser hinausgeht. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Nett«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »Brauchst du Hilfe, um fertig zu werden?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich entschieden und fügte voller Selbstbewusstsein und Entschlossenheit hinzu: »Ich will das heute Abend alles selbst machen.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht. Ich komme in etwa zwei Stunden wieder, okay?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Er küsste mich und ging.
  


  
    Unverzagt fuhr ich in mein Zimmer, um zu sehen, wie stark ich war und wie hoch ich aus den Feuern der Traurigkeit, die rund um mich herum loderten, aufsteigen konnte. Ich suchte eines meiner hübschesten Kleider aus. Mir fiel auf, dass ich seit meinem Unfall nichts mehr zum Anziehen gekauft hatte. Ich hatte mein Interesse daran verloren, wie ich aussah und ob ich modisch gekleidet war oder nicht. Das wird sich ändern, dachte ich. Großmutter Hudson hatte mir all das Geld hinterlassen und ich hatte keinen Pfennig für irgendetwas ausgegeben, das keine medizinische Notwendigkeit darstellte. Obwohl ich im Rollstuhl saß, konnten die Leute immer noch meine Füße sehen. Es war immer noch wichtig, hübsche Schuhe zu tragen, und mein Haar sollte attraktiv sein.
  


  
    Ich schwor mir vor dem Spiegel, dass ich mein Aussehen ändern würde. Ich würde diesen kränklichen, schwachen und mitleiderregenden Gesichtsausdruck ersetzen durch einen strahlenden hoffnungsvollen. Ich wollte wieder hübsch sein. Austin sagte nicht nur nette Dinge zu mir, damit ich mich besser fühlte. Das sah ich an seinem Blick, daran, wie er mich anschaute, wenn er dachte, ich beobachtete ihn nicht. Er verehrte mich. Ich hatte meine Fähigkeit zu gehen verloren, aber nicht meine Attraktivität.
  


  
    Ich konnte nicht leugnen, dass ich etwas Angst davor hatte, unter eigener Verantwortung zu baden. Das meiste andere hatte ich schon selbst gemacht,
     aber Mrs Bogart war immer in der Nähe gewesen, wenn ich badete. Ich ließ mir das Wasser einlaufen, legte mir die Kleidung zurecht, zog mich aus und bugsierte mich aus dem Rollstuhl in die Wanne. Aber sobald ich drinnen lag, hatte ich plötzlich schreckliche Angst, ich käme nicht wieder hinaus. Das machte es mir unmöglich, das Bad zu genießen. Binnen Minuten wollte ich wieder hinaus, nur um sicherzugehen, dass ich es schaffte. Wenn ich nun immer noch in der Wanne lag, wenn Austin eintraf? Wie peinlich.
  


  
    In meiner Panik und Hast hinauszukommen, rutschte ich aus und knallte mit dem Arm so hart auf die Fliesen, dass mir die Luft wegblieb. Ich fing an zu weinen, aber dann bekam ich mich wieder unter Kontrolle und machte mich systematisch daran, aus der Wanne zu steigen. Wenige Augenblicke später saß ich auf dem Rand und trocknete mich ab. Danach hievte ich mich wieder in den Rollstuhl und rollte mich ins Schlafzimmer. Weil mein Arm so schmerzte, brauchte ich mindestens dreimal so lange, mich anzuziehen, aber ich schaffte es wenigstens. Als ich jedoch in den Spiegel schaute, sah ich, wie verdreht und zerdrückt das Kleid war. Ich tat, was ich konnte, um es zu glätten, und machte mich an die Arbeit, meine Schuhe anzuziehen. Als ich anfing, mich zu kämmen, war ich völlig erschöpft.
  


  
    Ein Geräusch im Badezimmer erschreckte mich. Schockiert stellte ich fest, dass ich das Wasser weiter
     hatte in die Wanne plätschern lassen, bis es schließlich überlief.
  


  
    »Oh nein!«, schrie ich und fuhr so schnell ich konnte zurück. Ich quälte mich ab, um den Rollstuhl in der kleinen Pfütze, die sich bereits gebildet hatte, zu drehen. Als ich mich herüberbeugte, um den Hahn völlig zuzudrehen, glitt ich in meiner Hast aus. Bevor ich es verhindern konnte, fiel ich in die Lache und durchnässte eine Seite des Kleides.
  


  
    Wütend schrie ich auf und schlug gegen die Seite der Badewanne, bis mir die rechte Hand schmerzte. Dann hielt ich die Luft an und hievte mich zurück in den Rollstuhl. Die Räder zogen eine Wasserspur hinter sich her ins Schlafzimmer. Eine ganze Weile saß ich einfach vor dem Spiegel und starrte mein verknautschtes Kleid und meine zerzausten Haare an. Erschöpft, mit schmerzenden Gliedern und angeekelt von mir selbst, ließ ich die Arme an den Seiten des Rollstuhls herunterhängen und den Kopf nach hinten fallen. Ich spürte, wie eine Welle der Niedergeschlagenheit und Übelkeit über mich hinwegschwappte. Sie brachte jedoch keine Tränen, sondern eine hässliche Wut. Ich schnappte nach meinen Kosmetika und schleuderte Lippenstifte und Lidschatten in alle Richtungen. Ich fegte den Frisiertisch leer und schmiss in einem noch wilderen Anfall von wahnsinniger Raserei meine Haarbürste gegen den Spiegel. Durch den Aufprall zersprang das Glas von 
     oben bis unten. Dann ließ ich den Kopf nach vorne sinken und hing dort wie ein verdrehter Kartoffelsack.
  


  
    Ich hatte die Türklingel überhaupt nicht gehört. Schließlich kam Austin, der geklingelt und geklingelt hatte, um das Haus herum, schaute zum Fenster herein, sah mich und klopfte. Als ich nicht sofort aufwachte, öffnete er das Fenster und kletterte hinein.
  


  
    »Rain, Rain«, rief er und schüttelte mich an der Schulter. »Was ist hier passiert? Was ist los?«, sagte er und schaute sich ungläubig im Schlafzimmer um. Selbst ich war ein bisschen schockiert, weil ich einen Augenblick lang vergessen hatte, was ich getan hatte. Auf Therapiegeräte und Teppichboden hatte es parfümiertes Körperpuder geschneit. Eine Flasche Parfüm lag zersplittert am Boden, ihr Inhalt war die Wand hinuntergeflossen. Alles, was auf dem Frisiertisch gestanden hatte, war kaputt, und natürlich war der Spiegel zerbrochen.
  


  
    »Es klappte so gut«, begann ich mit zitternden Lippen. »Ich schaffte es in die Wanne und wieder heraus, ich zog mich an und frisierte mir die Haare und dann … hatte ich das Wasser laufen lassen.«
  


  
    »Was?« Er schaute sich um und sah die Pfütze. »Oh.« Er ging zum Badezimmer und schaute hinein. »Der Hahn ist zu.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ihn zugedreht, aber ich fiel aus dem Rollstuhl und ruinierte mein Kleid und alles!«
  


  
    Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und zitterte am ganzen Körper. Austin versuchte mich zu trösten, er lachte und tat so, als sei das gar nichts.
  


  
    »Junge, Junge, jetzt weiß ich, dass es besser ist, dich nicht in Wut zu versetzen«, sagte er. »Wenn du das wegen eines nassen Kleides getan hast, was würdest du dann mit mir anstellen?«
  


  
    Ich lächelte unter Tränen, und er küsste mir einige von den Wangen.
  


  
    »Das haben wir in ein paar Minuten aufgeräumt«, tröstete er mich und fing an, die Sachen einzusammeln, die ich überall hingefeuert hatte. »Du ziehst dir ein anderes Kleid an, bürstest dir die Haare und dann gehen wir«, fügte er ruhig hinzu.
  


  
    »Oh, ich kann unmöglich in die Öffentlichkeit gehen, Austin. Ich sehe schrecklich aus und bringe dich nur in Verlegenheit.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte er. »Na los. Such dir etwas anderes aus, während ich das erledige. Ich wische das Wasser im Badezimmer auf.«
  


  
    Er ging, um einen Mopp und einen Eimer zu holen. Ich seufzte und betrachtete mich im gesprungenen Spiegel. Das bin ich jetzt wirklich, dachte ich. Dieses Bild im Spiegel bin ich wirklich. Ein ebenso tiefer und langer Riss läuft durch mich hindurch. Ich kann versuchen, ihn zu ignorieren, aber das ist die Wahrheit. Das bin ich. Mehr aus dem Wunsch heraus, Austin nicht zu enttäuschen, der so hart arbeitete, um mein Zimmer schnell 
     wieder herzurichten, suchte ich etwas anderes zum Anziehen aus. Ich bürstete mir die Haare, aber ich war nicht zufrieden mit meinem Aussehen. Trotzdem ließ ich zu, dass er mich mit Komplimenten überhäufte.
  


  
    »Du brauchst kein Make-up, nichts auf diesen Augenlidern könnte diese Augen schöner machen, als sie von Natur aus sind«, behauptete er. »Du bist toll. Du siehst fantastisch aus. Komm. Ich verhungere«, sagte er, und nachdem ich ein leichtes Jackett übergezogen hatte, schob er mich so schnell er konnte aus dem Haus in den Wagen – vermutlich aus Angst, ich könnte meine Meinung ändern.Wenige Augenblicke später waren wir auf dem Weg ins Restaurant. Austin benahm sich und redete, als wäre nichts geschehen. Er war so ausgelassen und glücklich, dass ich es ihm fast glaubte.
  


  
    Das Restaurant, das er ausgesucht hatte, war wirklich schön – dicke dunkle Holzbalken in der Decke, Möbel und Kunstgegenstände im Kolonialstil des achtzehnten Jahrhunderts, Tische und Stühle in Cranberryrot, Messingleuchter auf jedem Tisch. Er hatte einen Tisch am Fenster reservieren lassen, das auf den See hinausging. Die Lichter der Häuser rund um den See wurden vom Wasser reflektiert und ließen es in der Dunkelheit glitzern und funkeln. Wir aßen ein köstliches Mahl bei Kerzenlicht, genossen Hummer und Wein. Als Nachtisch gab es karamellisierte Orangencreme, die so gut schmeckte, dass es eine Sünde war. Meine
     Laune hatte sich schon lange gebessert, wir lachten, hielten Händchen, gaben einander gelegentlich einen Kuss und genossen einfach die Gesellschaft des anderen.
  


  
    Als jedoch das Trio in der Bar zu spielen begann, wurde ich still und trübsinnig, weil ich daran dachte, wie wundervoll es wäre, wenn ich aufstehen und mit Austin tanzen könnte. Er sah die Traurigkeit in meinen Augen und entschied rasch, dass es Zeit wäre, die Rechnung zu begleichen und mich nach Hause zu bringen.
  


  
    »Wir hatten einen anstrengenden Tag«, sagte er.
  


  
    Ich leistete keinen Widerstand. Er versuchte mich bei Laune zu halten, indem er auf unserem Rückweg pausenlos redete und Szenarien entwarf, wie viel Spaß wir zusammen haben und wo wir gemeinsam hinfahren könnten.
  


  
    »Wir könnten zusammen richtig Urlaub machen«, schlug er vor. »In einem Monat habe ich zwei Wochen frei. Wir könnten den Transporter nehmen und irgendwo hinfahren.Was meinst du?«
  


  
    »Sicher«, sagte ich. Ich hätte allem zugestimmt, selbst einer Reise zum Mond. Er schaute mich an und sah, in welcher Stimmung ich war. Aber das hielt ihn nicht davon ab, immer weiterzureden in dem verzweifelten Versuch, mein Selbstvertrauen und meine Hoffnung wiederherzustellen.
  


  
    Zu Hause half er mir, mich fürs Bett fertig zu machen.
  


  
    »Schlaf gut diese Nacht, Rain«, wünschte er mir. 
    


  
    »Willst du gehen?«
  


  
    »Ich bleibe, wenn du willst.«
  


  
    »Natürlich möchte ich, dass du bleibst. Ich werde nie diejenige sein, die dich bittet zu gehen,Austin«, versprach ich. Er lächelte, wischte sich ein paar Strähnen aus der Stirn und küsste mich.
  


  
    »Schließ die Augen. Ich komme gleich wieder«, versprach er und ging.
  


  
    Ich war so müde, dass ich gar nicht hörte, wie er zurückkam und neben mir ins Bett rutschte. Das Telefon weckte uns morgens. Einen Augenblick lang bereute ich, Tante Victoria gezwungen zu haben, es installieren zu lassen.
  


  
    »Hallo«, sagte ich und räusperte mich.
  


  
    »Ist Austin da?«, fragte ein Mann.
  


  
    »Was? Ach so. Ja«, sagte ich.
  


  
    Es herrschte einen Moment Schweigen, dann sagte er mit sehr strenger Stimme: »Geben Sie ihn mir bitte.«
  


  
    Ich drehte mich. Austin rieb sich die Augen und setzte sich auf.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ist für dich«, sagte ich.
  


  
    »Für mich?« Er zog eine Grimasse, stand auf und kam um das Bett herum, um den Hörer entgegenzunehmen. »Hallo?«
  


  
    Ich sah, wie sein Gesicht hochrot wurde, als er zuhörte. Sein Blick huschte von mir zu Boden. Er wandte sich ab, so dass ich ihn nicht mehr direkt anschauen konnte.
  


  
    »Okay, ich verstehe«, sagte er. »Ich komme sofort.«
  


  
    Er legte auf und stand einen Augenblick schweigend da.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Das war mein Onkel«, sagte er. »Ich muss gehen.«
  


  
    Schnell begann er sich anzuziehen.
  


  
    »Was ist los? Austin?«
  


  
    »Ich will dich nicht aufregen«, sagte er und knöpfte sein Hemd zu.
  


  
    »Was ist los?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Der Anwalt deiner Tante hat meinen Onkel angerufen und gedroht, beim Staat meinetwegen eine formelle Beschwerde einzureichen. Das würde bedeuten, mein Onkel müsste bei einer Anhörung erscheinen und ich müsste auch dorthin gehen.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Wenn sie das durchzieht, könnte er seine Lizenz verlieren und seine Praxis schließen müssen.«
  


  
    »Ach, Austin. Das tut mir ja so Leid.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Ich hätte meinem Onkel von uns erzählen sollen. Natürlich will er jetzt wissen, was los ist. Ich möchte nichts tun, das ihm schaden könnte. Er war eher ein Vater für mich als mein leiblicher Vater.«
  


  
    »Ich fühle mich schrecklich.«
  


  
    »Deshalb habe ich gezögert, es dir zu erzählen, Rain. Gib dir jetzt bloß nicht die Schuld daran«, warnte er mich. »Wir bügeln das schon aus.«
  


  
    »Mach dir in der Zwischenzeit keine Sorgen um mich«, bat ich ihn. »Ich komme schon zurecht. Ich werde auch nicht so etwas Dummes tun wie gestern Abend. Das verspreche ich dir. Pass auf deinen Onkel und auf dich auf.«
  


  
    »Du wirst dir jemand anders besorgen, um dir zu helfen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich werde mich darum kümmern, dir dabei helfen und …«
  


  
    »Austin, ich sagte, du sollst dir jetzt keine Sorgen um mich machen. Du hast mir doch eingeschärft, ich sollte unabhängig sein, also lass mich auch.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Du hast die Nummer meines Piepsers, falls du mich brauchst«, sagte er und steckte die Füße in die Schuhe. »Ich rufe dich an, sobald ich kann.«
  


  
    Er gab mir einen flüchtigen Kuss und eilte hinaus. Das Trommeln seiner Schritte den Flur entlang war fast genauso bleischwer wie das Trommeln meines Herzens.
  


  
    Sobald ich aufgestanden war und mich angezogen hatte, rief ich meine Tante an. Ich war so wütend, dass meine Hand mit dem Hörer zitterte. Ihre Sekretärin sagte, sie sei bei einer Konferenz in Richmond. Sie fragte, ob ich eine Nachricht für sie hätte, falls sie anrufen sollte.
  


  
    »Sagen Sie ihr, dass alle Übereinkünfte zwischen uns, alle Kompromisse null und nichtig sind, und 
     dass sie sich nicht die Mühe machen soll, irgendeine Art von Papieren in dieses Haus zu bringen. Sagen Sie ihr, sie soll mich deswegen auch nicht mehr anrufen«, diktierte ich ihr. Ich sah förmlich, wie die Sekretärin hektisch mitschrieb.
  


  
    »Ach. Ja«, murmelte sie.
  


  
    »Sagen Sie ihr, wenn sie mit mir reden will, soll sie sich zuerst mit meinem Anwalt in Verbindung setzen«, sagte ich mit honigsüßer Stimme, die aber auch vor Säure triefte. Danach legte ich auf.
  


  
    »Wenn sie Krieg haben will«, sagte ich zum Telefon, »soll sie ihn haben.«
  


  
    

  


  
    Ich hörte erst am Nachmittag etwas von Austin. Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass es noch schlimmer war, als wir gedacht hatten.
  


  
    »Deine Tante droht nicht nur, uns beim Staat anzuzeigen, sie droht auch, alles publik zu machen und meinen Onkel in den Ruin zu treiben, wenn ich mich nicht von dir fern halte. Ich habe ihm erklärt, dass ich dich wirklich aufrichtig liebe, Rain, aber im Augenblick spielt das keine Rolle, bis sich alles etwas beruhigt hat. Ich dachte, wenn ich mich aus seiner Praxis zurückzöge, wäre für ihn alles in Ordnung, aber wenn ich das täte, bezweifle ich, dass ich je wieder als Therapeut arbeiten könnte.«
  


  
    »Hör auf, so närrisch zu reden, Austin. Du weißt doch, wie schrecklich du dich dann fühlen würdest.«
  


  
    »Ich weiß«, gab er mit so leiser und niedergeschlagener
     Stimme zu, dass mir die Tränen in die Augen traten.
  


  
    »Ich hasse die Vorstellung, dass du dort ganz allein bist, während all das vor sich geht. Dass dies ausgerechnet passieren musste, nachdem Mrs Bogart gerade weg ist.«
  


  
    »Du glaubst doch wohl nicht, dass das ein Zufall ist?«, fragte ich.
  


  
    »Was für eine grausame Frau deine Tante doch ist.«
  


  
    »Das wird ihr noch Leid tun«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe meinem Onkel versprochen, mich von dir fern zu halten, aber ich komme nach Einbruch der Dunkelheit. Es ist einfach widerlich, dass ich mich so verstohlen zu dir schleichen muss.«
  


  
    »Vielleicht solltest du gar nicht kommen, auch nicht nach Einbruch der Dunkelheit, Austin. Zumindest bis sich die Dinge beruhigt haben.«
  


  
    »Ich könnte kein Auge zutun, wenn ich wüsste, dass du nachts allein dort im Haus bist, Rain. Das ist schon in Ordnung. Sie kann das Haus doch nicht beobachten lassen, oder?«
  


  
    »Dazu ist sie durchaus imstande«, musste ich zugeben.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Ich komme heute Abend schon zurecht«, versicherte ich ihm. »Ruf mich nur später noch einmal an«, bat ich.
  


  
    »Wir werden sehen.«
  


  
    »Austin, wenn ich der Grund dafür wäre, 
     dass auch nur ein weiterer Mensch unglücklich wird …«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. Ich merkte, dass er Angst hatte, nicht nur um uns, sondern um seinen Onkel. »Ich rufe dich heute Abend an. Morgen überlegen wir uns etwas«, sagte er. »Vielleicht holen wir dich da heraus«, überlegte er. Seine Stimme klang schon nicht mehr so trübe und niedergeschlagen.
  


  
    »Ja, vielleicht wäre das eine Möglichkeit«, sagte ich.
  


  
    »Ich liebe dich, Rain. Wirklich. Ich würde das nicht sagen, wenn ich es nicht von ganzem Herzen glaubte.«
  


  
    »Und ich liebe dich.Weil ich dir glaube, kann ich dir das sagen, Austin.«
  


  
    »Ich rufe dich in ein paar Stunden wieder an. Pass auf dich auf.«
  


  
    »Pass du auf dich auf.« Ich hielt den Hörer noch lange fest, nachdem er aufgelegt hatte.
  


  
    Wie trübselig die Welt wieder war. Wie um mir Recht zu geben, zogen dunkle Wolken auf und machten den Tag finster und unheilschwanger. Ich beschäftigte mich mit Putzen und der Zubereitung des Abendessens. Der Regen setzte ein, gerade als ich anfing zu essen. Er fiel von Anfang an schwer, trommelte auf das Dach und gegen die Scheiben. Als die Lichter flackerten, hielt ich die Luft an. Die Vorstellung, die Elektrizität könnte ausfallen und ich müsste mir den Weg im Dunkeln suchen, war Furcht einflößend.
  


  
    Ein Blitz zuckte direkt neben meinem Esszimmerfenster durch die Dunkelheit; darauf folgte ein Donner, der das ganze Haus erbeben ließ. Grollend rollte er davon, aber kurz darauf folgten ein weiterer Blitz und ein weiterer Donner. Diesmal flackerten die Lichter und gingen aus. Ich wartete mit klopfendem Herzen und hoffte, sie würden direkt wieder angehen; das geschah aber nicht.
  


  
    Es war, als wäre in allen Zimmern und in der Eingangshalle ein Vorhang heruntergezogen worden. Abgesehen von den gelegentlichen Blitzen herrschte Finsternis, die jedes Möbelstück in eine Silhouette verwandelte, ein Schatten hier und ein Schatten dort. Ich fuhr in die Küche zurück, um nach Kerzen zu suchen, und fand schließlich welche, nachdem ich unbeholfen die Speisekammerbretter abgetastet hatte. Ich goss etwas Wachs auf ein Tellerchen, wie ich es bei Mama gesehen hatte, und setzte die Kerze darauf, damit sie fest stand. Dann stellte ich sie auf den Esszimmertisch, hatte aber fast gar keinen Appetit mehr.
  


  
    Weil nicht genug Licht war, beschloss ich, das Geschirr stehen zu lassen. Ich stellte alles, was verderben konnte, in den Kühlschrank in der Hoffnung, dass die Elektrizität bald wieder funktionierte. Fast eine Stunde verging und nichts änderte sich. Ich beschloss die Elektrizitätsgesellschaft anzurufen, um wenigstens festzustellen, ob sie den Schaden bemerkt hatten, als ich schockiert feststellte, dass auch das Telefon nicht mehr funktionierte.
  


  
    Wirklich von der Außenwelt abgeschnitten, spürte ich, wie ich anfing zu zittern. Ich versuchte mich zu trösten, mich zu beruhigen und beschloss schließlich, das Beste, was ich tun konnte, war, in mein Zimmer zurückzukehren und zu warten. So etwas konnte Stunden dauern, und ich konnte nicht viel anderes tun. Der Sturm ließ jedoch nicht nach. Sturmböen peitschten den strömenden Regen über das Haus und klatschten ihn so heftig gegen Wände und Fenster, dass die Scheiben klirrten und die Fensterläden klapperten. Ich konnte mich nicht erinnern, hier schon einmal einen so schweren Regen erlebt zu haben. Typisch, dass es mir ausgerechnet diese Nacht passieren musste.
  


  
    Plötzlich hörte ich ein Geräusch wie eine kleine Explosion und merkte, dass irgendwie die Hintertür aufgeflogen war. Vielleicht hatte ich sie nicht fest genug geschlossen, nachdem meine Tante gekommen war. Ich hörte, wie die Tür gegen die Wand knallte, und fuhr, so schnell ich konnte, den Gang entlang. Der Sturm blies so heftig gegen die Tür, dass ich befürchtete, sie könnte aus den Angeln gerissen werden. Ich griff nach der Klinke. Anscheinend hatte der Regen nur auf mich gewartet. Eine Flut kalter Tropfen schlug mir ins Gesicht und durchnässte Haar und Kleidung. Ich kriegte den Türgriff zu fassen. Gleichzeitig musste ich gegen den Wind ankämpfen und den Rollstuhl festhalten. Es war ein aussichtsloser Kampf. Mir fehlte die Kraft dazu, und ich war bis auf die Haut 
     durchnässt. Schließlich gab ich auf und ließ die Klinke los. Die Tür flog auf, schlug zurück und traf die Seite des Rollstuhls. Ich schrie auf. Fast wären mir Arm und Hand zerschmettert worden.
  


  
    Ein oder zwei Augenblicke rang ich nach Luft. Zitternd mehr aus Angst als aus Kälte, fuhr ich vorsichtig in das Schlafzimmer und zog die nassen Sachen aus. Ich musste mir ein Handtuch holen, um mich abzutrocknen. Danach war ich so erschöpft, dass ich ins Bett kroch, dort lag und wartete.Trotz meiner Erschöpfung konnte ich nicht schlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, hörte ich irgendwelche Geräusche. Das Grollen des Donners hallte durch die offene Hintertür wider, den Korridor entlang durchs Haus.
  


  
    Meine Zähne klapperten. Ich schloss die Augen so fest ich konnte.
  


  
    Warum hatte ich Austin davon überzeugt, nicht zu kommen? Ich hätte egoistischer sein sollen.
  


  
    Der Donner wurde leiser und entfernte sich schließlich. Ich hörte auf zu zittern und entspannte mich allmählich. Auch der Regen strömte anscheinend nicht mehr so stark herunter.Vielleicht war es endlich vorüber und das Unwetter war weitergezogen. Ich wartete und hoffte und lauschte und dann war ich mir sicher, das Öffnen und Schließen der Haustür gehört zu haben.
  


  
    Austin, dachte ich. Er kam doch. Gut. Ich konnte es nicht erwarten, die Arme um ihn zu werfen und ihn fest an mich zu drücken.Wir würden tun, 
     was er gesagt hatte. Wir würden zusammen weglaufen.
  


  
    Ich hörte rasche Schritte, setzte mich in der Dunkelheit auf und schaute zur offenen Tür. Der Strahl einer Taschenlampe tauchte auf und wenige Augenblicke später erschien Tante Victoria. Vor Enttäuschung hätte mir fast das Herz stillgestanden.
  


  
    »Was ist hier los?«, schrie sie. »Der Regen strömt direkt ins Haus.Warum hast du die Hintertür offen gelassen?«
  


  
    Sie lenkte den Lichtstrahl auf mich und ich bedeckte das Gesicht.
  


  
    »Warum bist du nackt? Erwartest du ihn? Ist er hier?«
  


  
    »Niemand ist hier«, rief ich. »Nimm das Licht von mir.«
  


  
    Sie senkte es auf den Boden.
  


  
    »Du siehst ja furchtbar aus«, sagte sie. »Glücklicherweise bin ich rechtzeitig gekommen.«
  


  
    »Ich will dich nicht hier haben nach dem Ärger, den du Austin und seinem Onkel bereitet hast. Ich habe deiner Sekretärin gesagt, sie soll es dir mitteilen. Jetzt raus hier«, schrie ich sie an.
  


  
    »Ich habe getan, was jede besorgte und liebevolle Tante getan hätte«, erwiderte sie kühl. »Selbst dieser Onkel von ihm ist meiner Meinung. Wir sind zu einer Übereinkunft gelangt«, fügte sie hinzu. »Solange er dafür sorgt, dass er seinen Teil des Abkommens einhält, ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Du bist grauenhaft. Ich will dich aus dem Haus 
     haben. Es gehört schließlich zum größten Teil mir. Großmutter Hudson wollte das so, und jetzt verstehe ich mehr denn je warum. Raus hier. Hast du gehört? Ich sagte, raus hier!«
  


  
    Sie hielt die Lampe hoch und packte sie mit beiden Händen, so dass der Strahl auf ihr Gesicht fiel. Ich sah, wie ihre Augen glühten, ihr Lächeln wirkte wie eine Maske mit einem Feuer dahinter.
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte sie mit so ruhiger Stimme, dass ich zitterte. »Du wirst nicht alleine damit fertig und ich habe ein großes Interesse an allem, was hier geschieht. Ich bin hier, um dir zu helfen, so lange es dauert«, sagte sie. Das süße Gift aus ihrem Herzen tropfte ihr förmlich von den Lippen.
  


  
    »So lange es dauert?«, keuchte ich. »Wovon redest du eigentlich? Was hast du vor?«
  


  
    »Was ich von Anfang an hätte tun sollen«, sagte sie. »Ich ziehe ein, damit du nicht mehr alleine bist.«
  


  
    »Was? Ich möchte lieber alleine sein«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich möchtest du das nicht, meine Liebe«, widersprach sie. »Und wer kann schließlich alles Nötige tun, wo meine arme Schwester so am Boden zerstört ist und mein armer Schwager alle Hände voll zu tun hat?
  


  
    Wer tut eigentlich immer alles, was nötig ist?«
  


  
    »Nein«, protestierte ich kopfschüttelnd. »Ich lasse dich nicht bei mir bleiben. Ich lasse es nicht zu.«
  


  
    »Du kannst mir ein anderes Mal danken«, meinte sie, als hätte ich gar nichts gesagt. »Im Augenblick
     tun wir einfach, was getan werden muss.Wir sind eine Familie.
  


  
    Schließlich ist das das Mindeste, was ich für meine liebe Schwester tun kann, nicht wahr?
  


  
    Das Mindeste, was ich tun kann, ist, mich um ihre Tochter zu kümmern«, sagte sie, knipste die Taschenlampe aus und ließ mich wieder in völliger Dunkelheit zurück.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Entdeckte Liebe
  


  
    Ihr zu verbieten, bei mir einzuziehen, war eine Sache, aber mein Verbot durchzusetzen eine ganz andere. Wenn ich geglaubt hatte, mein Leben, bevor Tante Victoria einzog, sei schwierig gewesen, so erschienen mir diese Tage jetzt wie ein Picknick im Vergleich zum Leben jetzt.
  


  
    Zuerst dachte ich, sie kann es nicht wirklich ernst meinen, hier bei mir zu wohnen. Ich hielt es für eine weitere leere Drohung, um mich dazu zu bewegen, mit ihr zu kooperieren, was Großmutter Hudsons Testament und unsere Geschäftsinteressen anbelangte, zumal ich gedroht hatte, nicht mehr mit ihr zusammenzuarbeiten.
  


  
    Ich hätte jedoch sehen müssen, dass dieses wahnsinnige Flackern in ihren Augen in jener Sturmnacht nicht wie ein Blitz ein vorübergehendes Aufflackern von Zorn war. Etwas Böses und Finsteres hatte wie eine offene Wunde in ihr geschwärt, seit sie erfahren hatte, dass meine Mutter aus der psychiatrischen Klinik entlassen wurde und Grant sie nicht nur zurücknahm, sondern immer noch versuchte, ihre Ehe zu einem Erfolg zu machen
     – trotz Brodys tragischem Tod und der heimlichen Vergangenheit meiner Mutter.
  


  
    Natürlich hatte ich keine Ahnung, was Tante Victoria hinter den Kulissen getan hatte, wie viel Zeit und Mühe sie investiert hatte, die Ehe meiner Mutter zu untergraben. Ich stellte mir vor, sie war wie Jago in Othello, flüsterte Grant wilde Gedanken ein, erinnerte ihn an meine Existenz und die dunkle Nacht von Brodys unnötigem Tod. Genau wie sie mir Negatives über meine Mutter erzählte, musste sie Grant mit Bildern von Megan als verzogenem Mädchen voll gestopft haben, die immer jemanden hatte, der ihre Patzer kaschierte und sie davor bewahrte, irgendetwas zu bedauern.
  


  
    »Sie musste nie ohne Fallschirm abspringen, Megan doch nicht«, hatte Tante Victoria sich einmal bitter bei mir beklagt, und jetzt bestimmt bei Grant.
  


  
    Grant liebte meine Mutter bestimmt sehr, wenn er ihr ihre Vergangenheit verzieh, ihr nicht die Schuld am Tod des Sohnes gab, wollte, dass sie sich erholte und ihre Ehe fortsetzte. Angesichts dieser Entschlossenheit mussten Tante Victorias heimtückische Bemerkungen und giftige Einflüsterungen völlig wirkungslos sein. Vielleicht hatte Grant schließlich gesehen, wer und was sie war, und sie ohne viel Federlesens abgewiesen. Wenn sie ihn jetzt überhaupt erwähnte, war es stets bitter, stets bezog sie sich auf die Dummheit und den Egoismus, den alle Männer teilten, stellte ihn immer dar als bereitwilliges Opfer der kleinen Betrügereien 
     meiner Mutter. Ihre Beschreibungen von ihm hatten sich so radikal gewandelt – vom Mann ihrer Träume, dem Mann, den sie behauptete zu verdienen und der sie verdiente, zum Vollidioten, der an der Nase herumgeführt wurde -, dass Grant sie bestimmt scharf und entschieden zurückgewiesen haben musste.
  


  
    Zurückgewiesen und weggeschickt, lenkte sie jetzt ihren gehässigen Blick auf mich, weil sie in mir die Ursache all dessen sah. In ihrer verdrehten Logik ging sie so weit, zu dem Schluss zu gelangen, dass meine Mutter Grants Liebe aus Mitleid zurückgewinnen konnte – eine Liebe, die Tante Victoria sonst für sich errungen hätte -, weil ich zurückgekehrt und Brody getötet worden war.
  


  
    »Ich kenne meine Schwester gut«, sagte sie bitter. »Sie wusste, dass Grant blind sein würde für ihre grundlegenden Schwächen, wenn sie vorgab, schwach und krank und von Reue erfüllt zu sein. Sie ist froh, dass du hier bist, froh, dass du verkrüppelt bist, und noch froher, dass du all diese Probleme geschaffen hast. Das bietet ihr noch mehr Gelegenheiten zu stöhnen und zu weinen. Ich frage mich, wie oft Grant dazu bewegt worden ist, ihre Krokodilstränen wegzuküssen und sie zu drängen, nicht traurig zu sein, und ihr zu versprechen, dass morgen alles besser werde.«
  


  
    In diesem Stil redete Tante Victoria während der ersten Tage, nachdem sie ins Haus gezogen war, immer weiter. Völlig ungläubig hatte ich dagesessen
     und vom Rollstuhl aus zugeschaut, wie zwei Männer, die sie engagiert hatte, ihre Sachen hereintrugen. Dazu gehörten nicht nur Kisten voller Kleidung und persönlicher Gegenstände, sondern auch Kartons voller Akten, die sie in Großvater Hudsons altes Arbeitszimmer brachten. Sie übernahm es vollkommen und ließ Büromaschinen, Faxgeräte, Kopierer und ihren Computer aufstellen. Oben zog sie in ihr ehemaliges Zimmer.
  


  
    Ich wollte meinen Anwalt anrufen und mich darüber beschweren, hatte aber Angst, das würde sie wütend machen, was sie womöglich am armen Austin und seinem Onkel ausließ.
  


  
    Am gleichen Tag, an dem sie einzog, engagierte sie ein neues Hausmädchen, das aber nicht im Haus wohnte. Die neue Frau hieß Mrs Churchwell und war Mitte fünfzig, eine Witwe, die nach dem Tod ihres Mannes mit so wenig Geld zurückblieb, dass sie kaum überleben konnte. Deshalb übernahm sie Teilzeitarbeiten. Sie war mürrisch, hatte graubraunes, kurz geschnittenes Haar, die Strähnen dünn und hart wie Draht. Ihre grauen Knopfaugen waren stets wässrig und die Falten, die sich in ihr dünnes, blasses Gesicht eingegraben hatten, erinnerten eher an Narben, weil sie so tief und willkürlich über Kinn und Wangen verteilt waren, dass sie wie Kratzer und Risse in ihrer dünnen, kränklichen und fast durchscheinenden Haut aussahen. Sie war so groß wie Tante Victoria, und wenn beide nebeneinander im schwach beleuchteten Flur 
     standen, ließen die fast nicht zu unterscheidenden Figuren Mrs Churchwell wie den Schatten Tante Victorias wirken.
  


  
    Von Anfang an war es klar, dass Mrs Churchwell panische Angst vor meiner Tante hatte, sie zufrieden stellen und den Job und das offensichtlich großzügige Gehalt auf jeden Fall behalten wollte. Tante Victoria hatte jedoch übergeordnete Motive für solch ein üppiges Salär. Sie erwartete Mrs Churchwells absolute Loyalität und ihren völligen Gehorsam, besonders in Bezug auf mich. Anders als Mrs Bogart, die sich zur bereitwilligen Klatschbase entwickelte, wurde Mrs Churchwell von vornherein als lebendes Abhörgerät installiert, um über jeden Kontakt mit der Außenwelt, besonders jeden Kontakt mit Austin zu berichten. Immer wenn Tante Victoria nicht da war, war Mrs Churchwell da, um zu beobachten, wo ich hinwollte, sobald ich das Haus verließ.Wenn ich mich umschaute, sah ich ihr Gesicht am Fenster.
  


  
    Nach dem Sturm wurden die Telefone repariert, aber aus irgendeinem Grund blieb meines kaputt. Mir wurde gesagt, die Leitungen müssten komplett neu verlegt werden und das müsste warten, bis die Firma andere Reparaturen in unserer Gegend durchzuführen hatte.Wenn das Telefon also bei uns im Haus klingelte, ging normalerweise Mrs Churchwell an den Apparat, die stets behauptete, es sei jemand gewesen, der Kunden werben wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Austin nicht 
     versuchte, mich anzurufen. Dennoch wollte ich es nicht riskieren, ihn anzurufen und noch mehr Schwierigkeiten zu verursachen. Erst fast eine Woche, nachdem meine Tante eingezogen war, erfuhr ich, dass wir eine Geheimnummer bekommen hatten. Weder Mrs Churchwell noch meine Tante rückten mit dieser Information heraus.
  


  
    Mrs Churchwell verfügte anders als Mrs Bogart über keinerlei Erfahrungen mit jemandem in meinem Zustand. Sie war wirklich nur ein Hausmädchen und eine Köchin. Sobald ich erfuhr, in welcher Beziehung sie zu meiner Tante stand, wollte ich sie sowieso so wenig wie möglich um mich herum haben. Dieses Gefühl basierte auf Gegenseitigkeit. Mein Anblick war unerfreulich für sie und nicht nur, weil ich behindert war. Nach nur einem Tag war mir ziemlich klar, dass sie Vorurteile hatte und davon abgestoßen wurde, dass ich einen farbigen Vater hatte. Immer wenn sie mit mir sprach, schaute sie weg, als könnte sie sich davon überzeugen, dass sie nicht wirklich mit mir sprach und ganz bestimmt nicht für mich arbeitete.
  


  
    Sie war eine mittelmäßige Köchin. Das teilte ich meiner Tante sofort mit, aber es schien keine Rolle zu spielen. Ich fing an, selbst für mich zu kochen, was Mrs Churchwell überhaupt nicht gefiel.
  


  
    »Ich wurde engagiert, um hier zu kochen«, teilte sie mir mit, als ich das erste Mal in die Küche kam, um mir etwas zuzubereiten.
  


  
    Ich hielt inne, schaute sie an und sagte: »Dafür 
     wurden Sie nicht engagiert. Und auch nicht, um zu putzen und das Haus in Ordnung zu halten.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen«, sagte sie, aber bevor ich das weiter ausführen konnte, verließ sie die Küche. Obwohl ich im Rollstuhl saß und meistens ziemlich hilflos war, schüchterte ich sie offensichtlich ein. Einer Kraftprobe mit mir sah sie sich nicht gewachsen.Wenn ich sie anschaute, ließ ich mich von der Erinnerung an die wütenden Blicke meiner Stiefschwester Beneatha inspirieren.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Austin mich in der ersten Woche, bevor die Telefonnummer geändert worden war, angerufen hatte. Meine Tante erzählte mir hinterher, dass sie den Hörer abgehoben hatte, deshalb hatte er nicht geantwortet. Sie wusste, das Schweigen am anderen Ende der Leitung war Austins Schweigen, und kam hinterher, um es mir zu erzählen.
  


  
    »Es sieht so aus, als hörte dieser junge Mann nicht auf seinen Onkel«, sagte sie. »Ich weiß, dass er versucht, dich trotz der Warnungen zu erreichen. Sobald er meine Stimme hörte, sagte er nichts, aber ich wusste, es war dein Mitgiftjäger.«
  


  
    »Hör auf, ihn so zu nennen, und außerdem hast du kein Recht, ihn daran zu hindern, mich anzurufen oder mich zu sehen«, sagte ich.
  


  
    »Wenn ich ihn jemals in deiner Nähe oder in der Nähe des Hauses sehe, werde ich das Verfahren gegen seinen Onkel wieder anstrengen und ihm die 
     Lizenz entziehen lassen. Du weißt, dass ich das kann«, drohte sie.
  


  
    »Warum tust du das?«, rief ich.
  


  
    »Ich tue nur, was das Beste für dich ist. Du bist im Moment nicht fähig, solche Entscheidungen zu treffen. Ich suche gerade einen neuen Therapeuten für dich und werde bald einen gefunden haben«, versprach sie mit diesem schwachen Plastiklächeln.
  


  
    »Ich will keinen anderen. Ich werde mit keinem anderen zusammenarbeiten.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte sie. »Du schadest aus schierem Trotz deiner eigenen Genesung. Denk daran«, sagte sie und drohte mit dem langen knochigen Zeigefinger der rechten Hand, »sobald ich erfahre, dass er sich dir auf drei Meter genähert hat, rufe ich meine Anwälte an.« Nach ihrer Gardinenpredigt ließ sie mich wutschnaubend sitzen.
  


  
    So bald wie möglich versuchte ich mit dem Transporter wegzufahren, musste aber feststellen, dass die Schlüssel verschwunden waren, und natürlich wusste ihre teure Mrs Churchwell nichts darüber. Als ich meine Tante fragte, teilte sie mir mit, die Ärzte hätten ihr geraten, mich noch nicht fahren zu lassen.
  


  
    »Aber ich bin doch schon gefahren!«, tobte ich. »Ich bin schon oft einkaufen gefahren und alles.«
  


  
    »Das war ein Fehler, etwas, das der Mitgiftjäger dich aus egoistischen Gründen tun ließ«, sagte sie.
  


  
    »Ich will meine Schlüssel. Das ist mein Auto!«, schrie ich sie an. Sie starrte mich an, als hätte ich 
     kaum die Stimme erhoben. »Ich rufe Mr Sanger an und erzähle ihm alles, was du getan hast und noch tust. Wir werden dich verklagen«, sagte ich. Jetzt war ich an der Reihe zu drohen, aber sie war mir immer einen Schritt voraus.
  


  
    Das Telefon in meinem Zimmer funktionierte immer noch nicht. Als ich in die Küche fuhr, um von dort zu telefonieren, stellte ich entsetzt fest, dass dieser Apparat jetzt auch nicht mehr funktionierte.
  


  
    »Warum sind alle Telefone kaputt?«, fragte ich Mrs Churchwell. Immer wenn ich sie etwas fragte, reagierte sie, als hätte sie mich gar nicht gehört. Ich musste mich wiederholen, lauter und fordernder werden, bis sie schließlich meine Existenz zur Kenntnis nahm.
  


  
    »Es sind nicht alle kaputt«, erwiderte sie trocken. »Das oben funktioniert.«
  


  
    »Was? Nur das oben?«
  


  
    »Und das im Büro Ihrer Tante natürlich«, sagte sie. Rasch fuhr ich herum und rollte zum Arbeitszimmer meiner Tante, weil ich wusste, dass sie nicht zu Hause war. Ich hätte mir meine Kräfte sparen sollen. Natürlich war die Tür verschlossen. Ich fuhr zurück und verlangte, dass Mrs Churchwell sie öffnete.Wieder ignorierte sie mich, bis ich ihr praktisch über den Fuß fuhr.
  


  
    »Ich kann sie nicht öffnen«, sagte sie. »Ich habe den Schlüssel nicht, und selbst wenn, würde ich sie ohne Erlaubnis Ihrer Tante nicht öffnen.«
  


  
    »Die Erlaubnis meiner Tante. Sie können ja ohne 
     Erlaubnis meiner Tante nicht einmal atmen«, blaffte ich sie an.
  


  
    Sie starrte mich an und ging dann nach oben, um das Schlafzimmer und das Badezimmer meiner Tante zu putzen.
  


  
    Abends nach dem Essen, wenn Mrs Churchwell gegangen und meine Tante noch nicht zu Hause war, fuhr ich in die Säulenvorhalle hinaus und hoffte, Austin käme vorbeigefahren, um mich zu retten. Normalerweise kehrte meine Tante zurück, bevor ich irgendein Anzeichen von ihm sah. Ich war mir sicher, dass er sofort umkehren würde, wenn er ihr Auto vor dem Haus geparkt sah.
  


  
    »Warum bist du hier draußen in der kalten Nachtluft?«, fragte sie dann. »Bestimmt weißt du, dass das nicht gut ist für jemanden in deinem geschwächten Zustand.«
  


  
    »Ich befinde mich in keinem geschwächten Zustand. Du behandelst mich wie eine Gefangene, und das werde ich nicht zulassen. Ich verlange, dass mein Telefon wieder angeschlossen wird, und ich will meine Autoschlüssel zurückhaben.«
  


  
    »Genau wie deine Mutter, keinerlei Dankbarkeit. Ich entschließe mich, meine Zeit und meine Energie für dich zu opfern, und du kannst nur drohen und dich beschweren.«
  


  
    »Ich will deine Hilfe nicht. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«
  


  
    »Megan, Megan, Megan«, murmelte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »Ich bin nicht Megan. Hör auf, mich Megan zu nennen.«
  


  
    »Du erregst dich zu sehr. Beruhige dich. Sonst landest du wieder im Krankenhaus«, warnte sie mich. Aber im Augenblick hörte sich das durchaus verlockend an. Ich dachte tatsächlich darüber nach, über schwere Schmerzen zu klagen, nur um aus dem Haus zu kommen. Aber bevor ich mit meiner Aufführung beginnen konnte, tauchte Austin auf.
  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen war ich in mein Zimmer zurückgekehrt. Tante Victoria hatte angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sie spät kam, weil sie bei einer Konferenz war. Sie bat Mrs Churchwell, ein bisschen länger zu bleiben. Ich wusste, sie bot ihr den anderthalbfachen Lohn, denn Mrs Churchwell leistete keinen Widerstand. Wie ein Wachposten saß sie im Wohnzimmer, blätterte Zeitschriften durch und beobachtete die Auffahrt, bereit aufzuspringen und nach oben zum Telefon zu spurten, falls Austin auftauchen sollte.
  


  
    Wutschnaubend, frustriert und empört fuhr ich in mein Zimmer zurück und saß dort, murmelte vor mich hin und versuchte zu entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte, als ich plötzlich ein leises Klopfen am Fenster hörte, mich umdrehte und sein Gesicht hinter der Scheibe sah. Mein Herz machte einen Freudensatz. Schnell fuhr ich zur Tür und schloss sie ab, während er das Fenster hochschob und hereinkletterte.
  


  
    Ich fing an zu weinen, er eilte auf mich zu und kniete sich vor mich, um mich rasch zu umarmen.
  


  
    »Rain, weine doch nicht.Was ist denn passiert?«
  


  
    »Oh, Austin, meine Tante ist eingezogen. Sie hat ein grauenhaftes Hausmädchen engagiert, das tagsüber hier ist und ständig hinter mir herspioniert. Sie hat auch mein Telefon abgemeldet.«
  


  
    »Ich weiß. Ich versuchte dich anzurufen und erfuhr, dass die Nummer abgemeldet sei und es im Telefonverzeichnis keinen anderen Eintrag gebe. Ich wollte schon vor Tagen herkommen, aber der Anwalt deiner Tante rief meinen Onkel an und teilte ihm mit, dass ich versucht hätte, dich zu erreichen. Ich musste ihn anlügen. Ich fühlte mich schrecklich. Dann entschied ich, dass das alles albern sei. Ich komme dich einfach irgendwie besuchen. Ich wusste, dass es dir nicht gut geht.«
  


  
    »Nicht gut geht? Ich bin hier wie eine Gefangene. Sie hat mir auch die Autoschlüssel abgenommen und sie versteckt. Dabei behauptet sie, Ärzte hätten ihr gesagt, ich sei noch nicht so weit, fahren zu können. Sie sagte mir, wenn ich nur eine Regel verletzte, würde sie von ihren Anwälten die Beschwerde gegen deinen Onkel weiterreichen lassen und ihn wirtschaftlich vernichten. Dazu ist sie fähig. Ich will hier weg, Austin. Ich will hier weg für immer.«
  


  
    Tränen strömten mir über die Wangen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.« Er wischte mir die Tränen weg und küsste meine Wangen. »Genau das werden wir tun. Ich plane es genau.«
  


  
    »Ich habe Geld, Austin. Viel Geld. Ich muss nur zu meinem Anwalt. Er wird uns genug Geld vorschießen, dass wir anderswo hinkönnen. Und ich lasse sie hier in ihrer eigenen Hölle zurück. Dann sorge ich dafür, dass ihr das Haus unter dem Hintern wegverkauft wird. Ich schwöre, das mache ich«, drohte ich. »Das ist mein Ernst, jede Silbe davon. Ach, Austin, ich kann es keine Minute länger aushalten.«
  


  
    »Rain, lass es mich erst alles planen«, sagte er mit besänftigender Stimme, um mich zu beruhigen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kann es nicht mehr viel länger aushalten, Austin.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Das Problem ist, sie könnte immer noch hinter meinem Onkel her sein. Ich muss daran denken, wie wir das alles in den Griff bekommen.«
  


  
    »Nein, sie wird deinen Onkel in Ruhe lassen. Ich werde meinen Anwalt mit ihr verhandeln lassen und ihr geben, was sie haben will, solange sie mich gehen lässt. Du wirst schon sehen. Bring mich nur morgen dorthin, okay?«
  


  
    Er nickte, wirkte aber nicht überzeugt. »Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun«, sagte er. »Ich muss planen, wo wir hingehen werden und was ich hinterher tun soll.«
  


  
    »Wir haben genug Geld, Austin. Mach dir darüber keine Sorgen.«
  


  
    »Geld ist nicht unser einziges Problem, Rain. Du 
     hast größere Bedürfnisse. Ich muss sicher sein, dass du gut versorgt wirst«, sagte er.
  


  
    »Ich habe doch dich.Was könnte besser sein?«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ich bin nur ein Therapeut, Rain. Ich kann dir bei deinen Grundbedürfnissen helfen und dafür sorgen, dass du wieder kräftig wirst, aber wir müssen auch auf deine gesundheitlichen Bedürfnisse achten. Lass es mich planen«, wiederholte er. »Komm schon, entspann dich, Rain. Lass sich die Dinge etwas beruhigen.«
  


  
    Ich nickte. »Jetzt, wo du da bist, bin ich ruhig.«
  


  
    Er lächelte und küsste mich. Ich hielt mich an seinem Hals fest, während er die Arme unter meine Beine legte, mich aus dem Rollstuhl hob und mich behutsam absetzte.
  


  
    »Ich habe dich wirklich vermisst«, sagte ich.
  


  
    »Und ich habe dich vermisst.«
  


  
    Er kniete sich neben das Bett und küsste mir die Hände. Sein Lächeln war wie Sonnenschein, der mich überall wärmte, meine Hoffnung und meine Stärke wiederherstellte wie ein Regenbogen nach einem Gewitterregen.
  


  
    »Was hast du gemacht?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Mit meinen anderen Patienten gearbeitet. Aber wie immer konnte ich nur an dein Gesicht denken.« Er lachte. »Ich nannte sogar eine andere Patientin bei deinem Namen, und sie wurde sauer auf mich. Ich konnte sie nur beschwichtigen, als ich ihr erzählte, wie sehr ich in dich verliebt bin.«
  


  
    »Beschreib es mir«, drängte ich ihn.
  


  
    Während er sprach, fing er an, mich und sich selbst ruhig und geschickt auszuziehen. Ich hörte, wie das Märchen aller Märchen wahr geworden war.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, nicht mehr essen oder schlafen oder sonst etwas tun zu müssen, um am Leben zu bleiben, ich muss nur an dich denken. Ich träume so lebhaft von dir, dass ich sogar deine Lippen auf meinen spüre. Den ganzen Tag sehe ich dein Gesicht im Gesicht eines anderen. Ich wirbele herum und frage mich, ob du gerade hinter mir bist. Mein Herz klopft. Jeder Teil von mir ist erfüllt von Sehnsucht und Einsamkeit.
  


  
    Ich kann nicht lesen, fernsehen, ins Kino gehen, irgendetwas tun. Nichts lenkt mich von dir ab. Ich ringe ständig mit der Versuchung, zu dir zu kommen. Nur dass ich weiß, wie viel von seinem Leben und seinem Geld mein Onkel in diese Praxis gesteckt hat, hält mich davon ab, deiner Tante und ihren Anwälten zu trotzen.
  


  
    Aber schließlich explodierte die Liebe, die in meinem Herzen tobt, und ich konnte es nicht mehr ertragen, fern von dir zu sein. Ich fuhr hierher, parkte mein Auto weit genug weg und lief in der Dunkelheit durch den Wald, um mich auf deinen Besitz und zu deinem Fenster zu schleichen.
  


  
    Und jetzt«, sagte er, legte sich aufs Bett und rutschte neben mich, »bin ich hier und fühle mich wieder ganz.«
  


  
    Wir küssten uns. Ich klammerte mich an ihn.
  


  
    »Alles wird gut«, flüsterte er. »Wir werden es schaffen.«
  


  
    Das war unser Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage, dachte ich.
  


  
    Zufriedenheit führte zu Leidenschaft. Ich konnte es nicht verhindern, dass ich aufschrie. Diese Hexe von einem Hausmädchen musste im Flur gelauert haben. Sie kam zur Tür und hatte tatsächlich den Nerv zu versuchen, sie zu öffnen.
  


  
    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie. Sie fragte nicht, weil sie sich Sorgen um mich machte. Sie wollte einfach wissen, was ich tat, damit sie es meiner Tante berichten konnte.
  


  
    »Lassen Sie mich in Ruhe«, rief ich.
  


  
    Wir warteten und hörten, wie sie wegging.
  


  
    »Meine Tante muss in einem Kriegsverbrecherlager gewesen sein, um so jemanden zu finden«, meinte ich zu Austin.
  


  
    Er lachte, küsste mich wieder und wir schliefen noch einmal miteinander. Dann legte er seinen Kopf zwischen meine Brüste und wir schliefen ein. Keiner von uns achtete auf die Zeit und wir hörten auch nicht, was außerhalb meines Zimmers vor sich ging.
  


  
    Ich wusste aber noch, was als Nächstes passierte. Meine Tante kehrte zurück, und Mrs Churchwell lieferte ihren Bericht ab. Sie erzählte ihr, dass ich die Tür abgeschlossen und sie weggejagt hatte.Voller Misstrauen, weil sie selbst eine alte Veteranin des 
     Betrugs war, suchte meine Tante einen Zimmerschlüssel und schlich auf Zehenspitzen zu meiner Tür. Mit dem Ohr an der Tür führte sie langsam und leise den Schlüssel ein und öffnete die Tür. Sie sah Austin neben mir im vollen Mondlicht, das zum Fenster hereinströmte. Bei dieser Entdeckung musste ihr Herz vor Freude einen Satz gemacht haben.
  


  
    Es war wie eine Explosion. Sie machte das Licht an und schrie mit ausgestrecktem rechtem Arm, den Finger wie eine Pistole auf uns gerichtet.
  


  
    »Vergewaltigung!«, schrie sie. »Das ist nichts weniger als Vergewaltigung. Das Mädchen ist ein hilfloser Krüppel, und Sie haben sie schon wieder vergewaltigt!«
  


  
    Austin war erhitzt und verwirrt, er konnte kaum sprechen. Keiner von uns erwartete, dass sie tun würde, was sie als Nächstes tat. Alles, was ich erwartet hätte, war, dass sie noch etwas weiter schrie und dann die Tür hinter sich zuknallte. Aber sie war wie eine Scharfrichterin, die ihre Arbeit liebte, jemand, der es brauchte und liebte, Salz in offene Wunden zu streuen.
  


  
    »Kommen Sie her, Mrs Churchwell«, befahl sie, »und seien Sie Zeugin dieser Lüsternheit.«
  


  
    Plötzlich trat Mrs Churchwell neben sie. Austin hatte nur ungläubig die Hand gehoben. Ich wollte Victoria gerade anschreien, aber sie überraschte uns beide, indem sie zum Bett trat und die Decke packte. Sie zog sie so rasch weg, dass ich verblüfft 
     war über ihre Kraft. Da lagen wir beide nackt, ihren Blicken preisgegeben. Austin ließ die Hände sinken, um sein Geschlechtsteil zu bedecken. Sie riss die Augen auf und lächelte.
  


  
    »Streiten Sie es bloß ab«, zischte sie durch die Zähne. »Streiten Sie ab, was Sie ihr angetan haben. Sie sind Zeugin, Mrs Churchwell. Sehen Sie sich dieses schmutzige, widerliche Schauspiel an.«
  


  
    Mrs Churchwell nickte.
  


  
    »Sehen Sie es?«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie.
  


  
    »Raus hier!«, rief ich schließlich. »Beide raus aus meinem Zimmer!«
  


  
    Meine Tante wich nicht zurück, hielt die Decke fest und genoss ihren kleinen Sieg. Dann drehte sie sich zu Mrs Churchwell um und sie gingen langsam hinaus. Meine Tante ließ die Decke auf den Boden fallen, als sie die Tür schloss.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Austin und raffte seine Kleidung zusammen. Er hob die Decke auf und breitete sie über mich. »Jetzt habe ich es wirklich verpatzt.«
  


  
    »Siehst du, wie schrecklich sie sein kann?«, rief ich.
  


  
    »Ja. Es ist nicht abzusehen, was sie als Nächstes tun wird. Ich gehe besser.«
  


  
    Er ging zur Tür, blieb stehen und steuerte auf das Fenster zu.
  


  
    »Ich möchte ihr nicht wieder gegenübertreten«, sagte er.
  


  
    »Aber Austin, du kannst mich doch nicht hier lassen.«
  


  
    Er stand einen Moment da und überlegte.
  


  
    »Es gibt nichts, was wir jetzt tun können, Rain. Ich komme wieder, um dich zu holen.«
  


  
    »Vergiss es nicht«, ermahnte ich ihn.
  


  
    »Das werde ich nicht, aber was soll ich meinem Onkel sagen, wenn ihre Anwälte anrufen?« Er schüttelte den Kopf und schaute besorgt drein, als er aus dem Fenster stieg und es hinter sich schloss.
  


  
    Einen Augenblick später war er weg. Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt, nicht einmal im Krankenhaus nach dem Unfall, als mir gesagt worden war, in welcher misslichen Lage ich mich befand. Es war unmöglich, wieder einzuschlafen. Ich konnte nur zitternd dort liegen und wie Austin warten, dass der nächste Schicksalsschlag mich ereilte.
  


  
    

  


  
    Er kam, aber nicht so, wie er oder ich es erwartet hätten. Meine Tante kehrte nicht in mein Zimmer zurück. Mrs Churchwell ging und meine Tante begab sich nach oben. Schließlich schlief ich für ein paar Stunden ein. Vom Geräusch der vertrauten schweren Schritte meiner Tante wachte ich auf. Ich kämpfte mich hoch, in den Rollstuhl und wollte dann ins Badezimmer, um mich zu waschen und dann anzuziehen für einen, wie ich glaubte, schrecklichen Tag.
  


  
    Ich saß aufrecht in meinem Bett, die Decke um 
     die Schultern geschlungen, als sie die Tür öffnete und mein Zimmer betrat. Sie schaute sich um, lauschte und nickte.
  


  
    »Er ist weg, vermute ich?«, sagte sie mit freundlicher, fast angenehmer Stimme.
  


  
    Sie trug noch ihren ausgebleichten rosa Frotteebademantel. Ohne Make-up, das Gesicht voller Falten vom Schlaf, mit zerzaustem Haar sah sie aus wie eine dieser armen, schlampigen, obdachlosen Frauen, die die Straßen und Müllhalden in der Nähe unserer Siedlung in Washington bewohnten.
  


  
    Mit der rechten Hand hielt sie einen hellgelben Aktenordner umklammert.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Er ist sofort gegangen, nachdem du hier hereingeplatzt warst. Du hast vielleicht Nerven, so in unsere Intimsphäre einzudringen.«
  


  
    »In eure Intimsphäre eindringen?« Sie lachte und wurde dann streng. »Du hast kein Recht auf eine Intimsphäre. Nicht wenn du dich im Haus meiner Mutter und meines Vaters wie ein Straßenmädchen aufführst, wo nur würdevolles anständiges Benehmen jemals toleriert wurde. Bestimmt hätte meine Mutter ihre Meinung über dich auf der Stelle geändert, wenn sie vergangene Nacht neben mir gestanden hätte. Und das nach all den Warnungen und Ratschlägen, die ich dir erteilt habe!
  


  
    Genau wie Megan bringst du Schimpf und Schande in unser Haus.Wie oft musste mein Vater jemandem Schmiergelder bezahlen oder jemandes Gunst erkaufen, nur um unseren guten Namen zu 
     bewahren? Öfter als ich zählen kann. So viel kann ich dir sagen«, sagte sie und beantwortete damit ihre eigene Frage.
  


  
    »Jetzt da er so unverschämt war, dich zu verführen, habe ich Mrs Churchwell als glaubwürdige Zeugin.«
  


  
    »Ich bin nicht verführt worden. Ich liebe Austin und er liebt mich«, beharrte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Natürlich tust du das.Welches Mädchen an deiner Stelle, verkrüppelt, verurteilt zu einem Leben im Rollstuhl, würde nicht nach dem ersten gut aussehenden Gesicht greifen, das dir sein falsches Lächeln zuwendet und dir falsche Versprechungen macht? Die meisten Mädchen, die nicht im Rollstuhl sitzen, würden darauf hereinfallen.«
  


  
    »Hör auf! Du weißt ja gar nicht, wovon du redest. Das könntest du nie verstehen«, brüllte ich.
  


  
    Tante Victoria spannte ihre dünnen Lippen zu einem gemeinen altjüngferlichen Lächeln.
  


  
    »Also, Kind, nur wenige sind so gut ausgerüstet, um die Tricks der Männer, ihre Schliche und ihre Arglist zu durchschauen. Anders als die meisten werde ich von falschen Komplimenten nicht geblendet. Man könnte sagen, ich besitze einen eingebauten Lügendetektor. Hier klingelt er«, sagte sie und legte die linke Hand aufs Herz, »und schickt sein Warnsignal direkt nach hier.« Sie deutete auf ihre Schläfe.
  


  
    »Was hat der Mitgiftjäger dir erzählt?«, fuhr sie 
     fort und kam näher. »Hat er dir erzählt, du wärst genauso schön wie vorher, vielleicht sogar noch schöner? Hat er dir erzählt, dass du sein Herz zum Klingen bringst, ihm solche Freude schenkst, dass er sich ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann? Hat er dir erzählt, er sähe dich überall, hörte ständig deine Stimme und er könnte an nichts anderes denken? Hat er dir auch versprochen, dich immer zu lieben und zu ehren?«
  


  
    »Ja, ja, ja und nochmals ja«, schrie ich. »Und er meint es auch so. Wir lieben uns, und wir werden zusammen sein.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte sie. »Vielleicht höre ich eines Tages auf, dich zu beschützen, und du wirst mit jemandem wie ihm enden.«
  


  
    »Ich werde nicht mit jemandem wie ihm enden. Ich werde mit ihm enden«, schwor ich.
  


  
    »Gut. Aber zuerst hörst du mir besser zu und tust, was ich von dir will.«
  


  
    Sie öffnete den Aktenordner, nahm einige Dokumente heraus und breitete sie vor mir auf dem Bett aus.
  


  
    »Ich habe die Hände nicht in den Schoß gelegt, während die kostbare Megan Grant völlig verdreht hat. Deine Mutter hat die Verantwortung für dich vor langer Zeit abgegeben. Wir können jetzt bestimmt nicht erwarten, dass sie irgendetwas für dich tut. Wegen deiner Geschäftsunfähigkeit habe ich meine Anwälte bei Gericht den Antrag stellen 
     lassen, mich zu deinem Vormund zu bestellen. Ja, du kannst deinen Anwalt dagegen Widerspruch einlegen lassen, aber ich glaube, das wirst du nicht tun.
  


  
    In der Zwischenzeit werden diese Dokumente«, sagte sie und holte einen weiteren Stapel heraus, »bezüglich der Praxis des Mitgiftjägers an den Staat geschickt.«
  


  
    »Hör auf, ihn so zu nennen«, sagte ich.
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Nenn ihn, wie du willst. Diese anderen Dokumente«, fuhr sie fort, »sind Grundlage eines Prozesses, den ich gegen die Therapeutenpraxis führen werde. Auch nur die Anwälte zu bezahlen wird ihn in den Bankrott treiben. Du weißt doch, wie Anwälte dich ausbluten können«, stellte sie schadenfroh fest.
  


  
    »Hier sind die Pressemitteilungen, die ich geschrieben habe.«
  


  
    In meinen Augen brannten Tränen. »Nun«, sagte sie, »dies alles wird nicht weitergeleitet werden, wenn du dies unterschreibst.«
  


  
    Sie zog ein weiteres Dokument heraus.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das ist die Vollmacht, die ich dich gebeten hatte zu unterzeichnen. Sobald ich die Geschäftsführung wieder voll unter Kontrolle habe, geht es uns allen besser, dich eingeschlossen.«
  


  
    »Das ist Erpressung. Ich werde es meinem Anwalt sagen.«
  


  
    »Du musst es ihm nicht sagen. Ich leite das hier einfach in die Wege. Du musst die Papiere nicht unterzeichnen, wenn du nicht willst. Ganz wie du möchtest«, sagte sie, sammelte die Papiere ein und steckte sie in den Ordner zurück.
  


  
    »Hör zu«, sagte ich mit ruhiger, vernünftiger Stimme, »ich sorge dafür, dass Mr Sanger sich mit dir und deinen Anwälten in Verbindung setzt. Du kannst jeden Kompromiss ausarbeiten, den du haben möchtest, und ich gehe.«
  


  
    »Mit dem Jungen?«
  


  
    »Was geht dich das an?«
  


  
    »Wenn du glaubst, er werde hinterher nicht noch größere Schwierigkeiten machen, dann bist du eine noch schlimmere Träumerin als deine Mutter. Sobald er dich heiratet, wird er einen Anwalt engagieren, um mich zu verklagen, und alles fängt wieder von vorne an«, sagte sie.
  


  
    »Nein, das wird er nicht. Ich verspreche es.«
  


  
    »Versprechen. Weißt du, was Versprechen, die von Frauen wie dir gemacht werden, sind? Nichts als Zuckerwatte. Träume und Illusionen, gefolgt von dramatischen Proklamationen, gewürzt mit Ich schwöre. Ich weiß. Megan hat tausend Versprechen wie deines abgegeben, und kein einziges ist gehalten worden.«
  


  
    »Ich bin nicht Megan!«, rief ich.
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an.
  


  
    »Doch, das bist du«, sagte sie. Sie schaute sich im Zimmer und auf dem Bett um, als wäre Austin immer
     noch neben mir. Dann sah sie auf meine nackten Schultern und in meine Augen und wiederholte: »Doch, das bist du.«
  


  
    Sie legte die Vollmacht auf das Bett und den Füller daneben.
  


  
    »Unterschreibe es, und ich lege die anderen Dokumente ins Regal.
  


  
    In zehn Minuten bin ich zurück«, kündigte sie an und ging.
  


  
    Ich saß dort und hatte das Gefühl, das ganze Blut sei mir in die Füße gesackt. Mir war so schwindelig, dass ich ein paar Momente den Kopf auf das Kissen senken und tief Luft holen musste.
  


  
    Natürlich hatte sie Unrecht in Bezug auf Austin, aber sie war zu paranoid und misstrauisch, um irgendwelchen Garantien zu glauben, die ich leistete. Ich stützte mich auf den rechten Ellenbogen auf und schaute mir das Papier an, das sie mir dagelassen hatte. Das würde nie aufhören, bis sie ihren Willen bekam, dachte ich. Ich war es leid, mit ihr zu streiten. Wie konnte ich zulassen, dass sie Austins Ruf und die Praxis seines Onkels zerstörte?
  


  
    Ich nahm den Füller zur Hand. Ich fürchtete einen Pakt mit dem Teufel zu unterzeichnen.
  


  
    Trotzdem setzte ich meinen Namen auf die Linie.
  


  
    Vielleicht würde es jetzt aufhören.
  


  
    Es hätte mir klar sein müssen.
  


  
    Jetzt fing es erst richtig an.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Kampf um Freiheit
  


  
    Tante Victoria kehrte in mein Zimmer zurück, sah, dass ich das Papier unterschrieben hatte, steckte es in ihre gelbe Aktenmappe und lächelte.
  


  
    »Gut«, sagte sie, »du hast die richtige Entscheidung getroffen. Jetzt werden die Dinge viel besser für uns laufen, besonders für dich.«
  


  
    »Ich möchte, dass mein Telefon sofort wieder angeschlossen wird«, verlangte ich.
  


  
    »Und ich möchte die Schlüssel für mein Auto.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«, fragte sie.
  


  
    Ihr Lächeln schnitt so scharf in ihr bleiches Gesicht ein und ihr Blick wurde so kalt, dass sie aussah wie eine Replik ihrer selbst.
  


  
    »Ja. Ich möchte nicht, dass Austin oder sein Onkel belästigt oder bedroht werden, und ich möchte, dass deine Spionin mir nicht mehr unter die Augen kommt.«
  


  
    »Tatsächlich hatte ich mir überlegt«, sagte sie überraschenderweise, »Mrs Churchwell zu entlassen. Du hattest Recht in Bezug auf sie. Sie ist keine besondere Köchin und damit, wie sie das Haus sauber hält, bin ich auch nicht zufrieden. Sie spart 
     die Ecken aus. Mutter hätte sie schon am Tag, nachdem sie engagiert worden ist, gefeuert. Dafür, was ich ihr zahle, kann ich mir zwei Hausmädchen leisten.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. Mrs Churchwell tat mir ganz bestimmt nicht Leid.
  


  
    »Jetzt siehst du, wie gut du und ich zurechtkommen, wenn du kooperationsbereit bist«, sagte meine Tante. Sie wollte hinausgehen. »Ich lasse sie dein Frühstück zubereiten und dann kann sie gehen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass sie irgendetwas für mich tut. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«
  


  
    »Gut«, meinte sie. »Das macht es noch leichter. Ich gebe ihr das Gehalt für zwei Wochen und schicke sie ihrer Wege. Für eine Weile«, fügte sie hinzu, »sind wir beide alleine.«
  


  
    Nein, das werden wir nicht sein, dachte ich, weil ich heute selbst hier verschwinden werde.
  


  
    »Lass bitte die Autoschlüssel auf dem Küchentisch, bevor du ins Büro gehst«, bat ich sie, als sie ging.
  


  
    Sie blieb stehen, nickte leicht mit diesem wächsernen Lächeln und ging. Ich hievte mich aus dem Bett und fuhr ins Badezimmer. Ich wusste nicht genau, wo ich hingehen oder was ich tun würde, aber es war aufregend, darüber nachzudenken. Natürlich würde ich Austin so bald wie möglich anrufen und ihn wissen lassen, wo ich war. Dann würde ich zu Mr Sangers Büro fahren und ihn bitten, das Notwendige zu veranlassen, damit Austin 
     und ich über ausreichend Geld verfügten. Er würde bestimmt verärgert sein, dass ich die Vollmacht unterschrieben hatte, aber das Haus und das Geschäft waren mir jetzt sowieso egal. Sollte sie in ihrem Sieg schwelgen und danach in ihrer finsteren Einsamkeit leben, wenn sie wollte.
  


  
    Vielleicht würde ich Austin überzeugen, mit mir nach England zu ziehen. Dort konnte er tun, was erforderlich war, um als Therapeut arbeiten zu können. Wir könnten uns eine kleine Wohnung mieten und ein ganz neues Leben beginnen, weit weg von all diesem Ärger und Unglück.Wir könnten meinen Vater und seine Familie oft sehen, ins Theater gehen und am Wochenende schöne Nachmittage in den Parks verbringen.
  


  
    Während ich in der Wanne lag, träumte ich von Austin und mir an der Themse, wie wir ein nettes Café besuchten und all die Dinge taten, die ich vor dem Unfall getan hatte.
  


  
    Praktisch alle öffentlichen Einrichtungen waren mittlerweile behindertengerecht ausgestattet. Wir könnten Museen besuchen, aufs Land fahren, alles tun, was wir wollten. Ich malte mir aus, wie wir alle uns sonntags zum High Tea versammelten, mein Vater und seine Familie,Austin und ich.Wir unterhielten uns, hörten Musik und genossen ganz einfach die Gesellschaft der anderen. Ich hatte immer noch ein Leben vor mir.
  


  
    Meine Tante glaubte, sie hätte gewonnen. Sie betrachtete all dies als Sieg. Sie begriff nicht, dass sie 
     mich in Wirklichkeit aus der Gefangenschaft befreite. Eigentlich sollte ich ihr danken. Alles, was ich getan hatte, war, ihr die Rechte an einem sinkenden Schiff zu übereignen, einem niederschlagend finsteren und unglückseligen Schiff, das auf einem Meer von Tränen trieb.
  


  
    Geh und feiere deinen falschen Sieg, Tante Victoria. Genieße deine kostbaren Rechtsdokumente, prahle vor deinen Freunden und verbring den Rest deines Lebens voller Sehnsucht nach einem Mann, den du nie haben wirst. Eines Tages wirst du in diesem Haus oder wo auch immer aufwachen und dir wird klar werden, dass du es zu nichts gebracht hast. Nur dein eigener Schatten leistet dir Gesellschaft und du hörst nur deine eigene Stimme. Du bist eher eine Gefangene, als ich es je gewesen bin.Vielleicht sitzt du nicht in einem Rollstuhl, aber du bist behindert. Dessen bin ich mir sicher.
  


  
    Meine Überlegungen wurden unterbrochen von einem Hämmern, einer Reihe von Schlägen, die draußen widerhallten. Ich hörte sogar so etwas wie eine Säge. Ich glaubte, es seien die Gärtner, die wöchentlich kamen, um das Anwesen zu pflegen, und dachte nicht mehr daran.
  


  
    Nachdem ich aus der Wanne gestiegen war und mich abgetrocknet hatte, zog ich mich an und fand hinten in meinem Schrank ein paar Koffer. Ich war so aufgeregt, weil ich wegwollte, dass ich gar nicht daran dachte, mir zuerst ein Frühstück zu machen. 
     Stattdessen verbrachte ich den restlichen Teil des Morgens damit zu entscheiden, was ich mitnehmen wollte, und zu packen. Sobald das geschafft war, lehnte ich mich zufrieden zurück und stellte schließlich fest, dass ich Hunger hatte.
  


  
    Als ich das Zimmer verließ, wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit im Haus keinerlei Geräusche gehört hatte. Vermutlich hatte Tante Victoria Mrs Churchwell bereits den Laufpass gegeben, und die war bereits gegangen, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Das war gut. Mir gefiel die Vorstellung, ihr gegenüberzutreten, selbst ein letztes Mal, nicht besonders.
  


  
    Meine erste Enttäuschung kam, als ich sah, dass Tante Victoria die Wagenschlüssel nicht auf den Küchentisch gelegt hatte, wie ich sie gebeten hatte. Ich schaute überall nach, selbst auf dem Boden, weil ich dachte, sie wären vielleicht hingefallen. Ich kontrollierte die Arbeitsflächen, die Stühle, alles, sah aber keine Schlüssel.
  


  
    Verdammt noch mal, dachte ich. Sie hat es absichtlich nicht getan … oder sie hat es in ihrer Eile vergessen. Ich wollte sie im Büro anrufen, erinnerte mich aber, dass das Telefon in der Küche nicht funktionierte. In meiner Brust baute sich rasch eine Frustration auf wie ein Bienenschwarm, der summte und stach, bis ich vor Wut schäumte.
  


  
    Ich wirbelte in meinem Rollstuhl herum und fuhr den Flur entlang zu ihrem Arbeitszimmer. Natürlich war es verschlossen. Ich rappelte an der 
     Tür und hämmerte mit der Faust dagegen, schrie und brüllte den Namen meiner Tante. Dann lehnte ich mich zurück und versuchte klar zu denken. Ich fahre einfach hinaus, die Rampe hinunter, die Auffahrt entlang bis zur Straße. Dort halte ich einen vorbeifahrenden Autofahrer an und bitte ihn, mir zu helfen, zu einem Telefon zu kommen.
  


  
    Ich drehte den Stuhl um und steuerte mit neu erwachter Entschlossenheit der Haustür zu. Es war ein schöner Tag, nur ein paar Wolken waren von der Tür aus zu sehen. Ein warmer Luftzug fuhr mir über das Gesicht und erfüllte mich mit Kraft. Ich holte tief Luft und rollte hinaus in die Säulenvorhalle. Das ist doch gar nicht so schwierig, sagte ich mir. Der erste Fahrer, der mich sieht, wird bestimmt anhalten. Das war doch mal ein Anblick, ein Mädchen im Rollstuhl, das trampte. Ich lachte in mich hinein und fuhr zur Rampe.
  


  
    Dann verließ mich plötzlich der Mut. Mein Herz fühlte sich an wie zu Stein erstarrt. Ungläubig starrte ich dorthin.
  


  
    Die Rampe war weg!
  


  
    Das war also das Hämmern und Sägen, das ich in der Badewanne gehört hatte. Warum hatte sie das getan? War das bloß im Vorgriff auf meine Abreise geschehen? Warum hatte sie nicht gewartet, bis ich wirklich weg war?
  


  
    Ohne die Rampe wirkten die Stufen unheilschwanger. Wie sollte ich mich und den Rollstuhl dort hinunterbringen? Mein Frust schlug schnell 
     um in Wut. Ich ließ mich nicht unterkriegen. So vorsichtig wie möglich ließ ich mich vom Rollstuhl auf den Boden der Säulenvorhalle hinunter. Ich beschloss, den Rollstuhl so langsam wie möglich die Treppe hinunterzuschieben, und dann würde ich kriechen, gleiten, alles tun, um dort hinunter zu kommen, und zurück in den Rollstuhl klettern. Es schien mir ein guter Plan zu sein, deshalb begann ich den Stuhl vorsichtig vor mir herzuschieben.
  


  
    Er holperte die erste und dann die zweite Stufe hinunter.
  


  
    Ich hielt ihn so fest wie möglich, befand mich aber jetzt in einem sehr ungünstigen Winkel. Es war äußerst schwierig, mich zentimeterweise vorwärts zu bewegen und gleichzeitig den Rollstuhl festzuhalten. Schließlich entschied ich mich, ihn alleine die Stufen hinunterholpern zu lassen und so rasch wie möglich zu folgen. Sobald ich meine Finger löste, rollte der Stuhl, beschleunigt durch sein Gewicht, die verbleibenden Stufen hinunter, blieb aber nicht so nahe an der Treppe stehen, wie ich gehofft hatte. Durch das Hinabrollen hatte er so viel Geschwindigkeit aufgenommen, dass er immer weiter fuhr, bis er die Auffahrt erreichte.
  


  
    »Stopp!«, schrie ich den Rollstuhl an, als sei er ein Lebewesen, das hören und gehorchen konnte.
  


  
    Er wurde langsamer, blieb aber immer noch nicht stehen, sondern rollte weiter, bis er den Abhang erreichte, nahm wieder Fahrt auf und rollte 
     immer schneller die Auffahrt hinunter, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Ungläubig starrte ich ihm hinterher. Jetzt musste ich nicht nur diese Stufen hinunterkriechen. Ich musste mich eine ganz schöne Entfernung weit die Auffahrt entlangschleppen.
  


  
    Ich warf einen Blick zurück zum Haus. Selbst wieder hineinzukommen und in mein Zimmer zu gelangen, wäre ein größeres Unterfangen.
  


  
    Was hatte ich getan?
  


  
    Zum Teufel mit ihr, dachte ich, zum Teufel mit ihr, dass sie mich in diese schreckliche Zwangslage gebracht hatte.
  


  
    »Hilfe!«, schrie ich.
  


  
    Mein dünner Schrei wurde vom Wind davongetragen. Wer sollte mich auch hören? Vielleicht kamen die Gärtner bald, aber was sollte ich in der Zwischenzeit tun? Ich überlegte und kam zu der Entscheidung, dass mir nicht viel anderes übrig blieb, als meinem Rollstuhl zu folgen. Es könnte Stunden dauern, aber ich würde dorthin gelangen.
  


  
    Ich drehte mich um und stieß meine schlaffen Beine in Richtung Treppe. Dann holte ich tief Luft und schob, bis mein Hinterteil auf die nächste Stufe prallte. Es stieß so hart auf, dass mir fast die Luft wegblieb. Ich schluckte, schloss die Augen und machte einen weiteren Schritt und dann noch einen, bis ich unten war. Mein armes Hinterteil fühlte sich ganz wund an. Ich hielt wieder die Luft an, drehte mich um, stützte die Hände hinter mich 
     und fing an, meinen Körper in Richtung Auffahrt zu schleppen.
  


  
    Kies und Dreck ließen meine Handflächen bald vor Schmerz brennen. Oft musste ich anhalten, um sie abzuwischen und an meinen Oberschenkeln zu reiben. Die Mittagssonne brannte auf meinem Gesicht und der warme Luftzug, den ich in dem Moment, als ich die Tür öffnete, willkommen geheißen hatte, erschien mir jetzt wie der quälend heiße Atem eines riesigen Geschöpfes, das jetzt über mir kauerte. Ich spürte, wie mir die Schweißperlen die Schläfen hinabliefen.
  


  
    Nachdem ich mich noch einen Moment ausgeruht hatte, schleppte ich mich weiter. Die Wahl meiner Garderobe an diesem Morgen war nicht besonders geeignet für diese Übung, dachte ich. Der Rock schützte meine Beine nicht sehr, besonders nicht an den Waden. Die Schmerzen im linken Bein konnte ich nicht spüren, aber ich sah die Kratzer und die roten Flecken. Im rechten Bein spürte ich ein Stechen.
  


  
    Nachdem mindestens eine Stunde, wenn nicht ein wenig mehr, vergangen war, erreichte ich den Gipfel der Auffahrt und drehte mich um, damit ich den kleinen Hügel hinunterschauen konnte. In der Nähe der Straße lag mein Rollstuhl auf der Seite. Vermutlich würde ich eine weitere Stunde benötigen, um dorthin zu kommen. Meine Handflächen hatten angefangen zu bluten. Es war wirklich schmerzhaft, das volle Gewicht meines Oberkörpers
     darauf zu stützen und mich durch Dreck und Kies zu schleifen.
  


  
    Wie sollte ich das jetzt machen? Ich schaute zurück zum Haus. Es wäre grauenhaft zu versuchen, dorthin zurückzukehren. Ich müsste mich auch die Stufen wieder hochstemmen. Ich fing an zu weinen. Die ganze Welt verschwört sich gegen mich, dachte ich. Der Boden, die Luft, alle sind gegen mich. Schließlich stemmte ich mich fast völlig erschöpft auf die Hände und kugelte mich in einem Augenblick schierer Wut und Frustration zu einem Ball zusammen und ließ mich absichtlich vorwärts fallen, um genug Energie zum Rollen zu gewinnen.
  


  
    Und ich rollte tatsächlich vorwärts, aber meine Beine schleuderten wie ein totes Gewicht herum und ließen mich hart auf die Schultern fallen. Ich schlug mit der Seite des Kopfes auf einem kleinen Stein auf und spürte, wie das warme Blut über die Kopfhaut tröpfelte, aber ich rollte immer weiter. Der blaue Himmel und die Wolken schienen sich mit mir zu drehen. Zweimal hatte ich das Gefühl, als bliebe mir durch den Aufprall die Luft weg, und keuchte. Schließlich blieb ich auf dem Bauch liegen und sah meinen Rollstuhl nicht mehr weit entfernt.
  


  
    Ich legte den Kopf auf die Arme und ruhte mich aus. Da spürte ich das Stechen der Schnitte und Prellungen von den Hüften, die Arme hoch bis zum Kopf und dem rechten Ohr. Bestimmt sah ich 
     grauenhaft aus. Meine Kleidung war völlig verdreckt und meine Bluse war am rechten Ellenbogen aufgerissen. Ich spürte einen Kratzer dort und sah das Blut.
  


  
    Trotzdem war ich so weit gekommen. Jetzt war keine Zeit aufzuhören und zu jammern. Ich stieß mich hoch und kämpfte mich wieder in eine sitzende Position, damit ich die Arme hinter mir aufstützen und mich weiterziehen konnte, bis ich den Rollstuhl erreicht hatte. Ich war fast bei ihm, als ich ein Auto hörte und den Kopf drehte, um es kommen zu sehen. Ich rief aus Angst, der Fahrer hätte mich nicht gesehen, als er um die Kurve bog. Er hielt nur wenige Zentimeter von mir entfernt an. Die Stoßstange war so nahe, dass ich auf sie treffen würde, wenn ich mich zurücklehnte.
  


  
    Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und schaute mich hoffnungsvoll um, aber in dem Augenblick, als ich die Schuhe und die dünnen Beine sah, senkte ich den Kopf wie eine Flagge auf Halbmast. Meine Tante stand vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, herrschte sie mich an. »Was für eine Art Wahnsinn ist das denn? Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Schau dich an. Schau, wie du dich zugerichtet hast.«
  


  
    Unter Tränen schrie ich sie an: »Das ist doch alles deine Schuld. Warum hast du die Rampe entfernen lassen? Wo sind meine Autoschlüssel? Warum
     hast du sie nicht auf dem Küchentisch gelassen wie versprochen?«
  


  
    »Jetzt bringen wir dich ins Haus und machen dich sauber«, sagte sie. »Wie hast du das bloß gemacht? Bist du aus dem Rollstuhl gefallen? Warum hast du nicht gewartet, bis ich nach Hause komme? Warum war es so wichtig, jetzt herumzufahren?«
  


  
    Sie holte den Rollstuhl und stellte ihn neben mich. Dann beugte sie sich vor, um die Arme unter meine zu legen.
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«, rief ich. »Das ist deine Schuld.«
  


  
    »Hör auf, dich wie eine Närrin zu benehmen, und hilf mit. Ich weiß, dass du das rechte Bein ein bisschen bewegen kannst, also hilf mir, dir zu helfen«, befahl sie.
  


  
    Mir blieb keine andere Wahl, als zu tun, was sie verlangte, und irgendwie brachte sie die Kraft auf, mich hoch genug zu heben, um mich in den Rollstuhl plumpsen zu lassen. Ich fiel nach hinten, meine Arme waren so müde und schwach, dass sie an den Seiten herunterbaumelten.
  


  
    »Entspann dich«, sagte sie und mühte sich damit ab, mich die Auffahrt entlangzuschieben.
  


  
    »Warum hast du die Rampe entfernen lassen?«, fragte ich schwach.
  


  
    »Wir verkaufen das Haus doch, schon vergessen? Wie könnte ich Immobilienmakler mögliche Kaufinteressenten hierher bringen lassen, solange 
     diese Rampe hier ist? Das würde sie abschrecken. Leute müssen ein gutes Gefühl in Bezug auf ein Haus haben, bevor sie auch nur in Erwägung ziehen, es zu kaufen.«
  


  
    »Konntest du nicht wenigstens warten, bis ich weg bin? Wie sollte ich denn hinunterkommen?«
  


  
    »Wer hätte denn gedacht, dass du versuchen würdest, ohne Hilfe hinauszugehen? Du musstest doch nicht alleine versuchen zu gehen, du närrisches Ding. Immer bist du so impulsiv.«
  


  
    »Wovon redest du eigentlich? Du kennst mich doch kaum«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du hättest die Rampe nicht entfernen lassen sollen«, beharrte ich.
  


  
    Ich war überrascht, wie stark sie war für jemanden, der so dünn war. Irgendwie schaffte sie es, den Stuhl umzudrehen und ihn Schritt für Schritt hochzuziehen, bis wir wieder in der Säulenvorhalle waren.
  


  
    »Da«, sagte sie und holte tief Luft. »Mit deinem Unsinn hast du mich fast völlig erschöpft. Jetzt müssen wir dich hineinbringen und säubern. Außerdem müssen wir deine Wunden desinfizieren.«
  


  
    Sie drehte den Rollstuhl herum und fuhr mich ins Haus zurück. Ich ließ das Kinn auf die Brust fallen. Mein tapferer und entschlossener Versuch zu fliehen war fehlgeschlagen, so heldenhaft er auch war. Dabei war ich nur wenige Augenblicke davon entfernt gewesen, mich wieder in den Rollstuhl zu hieven und auf die Straße zu rollen. Noch hatte ich 
     keine Ahnung, wie wichtig und kostbar diese entscheidenden Momente sein sollten.
  


  
    Aber bald sollte ich es erfahren.
  


  
    

  


  
    Sie brachte mich zurück in mein Zimmer und fing sofort an, mich auszuziehen.
  


  
    »Was meinst du, wie das ausgesehen hätte, wenn sie heute gekommen wären, um uns zu besuchen, und dich so vorgefunden hätten? Was meinst du, was für ein ungünstiges Licht das auf mich geworfen hätte? Ich bin in der Lage, ein Millionen-Dollar-Unternehmen zu führen, aber nicht, auf ein verkrüppeltes Mädchen aufzupassen? Das wäre schrecklich peinlich. Grant würde sich fragen, ob ich überhaupt so kompetent bin, wie es den Anschein hat, und er hätte jedes Recht, sich das zu fragen.
  


  
    Deine Mutter würde bei diesem Anblick natürlich davonrennen. Sie würde so außer sich geraten, dass sie sich hinlegen müsste, und er würde zu ihr gehen und sie trösten müssen. So etwas dürfen wir nicht noch einmal vorkommen lassen; so etwas darf nie wieder passieren«, sagte sie.
  


  
    Ich war zu müde und hatte zu große Schmerzen, um sie von ihrem Gefasel abzuhalten, aber ihre Worte blieben haften und ich war schockiert und ein wenig verängstigt von dem wahnsinnigen Blick in ihren Augen, als sie immer weiter plapperte.
  


  
    Ich schrie auf, als sie einige der Schnitte und Abschürfungen
     auswusch. Die Seife schnitt wie winzige Zähnchen.
  


  
    »Das ist alles deine Schuld, all diese Schmerzen sind gut, wenn du daraus etwas lernst. Hoffentlich lernst du diesmal etwas«, sagte sie. Während sie arbeitete, vergrößerten und verkleinerten sich ihre Augen ständig wie eine Teleskoplinse, die geöffnet und geschlossen wird.
  


  
    »Was meinst du mit diesmal?«
  


  
    Sie wirkte benommen, ihre Lippen zitterten leicht.
  


  
    »Wir müssen ein Desinfektionsmittel drauftun, Schwesterchen.«
  


  
    »Ich bin nicht deine Schwester«, schrie ich.
  


  
    Ihre Augen zwinkerten, und sie richtete sich steif auf.
  


  
    »Das ist doch nur ein Ausdruck«, sagte sie barsch. »Du brauchst doch deswegen nicht so hochnäsig zu sein.Wir wären jetzt besser dran, wenn du mich eher als Schwester und nicht als eine Tante betrachtest.«
  


  
    Ich schloss die Augen und stöhnte. Ich muss hier raus, dachte ich. Ihr Verstand ist wie eine Uhr, die aufhört zu ticken und zu einer anderen Zeit oder an einem anderen Tag wieder einsetzt.
  


  
    Als sie das Desinfektionsmittel auftrug, machte sie das mit sehr viel Nachdruck, genoss mein Schreien und Weinen. Ich weiß, dass es eigentlich gut sein sollte, aber von ihren Händen war es wie eine chinesische Folter, die vor fast zweitausend 
     Jahren entdeckt worden war. Schließlich war es vorbei.
  


  
    »Du solltest dich eine Weile hinlegen«, riet sie mir.
  


  
    Ich saß dort, atmete schwer und rang um Haltung, aber ich war erschöpft und der Schmerz kam von so vielen verschiedenen Stellen, dass ich fast in Ohnmacht gefallen wäre. Zu schwach, um ihr zu widersprechen, selbst mit Schreien, tat ich kaum etwas, um sie davon abzuhalten, mich hochzuheben und auf mein Bett zu hieven.
  


  
    »Vermutlich hast du nicht einmal etwas gegessen«, sagte sie, stand vor mir und atmete schwer, dass ihre schmalen Schultern sich hoben und senkten. Ihr Blick driftete ab und sie zwinkerte schnell. Als sie mich danach anschaute, war es, als sähe sie durch mich hindurch.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie du immer so gut aussehen kannst bei dem Junkfood, das du isst. Du hast ja nicht einmal Probleme mit Pickeln, und wenn du gelegentlich eine hässliche kleine Beule hast, führst du dich auf, als bräche auf deiner Wange der Vesuv aus«, sagte sie.
  


  
    »Wovon redest du eigentlich, Tante Victoria?«, fragte ich mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
  


  
    »Natürlich erinnerst du dich nicht daran. Alles was hässlich ist, blockst du sofort ab. Geh schlafen. Ich muss arbeiten«, sagte sie und wollte hinausgehen.
  


  
    »Warte«, rief ich schwach. Sie drehte sich nicht um, und einen Augenblick später war sie verschwunden.
  


  
    Ich ruhe mich aus, dachte ich. Ich ruhe mich aus, damit ich wieder zu Kräften komme, und dann verschwinde ich von hier. Sie wird verrückt, driftet immer wieder in ihre unerfreulichen Erinnerungen ab. Ich schloss die Augen und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.
  


  
    Von meinen Strapazen war ich so erschöpft, dass ich stundenlang schlief. Als ich aufwachte, hatte bereits die Dämmerung eingesetzt und Wolken machten es sogar noch dunkler draußen. Ohne ein Licht in meinem Zimmer wirkte alles so trübselig. Ich stöhnte und stützte mich auf meinen Ellenbogen, aber die Schmerzen in Armen und Hüften waren so groß, dass ich aufschrie und auf dem Kissen zusammenbrach.
  


  
    »Tante Victoria«, rief ich. »Tante Victoria!«
  


  
    Ich wartete. Abgesehen vom Geräusch des Windes, der jetzt stärker blies, über Fenster und Wände fegte, hörte ich nichts.War sie überhaupt da? Mein Herz fing an zu klopfen, und mir wurde klar, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen und nicht einmal einen Schluck Wasser getrunken hatte. Meine Lippen fühlten sich an wie Sandpapier.
  


  
    »Tante Victoria!«
  


  
    Wie war es möglich, dass sie mich nicht hörte? Ich schrie jetzt so laut ich konnte.
  


  
    »Bist du da?«
  


  
    Die Eingangshalle war dunkel.Vermutlich ist sie nicht hier, dachte ich. Ich sah nach meinem Rollstuhl. Sie hatte ihn zu weit weg von meinem Bett abgestellt.Wenn ich hinein wollte, musste ich wieder kriechen. Aber schon der Gedanke an diese Strapaze erschöpfte mich wieder. Genauso gut könnte ich mich entschließen, den Mount Everest zu besteigen. Ich lag dort und versuchte zu überlegen, was ich tun könnte. Meine Kopfschmerzen fühlten sich an wie ein elektrisches Band, das sich von einer Schläfe rund um den Kopf herum zur anderen erstreckte wie eine elektrisch geladene Krone.
  


  
    »Tante Victoria, bitte antworte mir, wenn du da bist«, bat ich, aber ich hörte nichts.
  


  
    Vielleicht war sie in ihrem Arbeitszimmer und telefonierte und hörte mich deshalb nicht. Ich lauschte weiter aufmerksam, wartete auf ein Geräusch, das darauf hinwies, dass ich nicht allein im Haus war, aber das Schweigen dauerte an und wurde anscheinend sogar noch tiefer.
  


  
    Ich rief immer wieder, stützte mich auf die Ellenbogen und schrie laut. Immer noch nichts.
  


  
    Verzweifelt griff ich zu meinem Wecker. So gut ich konnte schleuderte ich ihn zur Tür hinaus auf den Flur, wo er die Wand traf und abprallte. Er machte viel Lärm.
  


  
    Ich lauschte.
  


  
    Schließlich hörte ich Schritte, aber sie waren so schleppend und hörten sich so schwach an, dass sie 
     eher klangen wie das Schlurfen eines alten Menschen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dies Tante Victorias Schritte waren. Sie brauchte ewig, bis sie meine Tür erreichte, aber schließlich war sie da. Sie trug diesen hässlichen verblichenen rosa Morgenmantel und Männerpantoffeln aus Leder. Sie wirkte verwirrter und müder, als ich mich fühlte. Ihr Haar sah aus, als hätte ein Rudel Ratten es durchwühlt. Ihre Augenlider hingen schlaff herunter und ihre Augen waren so dunkel wie zwei Lachen voller Tinte. Ohne ihre übliche perfekte, wenn nicht steife Haltung machten ihre hängenden Schultern sie älter und dünner. Sie bewegte sich, als ob ihre Muskeln und Gelenke stärker schmerzten als meine, und einen Augenblick fragte ich mich, ob ihre Anstrengungen, mich von der Auffahrt zurück ins Haus zu schaffen, sie nicht doch erschöpft hatten.
  


  
    »Was ist? Was ist los? Ich habe geschlafen«, murmelte sie.
  


  
    »Ich möchte aufstehen«, sagte ich. »Ich brauche meinen Rollstuhl und ich möchte etwas zu essen und zu trinken. Ich bin völlig ausgetrocknet.«
  


  
    Sie stand da und starrte mich an, als hätte sie kein Wort gehört.
  


  
    »Tante Victoria, hast du mich gehört?«
  


  
    »Rate mal, was heute Nachmittag mit der Post kam«, sagte sie, statt zu antworten.
  


  
    Sie lächelte und steckte die Hand in die Seitentasche des voluminösen Morgenmantels, um eine 
     Postkarte herauszuziehen. Sie hielt sie hoch und wartete, als erwartete sie, dass ich danach griff.
  


  
    »Von wem ist sie?«, fragte ich. War sie aus England oder von Roy?
  


  
    »Von ihnen. Von wem denn sonst? Wer besäße die Frechheit, den Nerv, mir so eine Karte zu schicken? Ich lese die dir vor.«
  


  
    »Tante Victoria...«
  


  
    »Liebe Vikki«, begann sie und senkte dann die Karte, um mich anzuschauen. »Das macht sie manchmal gerne, nennt mich Vikki, als wären wir liebende Schwestern und sie dürfte meinen Spitznamen benutzen.
  


  
    Sie weiß, dass ich Spitznamen hasse, schon immer. Ich habe nie zugelassen, dass mich in der Schule jemand Vikki nannte. Ich reagierte nicht darauf, aber sie stiftete sie dazu an.«
  


  
    Sie begann erneut:

    
      
        »Liebe Vikki, ich konnte nicht anders, sondern musste dir diese Karte schicken, damit du siehst, wie schön es hier ist. Uns geht es hier sehr gut. Es ist, als wären Grant und ich in den Flitterwochen. Wir lernen uns neu kennen und lieben. Ich hoffe, es geht dir gut. Herzliche Grüße, Megan.«
      

    

  


  
    Sie senkte die Karte und steckte sie in die Tasche zurück.
  


  
    »Herzliche Grüße, Megan«, sagte sie. »Sie lernen 
     sich neu kennen und lieben. Siehst du? Am Ende bekommt sie immer, was sie will.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Arbeite nicht schwer.Weine beim ersten Anzeichen von etwas Unerfreulichem, mache schlapp in Anwesenheit deines Mannes, klimpere mit den Wimpern, schmolle und du bekommst, was du in diesem Leben haben willst. Das ist die Lektion, die man befolgen muss, solange Männer die Preise verteilen.
  


  
    Warum arbeite ich eigentlich so hart? Na los, frag mich. Frag mich«, befahl sie.
  


  
    »Ich bin hungrig und durstig«, sagte ich. »Bitte schieb mir den Rollstuhl zum Bett herüber.«
  


  
    Sie lächelte affektiert, schüttelte den Kopf und ging zum Rollstuhl. Nachdem sie ihn mir ans Bett gebracht hatte, schlurfte sie aus dem Zimmer, den Gang hinunter.
  


  
    »Ich muss stark werden, ich muss aufstehen«, redete ich mir ein.
  


  
    Mein Glaube gab mir die Stärke, meinen Morgenmantel anzuziehen und in den Rollstuhl zu steigen. Sobald ich das geschafft hatte, fuhr ich aus dem Zimmer hinaus.
  


  
    Ich war wirklich überrascht, wie dunkel der Rest des Hauses war. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, im Flur das Licht einzuschalten. Ich warf einen Blick in das Arbeitszimmer. Die Tür stand offen und nach einem Blick hinein vermutete ich, dass nur eine kleine Lampe brannte. Ich fuhr in die 
     Küche, schaltete das Licht ein und begann mir ein Abendessen zuzubereiten.
  


  
    Während ich arbeitete und schließlich aß, erwartete ich, dass sie auftauchen würde, aber das tat sie nicht, auch als ich fertig gegessen hatte und das Geschirr in die Spülmaschine stellte. Essen und Trinken hatte mir einiges an Kraft und Energie zurückgegeben. Die Schnitte und Prellungen strahlten nur noch einen dumpfen Schmerz aus. Ich hatte mich gerade umgedreht, um in mein Zimmer zurückzukehren, als ich im Flur ein ungewohntes Klappern von Absätzen hörte. Das Geräusch der Schritte klang nach jemandem voller Energie.Wer war da? Ich wünschte, es wäre meine Mutter.
  


  
    Zuerst erkannte ich sie gar nicht. Meine spontane Reaktion darauf, wer dies sein könnte, war, es könnte sich um jemanden aus Tante Victorias Büro handeln, vielleicht um ihre Sekretärin. Ich brauchte einen Augenblick, um all die Veränderungen zu verarbeiten und zu bemerken, wer das war.
  


  
    Ich spürte, wie mir das Blut in die Füße sackte, hinter den Ohren setzte ein stechendes Gefühl ein, während mich die Kräfte verließen und ich die Frau anstarrte, die jetzt eine völlig Fremde zu sein schien, eine verzerrte Übertreibung einer Fantasie.
  


  
    Ihr Haar war von einer Farbspülung zu trockenem Stroh verwandelt worden. Ihr Gesicht war mit Make-up so zugekleistert, dass es von der Stirn bereits abbröselte. Grellroter Lippenstift ließ ihre dünnen Lippen fülliger wirken, aber sie sah aus wie 
     ein Clown. Der Lidschatten war nicht schlecht aufgetragen, aber die falschen Wimpern passten einfach nicht und wirkten sehr künstlich.
  


  
    Sie trug hochhackige Schuhe. Von ihren Ohrläppchen baumelten Ohrringe, Gold mit Diamanten in der Mitte, die zu ihrer Goldkette passten.Ihr kleiner Busen war von einem dieser Wonder-Bras oder so etwas vergrößert worden, denn plötzlich hatte sie ein üppiges Dekolleté, das in dem tiefen V-Ausschnitt eines engen dunkelblauen Baumwollkleides deutlich zu sehen war, das so eng saß, dass es ihre knochigen Hüften zeigte. Das Kleid war so kurz, wie ich es noch nie an ihr gesehen hatte.
  


  
    »Nun?«, trällerte sie, hob die Arme hoch und drehte sich langsam im Kreis, während sie in der Tür stand. »Wie sehe ich aus?«
  


  
    Mir versagte die Stimme. Sie wirkte so bizarr, dass ich Angst hatte. Ich versuchte zu schlucken, aber der Kloß im Hals war so groß und schwer, dass er nicht hinunterging.
  


  
    Als sie mich jedoch anschaute, durchströmte Enttäuschung über meine Reaktion ihr Gesicht. Ihre Blicke voller Aufregung wurden schnell kalt und wütend.
  


  
    »Was ist? Was ist los? Bin ich nicht hübsch? Nicht einmal so? Denkst du das etwa?«
  


  
    »Nein«, murmelte ich schließlich. »Nein, ich bin nur so überrascht.«
  


  
    Ihre Augen blieben einen Moment zusammengekniffen, dann riss sie sie auf und lächelte.
  


  
    »Natürlich bist du das. Das ist doch der Spaß dabei, die Überraschung. Also, wünsch mir Glück«, sagte sie.
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Wobei? Bei meinem Rendezvous. Bei einer Verabredung braucht man immer ein bisschen Glück. Schließlich kann man nicht jede Reaktion planen, nicht wahr?«
  


  
    »Du gehst zu einem Rendezvous?« Am liebsten hätte ich hinzugefügt: »… in dem Aufzug?«, tat es aber nicht.
  


  
    »Natürlich. Das habe ich dir doch bereits gesagt. Du hörst nur einfach nicht zu, wenn es dich nicht betrifft.Tja, heute ist mein Abend«, sagte sie. »Und du musst zu Hause bleiben. Du bist heute das Mauerblümchen, aber ich werde an dich denken, wenn ich etwas Köstliches esse und Musik höre und im Kabrio fahre und hinterher. Ja, auch für mich gibt es ein Hinterher.
  


  
    Pass auf das Geschäft auf«, sagte sie, winkte und lachte. »Ich erzähle dir morgen alles, wenn du lieb bist.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging.
  


  
    »Warte, Tante Victoria«, rief ich hinter ihr her und fuhr so schnell ich konnte in den Flur. Sie steuerte auf die Haustür zu. »Wo sind die Schlüssel vom Auto?«, rief ich hinter ihr her. »Tante Victoria!«
  


  
    An der Tür drehte sie sich um.
  


  
    »Was ist? Was ist?«, rief sie und bekam ein rotes Gesicht.
  


  
    Ich rollte mich näher an sie heran.
  


  
    »Ich brauche diese Schlüssel«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Du hast es versprochen, wenn ich die Papiere unterschreibe. Bitte«, sagte ich. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich suche sie morgen. Erzähl mir nichts über Papiere und Unterschriften. Ich will jetzt nicht übers Geschäft reden, du närrisches kleines Mädchen. Hast du denn gar kein Gefühl für richtiges Timing? Im Moment habe ich nur Rosinen im Kopf. Ich kann nicht ernsthaft nachdenken.Ausgerechnet du solltest das doch kennen.
  


  
    Versuche ein gutes Mädchen zu sein, bis ich zurückkehre.«
  


  
    »Tante Victoria!«
  


  
    Sie trat hinaus und schloss die Tür. Ich saß da und starrte ihr ungläubig hinterher. Dann wirbelte ich herum und rollte mich den Gang entlang zu ihrem Büro in der Hoffnung, dass sie diesmal vergessen hatte abzuschließen, aber das war nicht der Fall.
  


  
    Sie ist verrückt, dachte ich. Sie geht nicht zu einem Rendezvous. Sie ist versunken in irgendwelchen wilden Fantasien. Ich kann keinen Augenblick länger hier bleiben, aber ich werde nicht noch einmal versuchen, zur Straße zu gelangen. So viel war sicher. Ich fuhr zurück zur Treppe und überlegte. Mrs Churchwell hatte gesagt, dass das Telefon oben funktionierte. Die Frage war, besaß ich die Kraft 
     und den Nerv, mich all die Stufen hochzuziehen? Wenn ich ausrutschen und fallen sollte … Zumindest endete ich dann im Krankenhaus und gelangte hier heraus. Aber dann dachte ich, sie könnte mich auch aufheben und einfach mit gebrochenen Knochen zurück ins Bett stopfen.
  


  
    Sollte ich einfach warten und hoffen, Austin kehrte zurück wie versprochen? Oder waren Austin und sein Onkel von Tante Victorias Anwälten so sehr terrorisiert worden, dass sie sich fern hielten, besonders nach dem, was gestern passiert war.
  


  
    Mein Herz klopfte unentschlossen. Wie konnte ich einfach in mein kleines Gefängnis von einem Zimmer zurückkehren und warten? Ich würde mir Zeit lassen, versprach ich mir. Selbst wenn ich die ganze Nacht dazu brauchte. Ich würde langsam und vorsichtig hinaufgehen, um zu diesem Telefon zu gelangen.
  


  
    Ich komme dorthin, und wenn es das Letzte ist, was ich jemals tue. Normalerweise ist das nur ein Ausdruck, aber für mich hätte sich das sehr wohl als wahr herausstellen können.
  


  
    

  


  
    Zentimeterweise schob ich mich aus dem Rollstuhl auf die ersten Stufen. Ich saß dort und holte tief Luft. Mein Herz raste so, dass ich befürchtete, ich könnte auf halbem Weg in Ohnmacht fallen. Beruhige dich, Rain, sagte ich mir. Beruhige dich oder du brauchst es gar nicht versuchen.
  


  
    Es war gar nicht so schwer, die Treppe hinaufzukommen,
     selbst mit meinen tauben Beinen. Dank meiner Therapie mit Austin hatte ich Kraft in Oberarmen und Schultern. Ich setzte mich auf eine Stufe, legte die Arme hinter mich und hievte mich auf die nächste Stufe. Alle zwei Stufen ruhte ich mich aus und hielt mich am Geländer fest. Um mich davon abzuhalten, in Panik zu geraten, zählte ich die Stufen. Dann wurde ich ein bisschen albern und sang: »Vierundzwanzig Stufen auf der Treppe, wenn ich noch zwei weiter geh, bleiben nur noch achtzehn.«
  


  
    Ich brauchte über eine halbe Stunde, aber schließlich legte ich die Hände auf den oberen Treppenabsatz und zog meinen Körper ein letztes Mal hoch. Ich war oben. Mein Herz klopfte vor Freude statt aus Angst und Furcht.
  


  
    Ich schaute hinunter zum Rollstuhl am Fuß der Treppe. Ich hatte das Gefühl, über einen Abhang zu spähen.Voller Hoffnung machte ich mich auf den Weg den oberen Flur entlang. Wie ich mich erinnerte, hatten alle Zimmer Telefonanschluss gehabt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass derjenige, der in Betrieb war, sich in ihrem Zimmer befand.
  


  
    Als ich mich den Flur entlangschleppte, fiel mir jedoch auf, dass die Tür zu Großmutter Hudsons Zimmer weit offen stand. Da es näher war, entschied ich mich, es zuerst dort zu versuchen. Warum hätte sie es abstellen lassen sollen? Irgendwie erschien es mir richtig, meinen verzweifelten Hilferuf von Großmutter Hudsons Schlafzimmer aus 
     zu machen. Im Geiste würde sie bei mir sein, so wie sie es gewesen war, wenn ich sie am nötigsten brauchte.
  


  
    Ich schleppte mich hinein und richtete mich so weit auf, dass ich das Licht einschalten konnte.
  


  
    Was mir als Erstes auffiel, war der schwere Geruch von Großmutter Hudsons Parfüm. Ein Duft konnte andauern, aber nicht so lange oder so stark wie hier. Anscheinend war es gerade erst versprüht worden.Vielleicht hatte Tante Victoria es selbst benutzt. Aber ich erinnerte mich nicht daran, dass mir der Duft unten aufgefallen wäre, als sie mit mir sprach, oder im Flur zurückgeblieben wäre, als sie ging.
  


  
    Großmutter Hudsons Telefon war eine Antiquität, eines dieser Messingtelefone mit großem Hörer und Mundstück. Es stand auf ihrem Nachttisch rechts neben dem Bett. Ich beschloss, das Seitenbrett des Bettes als Haltegriff zu benutzen, um mich aufzustützen und auf das Bett zu gelangen. Von dort würde es leicht sein, das Telefon zu bedienen.
  


  
    Mit zwei geschmeidigen Bewegungen schaffte ich es. Ich lächelte, als ich daran dachte, wie stolz Austin auf mich wäre, wenn er mich sehen könnte. Mit einer letzten Kraftanstrengung hob ich mich aufs Bett und ließ mich rückwärts auf das Kissen fallen.
  


  
    Nur fiel ich nicht auf das Kissen. Meine Wange ruhte stattdessen auf Haarsträhnen. Das kam so unerwartet,
     dass ich einen Moment erstarrte, mich dann langsam umdrehte und sofort so laut und schrill aufschrie, dass mir jeder Knochen im Leib zitterte.
  


  
    Eine Perücke im Farbton von Großmutter Hudsons Haar war auf den Kopf einer Kleiderpuppe gesetzt und auf das Kissen gelegt worden. Dieser Anblick raubte mir die Luft wie ein Staubsauger, der mir alle Luft aus der Lunge saugte.
  


  
    In meinem Kopf drehte sich alles, und plötzlich wurde es dunkel.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Gefangene des Wahnsinns
  


  
    Ich konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein, aber während der Zeit, die ich benötigt hatte, um die Treppe hinauf und in Großmutter Hudsons Zimmer zu gelangen, war Tante Victoria durch ihren selbst erschaffenen Tunnel der Illusionen gereist. Sie war zu ihrem vermeintlichen Rendezvous gegangen und zurückgekehrt. Als ich die Augen öffnete, stand sie vor mir.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Es überrascht mich nicht, dich hier zu finden. Als ich deinen Rollstuhl unten sah, wusste ich, was du getan hast.
  


  
    Natürlich willst du ihr nahe sein. Natürlich willst du hier sein.Wie dumm von mir, dass mir das nicht von Anfang an klar war«, sagte sie.
  


  
    Ich hob den Oberkörper hoch und warf einen Blick auf die Perücke und den Kleiderpuppenkopf.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Sch«, sagte sie. »Sie schläft. Ich wette, du bist auch müde.Was für eine Anstrengung muss das gewesen sein, dich hier hochzuschleppen. Wir sind alle stolz auf dich, stolz, dass du dich entschlossen 
     hast, genau wie wir anderen auch ein bisschen zu leiden.«
  


  
    »Ich möchte weg von hier«, jammerte ich. »Bitte hilf mir. Du kannst alles haben, alles. Ich unterschreibe jedes Dokument, das du willst, nur schaff mich noch heute aus diesem Haus.«
  


  
    »Das ist doch albern«, tadelte sie mich, »besonders jetzt, wo wir so gut miteinander klarkommen.«
  


  
    »Wir kommen nicht klar miteinander! Hör auf, das zu sagen!«
  


  
    »Oho, du darfst nicht schreien, Megan. Du weckst sie noch«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich bin nicht Megan. Ich bin Rain, und du führst dich einfach lächerlich auf. Mit diesem Make-up und der Haarfarbe siehst du einfach lächerlich aus. Und es gibt niemanden, den wir wecken könnten. Großmutter Hudson ist tot, tot! Jetzt hilf mir aufzustehen und aus dem Haus zu kommen, sonst werde ich alles meinem Anwalt melden.Verstanden?«, drohte ich.
  


  
    Sie starrte mich an und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Und ich dachte, dass du dich besserst und dich nicht länger wie ein verzogenes Gör aufführst.Was für eine schreckliche Enttäuschung.«
  


  
    Sie drehte sich um und wollte gehen.
  


  
    »Wage es ja nicht, dieses Zimmer zu verlassen«, schrie ich.
  


  
    Sie drehte sich wieder um.
  


  
    »Vielleicht hast du bessere Laune, wenn du eine 
     Nacht geschlafen hast«, sagte sie. »Ach übrigens«, fügte sie lächelnd hinzu. »Ich habe einen wunderbaren Abend mit Grant verbracht.«
  


  
    »Du warst nicht mit Grant zusammen. Du wirst nie mit Grant zusammen sein«, brüllte ich, als sie langsam die Tür schloss und das Licht ausschaltete. »Tante Victoria!«
  


  
    Ihre Absätze klapperten davon.
  


  
    Ich drehte mich um und tastete nach dem Telefon, aber als ich den Hörer abhob, hörte ich nur Schweigen. Es erklang kein Wählton. Warum hatte sie es abschalten lassen? Stellte sie sich vor, Großmutter Hudson würde es benutzen?
  


  
    Wahnsinn.
  


  
    Ich ertrinke in ihrem Wahnsinn, dachte ich voller Panik.
  


  
    Ich fegte das Telefon vom Nachttisch, dass es zu Boden knallte.
  


  
    Hatte ich die Kraft, mich wieder auf den Weg nach unten zu machen? Und was sollte ich tun, wenn ich dort angelangt war?
  


  
    Ich stöhnte und senkte den Kopf auf das Kissen. Was hatte ich getan? Ich hatte mich von meinem Rollstuhl getrennt, der einzigen Möglichkeit, mich umherzubewegen, und war noch tiefer in die Falle dieses finsteren Loches getappt, wie jemand in einer Zwangsjacke, der sie dadurch, dass er sich dreht und windet, immer fester anzieht, bis er sich überhaupt nicht mehr rühren kann.
  


  
    Den Rest der Nacht schlief ich. Sobald ich erwachte, verspürte ich einen starken Brechreiz.Wellen der Übelkeit hielten mich davon ab, den Kopf vom Kissen zu heben. Ich holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. Was war los mit mir? War dies die Folge meiner großen körperlichen Anstrengung gestern? Ich spürte immer noch ein dumpfes Pochen im ganzen Körper.
  


  
    Als ich mich leicht nach rechts drehte, kribbelte es in meinen Brustwarzen und die Brüste schmerzten leicht. Warum war das so? Eine erschreckende Angst schoss mir die Wirbelsäule hoch wie das Quecksilber in einem Fieberthermometer. Ich schüttelte den Kopf, um diese Möglichkeit zu verneinen. Mir kam jedoch eine andere Möglichkeit in den Sinn. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, weil ich mir so viele andere Sorgen um meinen körperlichen Zustand machte – aber meine Periode war schon vor Wochen ausgeblieben.
  


  
    All dies traf mich wie ein Schlag in die Magengrube und ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich beugte mich über die Bettkante und erbrach mich. Zwischendurch schrie ich immer wieder nach Tante Victoria. Ich schrie nach irgendjemandem. Ich dachte, ich müsste auf der Stelle sterben. Ich schrie immer wieder. Schließlich tauchte sie an meiner Tür auf.
  


  
    Es war eine radikale Veränderung an ihrem Äußeren vor sich gegangen. Als sei sie aus einem Traum erwacht, aus einem Schlafwandeln hochgeschreckt
     oder aus einem Koma zu sich gekommen, glich sie eher wieder der vertrauten Tante Victoria, zumindest in ihrer äußeren Erscheinung. In einem ihrer Schneiderkostüme, das Haar ordentlich gebürstet, ohne Make-up und Lippenstift stand sie in der Tür und schaute mit einem Ausdruck des Ekels zu mir herein, der von ihrem knochigen Gesicht aufstieg wie eine Luftblase an die Wasseroberfläche.
  


  
    Ihr verrückter Verstand war wieder in die Gegenwart zurückgekehrt, dachte ich. Hoffte ich.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte sie.
  


  
    »Was ich tue? Mir ist schlecht«, sagte ich. »Wie konntest du mich so allein lassen?«
  


  
    »Du bist widerlich«, sagte sie, marschierte quer durch das Zimmer ins Badezimmer, wo sie ein Handtuch von der Stange riss, kam zurück und warf es auf die Sauerei.
  


  
    »Du musst einen Krankenwagen rufen und mich ins Krankenhaus bringen lassen«, sagte ich.
  


  
    Sie starrte mich an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bei dir muss immer alles dramatisch sein, nicht wahr? Alles muss eine oscarwürdige Vorstellung sein. Immer musst du im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Selbst heute, selbst heute musst du so etwas tun.«
  


  
    »Was? Heute? Wovon redest du?«
  


  
    War sie doch nicht wieder zu sich gekommen? Wie sollte ich das feststellen, wenn ich sie nur anschaute? Wovon redete sie jetzt?
  


  
    »Du weißt, dass dies ein großer Tag für mich ist. 
     Vielleicht ist mir das größte Geschäft gelungen, das unsere Firma je auf die Beine gestellt hat.Wie stolz Vater sein wird. Du hast Angst, in meinem Schatten zu stehen, stimmt’s?«
  


  
    »Tante Victoria, hör auf und schau mich an. Ich bin’s, Rain. Ich bin krank. Ich glaube … ich glaube, ich bin vielleicht schwanger«, gab ich zu und erwartete, dass sie eine Tirade über Austin, den Mitgiftjäger, anstimmen würde, dass er mich absichtlich geschwängert hätte, um an mein Geld zu kommen.
  


  
    Sie hob den Kopf und presste die Lippen zusammen. Ihr Blick wurde finster und hellte sich dann plötzlich wieder auf, als ob winzige Birnchen hinter ihren Augen aus- und dann wieder eingeschaltet worden wären.
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie trocken mit einer Stimme ohne jedes Gefühl, geschweige denn Mitgefühl. »Wieso überrascht mich das gar nicht? Wieso überrascht es mich nicht, dass dein persönliches Vergnügen wieder einmal Vorrang vor jeglicher Verantwortung oder Sorge um deine Familie oder den Ruf deiner Familie hatte? Wieso bin ich darüber gar nicht schockiert, Megan?«
  


  
    »Du hörst mir nicht zu. Bitte, hör zu«, bettelte ich. »Ich bin deine Nichte, nicht deine Schwester. Es ist sehr ernst für mich, schwanger zu sein. Ich brauche medizinische Versorgung. Du musst einen Krankenwagen rufen und sofort meine Ärzte benachrichtigen.«
  


  
    Ich griff nach ihrer Hand, aber sie wich zurück, als sei ich ein giftiges Gewächs.
  


  
    »Ach, hör doch auf. Glaubst du, du wärst das erste Mädchen, das sich in Schwierigkeiten bringt? Was glaubst du, was geschehen wird? Glaubst du, wir können alle Welt wissen lassen, was für eine Sauerei du angestellt hast? Willst du, dass ich den Krankenwagen hole, weil du glaubst, du könntest schwanger sein? Das ist lächerlich. Selbst wenn du wirklich schwanger bist, werden wir damit genauso fertig werden wie mit all deinen Fehlern, Megan, nämlich selbst, diskret, ohne dass alle Welt weiß, wie du bist.
  


  
    Und jetzt«, meinte sie, »tut es dir ganz gut, ein bisschen zu leiden. Vielleicht wird dir dann klar, wie egoistisch du gewesen bist und warum du nächstes Mal an uns andere denken sollst, bevor du alle Vorsicht in den Wind schlägst und in deinen Fantasien und Vergnügungen schwelgst.«
  


  
    Sie drehte sich um und marschierte zur Tür.
  


  
    »Warte!«, rief ich.
  


  
    »Was ist? Ich muss gehen«, sagte sie und drehte sich um. »Ich habe heute einen sehr, sehr wichtigen Termin. Er könnte Millionen wert sein. Kannst du dir vorstellen«, fragte sie mit vor Erregung weit aufgerissenen Augen, »kannst du dir vorstellen, dass ich, eine Frau,Vaters Firma so hoch gebracht habe, wie er es sich gar nicht vorstellen konnte?
  


  
    Vielleicht weißt du mich jetzt mehr zu schätzen. Vielleicht tun sie es jetzt beide.«
  


  
    Sie schaute zu Boden.
  


  
    »Versuche nicht noch mehr Sauerei zu veranstalten, hörst du.«
  


  
    Sie schloss die Tür fast ganz.
  


  
    »Warte! Lass mich nicht hier!«, schrie ich, als sie verschwand. »Ich bin nicht Megan!« Ich hörte, wie sie die Treppe hinunterging. »Komm hierher zurück und schau mich an! Hör mir zu! Tante Victoria!«
  


  
    Wenige Augenblicke später öffnete und schloss sich die Haustür, und sie war weg. Ich war allein. Die Krämpfe gingen weiter, meine Übelkeit kehrte zurück, immer wieder musste ich mich erbrechen, bis ich zu schwach war, um den Kopf vom Kissen zu heben.
  


  
    Ruh dich aus, sagte ich mir. Bleib ruhig und ruh dich aus; bald versuchst du, zum Telefon in ihrem Zimmer zu gelangen.
  


  
    Immer wieder schlief ich ein. Ich spürte, dass auch meine Blase versagte. Ich war nass und meine Krämpfe wurden immer schlimmer. Die Wellen der Übelkeit gingen über in etwas anderes, etwas darüber hinaus. Mein Körper fühlte sich immer wärmer an, mein Mund war plötzlich so trocken, dass ich nicht schlucken konnte. Meine Zunge war wie ein dickes Stück Sandpapier. Um Hilfe zu rufen tat weh.
  


  
    Der Schmerz zwischen meinen Schläfen, über meiner Stirn wurde so intensiv, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich hatte das Gefühl, jemand mit 
     einem Daumen und einem Zeigefinger aus Stahl quetschte meinen Kopf dort zusammen. Ich konnte nur stöhnen und schluchzen. Ich verlor jedes Zeitgefühl. In diesem Zimmer gab es keine funktionierende Uhr. Ich weiß, dass ich im Laufe von Stunden immer wieder einschlief, dass mir immer heißer wurde, bis ich glaubte, das Bett stünde in Flammen. Wie sehr wünschte ich mir nur einen Schluck Wasser.
  


  
    Dass die Sonne von der Ostseite des Hauses verschwand, verriet mir, dass später Nachmittag war. Im Halbschlaf glaubte ich Schritte gehört zu haben und das Knarren der Tür, die weiter geöffnet wurde. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass die Tür bewegt worden war.
  


  
    Ich versuchte zu rufen. Ich glaubte, laut gerufen zu haben, aber bestimmt war es nicht lauter als ein Flüstern. Nach etwa einer weiteren Stunde kam sie ins Zimmer. Sie trug nicht länger ihr Kostüm.Was ich jetzt sah, war so verrückt, dass ich mich immer noch in einem Traum wähnte.
  


  
    Tante Victoria schien an mir vorbeizuschweben. Sie trug nur ein dünnes Negligé.
  


  
    Sie war so schlank, dass die Rippen unter ihrer Haut hervorstanden. Sie drehte sich und hob die Arme, hielt sie einen Moment wie erstarrt in der Luft, bevor sie sie fallen ließ und sich in einem seltsamen Tanz drehte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war völlig anders. Es erinnerte an das Freudenlächeln eines kleinen Mädchens.
  


  
    Sie hielt inne und schaute mich an, als freute sie sich.
  


  
    »Oh, Megan. Ich bin so aufgeregt. Ich konnte es gar nicht abwarten, es dir zu erzählen. Daddy liebt mich«, sagte sie. »Daddy liebt mich mehr als dich.«
  


  
    Sie machte wieder eine kleine Drehung und kam näher. Mein Blick war gefesselt. Ich war außer Stande, ihn auch nur ein Jota nach links oder nach rechts abzuwenden. Ihr Gesicht war hypnotisierend. Als sie sprach, hatte sie die Stimme eines kleinen Mädchens.
  


  
    »Daddy trug mich ins Bett hinauf. Ich hatte gerade meine Tasse heißer Milch ausgetrunken, und er sagte, ich sollte jetzt ins Bett gehen. Ich wollte nicht. Ich wollte länger aufbleiben, aber er sagte, ich müsste schlafen gehen, sonst würde Mutter böse. Sie hatte es ihm überlassen, heute Abend auf uns aufzupassen, während sie bei der Besprechung für den Wohltätigkeitsball war, und das machte er wohl besser, sagte er, sonst würde er in die Hundehütte gesperrt.
  


  
    ›Willst du, dass ich in der Hundehütte schlafen muss?‹, fragte er mich.
  


  
    Natürlich schüttelte ich den Kopf, ich war entsetzt bei der bloßen Vorstellung, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten geriet. Da lachte er und schaute mich mit dem zärtlichsten Gesicht an, das ich je bei ihm gesehen habe, noch zärtlicher, als wenn er dich anschaut. Ja, noch zärtlicher«, bestätigte sie glücklich mit einem entschiedenen Nicken. 
    


  
    Ich war sprachlos. Ihr Gesicht war meinem jetzt so nahe, dass sie mir Furcht einjagte. Ich hatte Angst, sie zu unterbrechen. Ich sah die winzigen Sommersprossen unter ihren Augenlidern und ein kleines helles Muttermal, das normalerweise unter der Ecke ihres Nasenflügels verborgen war.
  


  
    »›Komm mit‹, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Seine Hand ist so groß, nicht wahr? Meine Hand wurde ganz verschluckt, als er seine darum schloss. Ich konnte meine Finger gar nicht mehr sehen.
  


  
    ›Ich kann meine Finger nicht sehen, Daddy‹, sagte ich. Er lachte und sagte: ›Mal sehen, ob sie noch da sind.‹
  


  
    Er öffnete die Hand und berührte meine Handfläche mit seinem langen linken Zeigefinger und sagte: ›Da sind sie ja.‹
  


  
    Ich lachte und Daddy lächelte mich an.
  


  
    Dann überraschte er mich, als er mich näher an sich heranzog und mich hochhob, als sei ich federleicht.
  


  
    ›Auf geht’s‹, sagte er, ›nach oben ins Bett und halte dich von Megan fern. Sie hat die Masern und du steckst dich bestimmt an‹, warnte er mich.
  


  
    Er trug mich den ganzen Weg nach oben in mein Zimmer, legte mich auf mein Bett, streichelte mein Gesicht und fuhr mir mit der Hand über die Schultern, über die Brust hinab bis zum Bauch, wo er mich kitzelte und zum Lachen brachte.
  


  
    Daddy hatte das noch nie bei mir gemacht. Ich 
     weiß, dass er das bei dir machte, aber noch nie bei mir.
  


  
    Dann sagte er: ›Ich wette, du holst langsam Megan gegenüber auf, nicht wahr? Du bist zwölf. Mädchen werden langsam groß, wenn sie zwölf sind. Wollen wir mal schauen‹, sagte er und hob mein Nachthemd hoch. ›Oh ja‹, sagte er. ›Ich habe jetzt zwei große Mädchen.‹
  


  
    Er gab mir ein gutes Gefühl, küsste mich auf die Wangen, und sein Gesicht war so rot und so heiß, dass es meines fast verbrannte, als er es berührte.
  


  
    Er liebt mich also«, schloss sie und machte wieder eine kleine Drehung. »Daddy liebt mich auch.«
  


  
    Sie blieb stehen und schaute mich an. Ich hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun würde, aber sie hob langsam die Hand und berührte mein Gesicht.
  


  
    »Kühl«, sagte sie, »aber nicht kühl genug, obwohl deine Haut heute besser aussieht. Du siehst aus, als steckte immer noch etwas Leben in dir, obwohl du abgenommen hast, nicht wahr? All deine Freunde werden außer sich sein, was?«
  


  
    Sie wischte sich die Finger am Bett ab, als hätte sie etwas Schleimiges berührt.
  


  
    »Ich bin sehr krank«, flüsterte ich, »sehr krank.«
  


  
    »Ich weiß. Du fühlst dich schrecklich. Du fühlst dich schrecklich, aber dir wird es auch wieder besser gehen«, sagte sie, die Augen zusammengekniffen. »Und dann bist du wieder die Hübsche, und Daddy schaut mich nicht mehr an.«
  


  
    Sie kniete sich neben mein Bett. Ihr Lächeln wurde ausdruckslos, ihr Blick verlor sein Leuchten, flackerte, wurde fahl und in die Ferne gerichtet.
  


  
    »Ich beobachte ihn, wenn er bei dir ist. Ich hörte ihn sagen, du wärst so entzückend, dass du alles mit Liebe erfüllen könntest. Ich sehe die Freude in seinem Blick, den Stolz, der Stolz eines Künstlers, der etwas so Schönes geschaffen hat, dass alle Welt ihm gratuliert.«
  


  
    Sie hielt inne und schaute mich wütend an.
  


  
    »Warum bleibst du nicht noch ein bisschen länger krank? Du musst dann nicht zur Schule gehen und dir Sorgen machen über Arbeiten und Hausaufgaben. Du wirst weiter bedient, wie du es gerne hast. Hm?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß was. Ich helfe dir, krank zu bleiben«, sagte sie.
  


  
    »Wasser«, bettelte ich flüsternd. »Ich habe solchen Durst. Bitte hol mir etwas Wasser.«
  


  
    Ihre Augen strahlten.
  


  
    »Wasser? Du willst einen Schluck Wasser? Das ist gut. Ich besorge dir einen Schluck Wasser.«
  


  
    Sie erhob sich und ging ins Badezimmer. Ich wartete darauf, dass ich den Wasserhahn laufen hörte. Schon das Geräusch des Wassers würde mir Freude bereiten, aber ich hörte es nicht. Stattdessen hörte ich, wie der Toilettendeckel hochgeklappt wurde, dann hörte ich, wie sie ein Glas hineintauchte und zurückkehrte.
  


  
    »Da, bitte«, sagte sie. »Trink das.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bitte«, wisperte ich durch meine trockenen Lippen. Es tat mir weh, sie nur zu öffnen.
  


  
    »Du sagtest doch, du hättest Durst, nicht wahr?«, blaffte sie mich mit barscher Stimme an. »Trink von diesem Wasser.«
  


  
    Sie lächelte. Vielleicht bleibst du dann ein bisschen länger krank«, sagte sie. »Trink es«, befahl sie.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, sie beugte sich vor und führte das Glas an meinen Mund. Ich hielt ihn geschlossen, als sie das Toilettenwasser darüber goss, es an meinem Kinn herunter auf das Bett und den Hals laufen ließ. Sie quetschte meinen Kiefer zusammen, mein Mund öffnete sich ein wenig und etwas von dem Wasser geriet hinein. Ich hustete und spuckte. Sie beobachtete mich einen Augenblick, stand auf und brachte das Glas ins Badezimmer zurück.
  


  
    Ich fing an zu würgen, ohne etwas zu erbrechen, bis mir der Magen schmerzte.
  


  
    »Gut. Ich werde alle wissen lassen, dass es dir schlechter geht«, meinte sie schadenfroh. »Dann werde ich beim Abendessen wieder mit Daddy allein sein. Wir lassen dir Tee und Toast heraufbringen. Ich bringe es selbst hoch, okay?«
  


  
    Sie wartete ab, legte den Kopf schief und schaute mich finster an.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, warum ich so nett zu dir bin. Du bist nie so nett zu mir. In der Schule gehst 
     du mir immer aus dem Weg und benimmst dich, als wären wir nicht verwandt.«
  


  
    Dann lächelte sie wieder.
  


  
    »Aber ich bin nicht sauer. Ich bin überhaupt nicht sauer. Daddy liebt mich auch.«
  


  
    Sie ging langsam zur Tür, schaute noch einmal zurück und winkte, dann schloss sie die Tür hinter sich.
  


  
    Gleichzeitig fielen mir die Augen zu und ich schlief fest ein, vielleicht als Möglichkeit, einem lebenden Alptraum zu entkommen.
  


  
    Es gibt Zeiten, in denen wir zu unseren schönen Träumen zurückkehren wollen. Mein armes gequältes Hirn war bereit, sein Innerstes nach außen zu kehren, wenn es sein musste, um mich von meinem schmerzenden Körper zu entfernen. Glücklichere Erinnerungen blühten wie leuchtende Blumen in einem finsteren Garten, schlugen den Mantel aus Trübsal und Traurigkeit zurück und holten Lächeln und Gelächter wieder hervor.
  


  
    Ich war wieder ein kleines Mädchen in jener unschuldigen Zeit, bevor ich Vorurteile und Hass, Gewalt und Armut kennen lernte. Ich begriff noch nicht, wer ich war, wo ich war und welche Stürme und Tumulte draußen tobten und mich außerhalb meiner Welt aus Lollipop-Fantasien und Zuckerwatte-Versprechungen erwarteten. Das alles würde nur zu bald kommen, es würde früh genug kommen. Aber im Augenblick konnte ich mich sicher fühlen.
  


  
    Was für eine Zeit das war.
  


  
    Eine Erinnerung kam lebhaft zurück. Ich roch Mamas gutes Essen und hörte sie in der Küche summen und singen. Beneatha und ich waren in unserem Zimmer und spielten mit Puppen aus dem Fundbüro im Supermarkt. Wir hörten, wie Roy nach Hause kam und wie üblich die Tür zuknallte.
  


  
    »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du diese Tür nicht so knallen sollst, Roy Arnold?«, schimpfte Mama.
  


  
    »Ach, Mama, ich habe nicht daran gedacht«, sagte er.
  


  
    »Also, das solltest du. Du reißt sie noch aus den Angeln und wo sind wir dann?«
  


  
    »In einer Wohnung ohne Tür«, sagte Roy.
  


  
    »Was?«
  


  
    Wir hielten die Luft an und warteten darauf, dass sie losbrüllen würde, aber plötzlich lachte sie lauthals. Wir hörten, dass auch Roy lachte, und als ich aus der Tür schaute, sah ich, dass sie ihn umarmte und ihm mit der Hand durchs Haar fuhr.Als er sah, dass wir ihn anschauten, fuhr er verlegen zurück.
  


  
    »Ach, Mama«, stöhnte er und rannte in sein Zimmer.
  


  
    »Was guckst du da, Schätzchen?«, fragte Mama mich.
  


  
    »Nichts, Mama. Ist mit Roy alles in Ordnung?«
  


  
    »Ihm geht es gut. Er muss nur lernen, sich ein bisschen mehr wie ein Gentleman zu benehmen. 
     Aber ich habe Angst, dass er es hier nicht lernt«, murmelte sie.
  


  
    »Warum nicht, Mama?«
  


  
    »Das ist nicht gerade ein Ort für Ladys und Gentlemen«, sagte sie. Dann lächelte sie mich an. »Aber mach dir darüber keine Sorgen, Rain. Du gehst sowieso eines Tage irgendwo anders hin, an einen besonderen Ort, wo es sehr schön ist. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Wohin, Mama?«, fragte ich, die Augen vor Erwartung weit aufgerissen. Welche Geheimnisse meiner Zukunft kannte Mama?
  


  
    »Im Augenblick weiß ich es nicht genau«, sagte sie, »aber ich weiß, es wird ein wunderschöner Ort sein, wo die Leute elegant gekleidet sind, in großen Häusern leben und schöne Sachen haben wie Klaviere und Gärten und tolle Autos.«
  


  
    »Beneatha geht da auch hin, nicht wahr, Mama?«, fragte ich sie und drehte mich zu meiner Schwester um, die auf dem Boden neben dem Puppenhaus hockte. Sie hörte nicht richtig zu.
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte Mama. »Ich hoffe, ihr geht da alle hin.«
  


  
    »Was ist mit dir, Mama?«
  


  
    »Ich werde auch da sein«, versprach sie. »Lass mir die Tür offen.«
  


  
    »Was bedeutet das, Mama? Lass die Tür offen?«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Ich mache nur Spaß, Kind. Komm her«, sagte sie und streckte die Arme aus, damit ich hineinlaufen
     konnte. Sie drückte mich fest an sich, küsste mich auf die Stirn und streichelte mir das Haar.
  


  
    »Du bist die Kühle nach der sengend heißen Sonne, Rain. Du bist die Hoffnung.«
  


  
    Sie ließ mich los und machte sich an die Vorbereitung unseres Abendessens. Als ich in Roys Zimmer schaute, sah ich, wie er mich anstarrte, sein Gesicht zu einem sanften Lächeln verzogen.
  


  
    Warum war ich so etwas Besonderes, fragte ich mich. Bei mir zu Hause fühlte ich mich wie ein Star. Mama und Roy ließen mich glauben, ich könnte glänzen, wo ich ging und stand. Sie ließen mich glauben, ich sei gesegnet und beschützt.
  


  
    Kein Wunder, dass der kleinste Schnitt, der winzigste blaue Fleck, das unwesentlichste Wehwehchen so schockierend wirkten. Allmählich, mit jedem vorübergehenden Tag musste ich mich von meiner Fantasiewelt trennen. Jemand öffnete die Tür und ließ mich die Welt sehen, wie sie um uns herum war, und ich wusste, dass selbst Mama und Roy den Schmerz nicht von mir fern halten konnten. Aber sie versuchten es, ach wie sehr versuchten sie es.
  


  
    Als ich mich an all das erinnerte, wusste ich, dass ich mit einem ruhigen, glücklichen Lächeln auf dem Gesicht dort lag, obwohl ich vor Fieber glühte. Die Kopfschmerzen klangen ab. Ich bekam ein wenig besser Luft und schlief weiter durch meine glücklicheren Erinnerungen, die ich um mich gehüllt hatte wie einen Kokon, in dem ich mich sicher
     einkuscheln konnte, bis der Sonnenschein mich wieder weckte.
  


  
    Nicht lange danach hörte ich, wie Tante Victoria die Treppe heraufkam, und wartete in der Hoffnung, dass sie wieder zu Vernunft gekommen war und erkannte, dass ich sterben könnte, wenn sie nicht bald etwas für mich tat, und dass man ihr die Schuld daran geben würde. Bekleidet mit einer Bluse und einem ihrer vertrauten knöchellangen Röcke, trat sie mit einem Tablett durch die Tür.
  


  
    »Bitte schön«, sagte sie, »dein Tee und Toast. Das ist alles, was du im Augenblick bekommen darfst.«
  


  
    Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch neben dem Bett und trat zurück.
  


  
    »Wir essen einen wundervollen Honigschinken und diese kleinen Kartöffelchen, die du so liebst. Bestimmt kannst du sie riechen, nicht? Dreht sich dir davon der Magen um?«
  


  
    »Man wird dir die Schuld geben«, flüsterte ich.
  


  
    »Wie bitte? Willst du etwas sagen, Megan?«
  


  
    Ich schloss die Augen und versuchte zu sprechen. Sie kam näher.
  


  
    »Was war das? Es tut dir Leid, wie du mich in der Schule behandelt hast? Es ist zu spät für Entschuldigungen. Geschehen ist geschehen – und keineswegs vergeben und vergessen. Es wird immer hier sein«, sagte sie und deutete auf ihre Schläfe.
  


  
    »Man wird dir die Schuld geben«, sagte ich lauter. Zumindest ein Wort hörte sie.
  


  
    »Schuld?« Sie lachte. »Mir? Woran kann man mir 
     die Schuld geben? Ich war nie in Schwierigkeiten, wurde nie zum Schulleiter geschickt, hatte nie eine Fünf im Zeugnis; ich habe Vater und Mutter immer gehorcht, bin nie zu spät nach Hause gekommen oder habe vergessen anzurufen, wenn es später wurde.Wer sollte mir die Schuld geben?
  


  
    Trink deinen Tee und iss deinen Toast. Wenn du brav bist, bringe ich dir eine von deinen albernen Film- oder Modezeitschriften. Eine von denen, die ich nicht in den Müll geworfen habe, heißt das.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hör auf«, murmelte ich. »Ruf den Arzt.«
  


  
    »Zeit für den Honigschinken«, trällerte sie und drehte sich um. Wir beide hörten, dass es an der Haustür klingelte. Sie blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. Es klingelte wieder. Sie wirbelte herum und starrte mich an.
  


  
    »Wer kommt dich besuchen? Wenn ich krank bin, kommt niemand mich besuchen. Hast du einen deiner Freunde angerufen? Oder kommen sie alle?«
  


  
    Es klingelte wieder. Das ist Austin, sagte ich mir. Gott sei Dank ist Austin gekommen. Er kommt mich holen, genau wie er es versprochen hat.
  


  
    »Niemand wird aufmachen«, beschloss sie. »Wer auch immer es ist, wird wieder weggehen, wenn wir einfach so tun, als wäre niemand zu Hause. Unten ist es dunkel genug, und ich werde keinen Ton von mir geben.«
  


  
    »Nein«, stöhnte ich.
  


  
    Sie ging hinaus und schloss sanft die Tür. Ich hörte es wieder klingeln und wartete. Dann hörte ich nichts mehr. Mein Herz krampfte sich vor Enttäuschung zusammen. Es war, als hätte mir jemand die Decke über den Kopf gezogen. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war es so dunkel im Zimmer, dass ich wirklich glaubte, ich steckte unter einer Decke. Ein bewölkter Himmel verhinderte, dass die Sterne und der Mond in mein Fenster schienen. Mir war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen, deshalb hatte ich keine Ahnung, wie viel Uhr es war.
  


  
    Mein Fieber war ungebrochen. Es dauerte an und laugte mich aus. Meine Gedanken wanderten. Bilder verschiedener Leute blitzten vor mir auf. Ich sah Randall Glenn in England, der mich von seinem Bett aus anlächelte. Ich hörte Lachen und sah Catherine und Leslie, meine französischen Freundinnen an der Schule für darstellende Künste, kichern.
  


  
    Dann hörte ich etwas rechts neben mir, und als ich hinschaute, sah ich meine Großtante Leonora, die im Schaukelstuhl in ihrem Schlafzimmer saß und eine große Puppe in den Armen hielt. Ihr schüchternes Hausmädchen Mary Margaret stand mit gesenktem Kopf neben ihr. Als sie mich anschaute, strömten ihr Tränen über die Wangen.
  


  
    Weiter rechts fing Mama an zu singen.
  


  
    Ich rief sie, da zerplatzte alles wie Seifenblasen und ich blieb alleine in der Dunkelheit zurück.
  


  
    Augenblicke später hörte ich, wie sich die Tür öffnete, und ich sah Boggs, den schrecklichen Butler meiner Großtante und meines Großonkels, näher kommen.
  


  
    »Du hast verschlafen«, beschuldigte er mich. »Steh auf und mach dich an die Arbeit. Steh auf oder ich kippe dein Bett um. Steh auf!«
  


  
    Er streckte die Hand aus, und ich schrie und schrie lauthals.
  


  
    »Hör auf!«, hörte ich Tante Victoria fauchen. Sie schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. »Warum schreist du so? Jetzt willst du aus diesem Zimmer raus? Wer hat dich denn hierher gebracht? Ich nicht. Kaum bin ich eine Weile weg, kehrst du in diesem Haus das Unterste zuoberst. Was für eine Sauerei, und ich habe noch kein Hausmädchen engagiert, um hinter dir sauber zu machen.
  


  
    Oh, mein Gott«, rief sie, als sie das schmutzige Handtuch neben dem Bett sah. »Das ist ja widerlich, und du stinkst. Wo steckt denn deine Mutter, während hier all das vor sich geht, hm? In irgendeinem Urlaubsort am Mittelmeer, liegt in der Sonne, trinkt Cocktails, hört Musik und tanzt mit Grant, während ich hier zurückgelassen worden bin, um auf dich aufzupassen.«
  


  
    Sie schaltete noch mehr Lampen an. Zumindest ist sie wieder Tante Victoria, dachte ich, obwohl das schon schlimm genug war.
  


  
    »Also, was soll ich denn jetzt mit dir anfangen? Ich kann dich nicht nach unten tragen. Ich will 
     dich nicht einmal anfassen, so scheußlich riechst du.«
  


  
    Sie starrte mich an.
  


  
    »Worüber lächelst du?«, fragte sie.
  


  
    Lächelte ich?
  


  
    »Findest du das lustig? Glaubst du, du verletzt mich? Albernes Mädchen. Erst gehst du hin und schürfst dich auf der Auffahrt auf, und ich muss mich damit abgeben, dann schleppst du dich hier herauf, in das Bett meiner Mutter, und versaust alles, und damit muss ich auch fertig werden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Selbst ich habe meine Grenzen.« Sie seufzte. »In Ordnung, ich werde mein Bestes tun. Ich lasse dir eine Wanne mit Wasser ein und helfe dir hinein. Dann werden wir ja sehen, ob wir dich wieder herausbekommen.«
  


  
    »Bring … mich … ins Krankenhaus«, bat ich.
  


  
    »Sag mir nicht, was ich tun soll. Glaubst du, ich würde zulassen, dass irgendjemand ins Haus kommt, so wie du alles versaut hast? Eins nach dem anderen.«
  


  
    Sie ging ins Badezimmer und ließ das Wasser in die Wanne laufen. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie, als sie zurückkehrte. »Ich werde dich jetzt dort hinüber schleppen, aber du hilfst mir besser dabei. Ich kann das nicht allein. Schließlich bin ich keine Krankenschwester. Das wäre alles nicht passiert, wenn du Mrs Bogart nicht vertrieben hättest, indem du dich mit diesem Mitgiftjäger wie eine Schlampe aufgeführt hast.«
  


  
    Ich schüttelte noch heftiger den Kopf, als sie die Decke wegzog. Dann blinzelte sie und hielt sich die Nase zu.
  


  
    »Igitt«, sagte sie.
  


  
    Gerade als sie nach mir greifen wollte, klingelte es wieder an der Haustür. Sie erstarrte.
  


  
    »Wer kann das um diese Zeit sein?«, fragte sie.
  


  
    Es klingelte immer wieder. Wer auch immer es war, hatte beschlossen, diesmal sein Ziel zu erreichen. Von unten hallte ein dauernder Strom von Dingdongs wider.
  


  
    »Verdammt«, rief sie, kehrte ins Badezimmer zurück, um den Wasserhahn abzustellen, und stampfte dann aus meinem Zimmer. Diesmal ließ sie die Tür weit offen. Ich lauschte angespannt und hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte sie barsch.
  


  
    »Ich möchte Rain sehen«, erwiderte Austin mit ebenso strenger, lauter Stimme.
  


  
    »Sie haben vielleicht Nerven, hierher zurückzukommen. Ich bin in einer Minute am Telefon.«
  


  
    »Sie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich habe durchs Fenster geschaut. Sie war auch nicht dort, als ich schon früher hier war.Wo ist sie? Was ist hier los?«
  


  
    »Das geht Sie nichts an.«
  


  
    »Oh, doch.Wenn Sie es mir nicht sagen, gehe ich zur Polizei«, sagte er.
  


  
    »Austin«, rief ich, so laut ich konnte. »Ich bin hier oben. Komm mich holen, Austin.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich glaube, ich rufe vorher die Polizei
     und lasse Sie verhaften wegen Hausfriedensbruchs«, drohte sie ihm.
  


  
    »Austin!«, rief ich. Warum hörte er mich nicht?
  


  
    »Was ist mit der Rampe geschehen? Warum ist sie entfernt worden?«
  


  
    »Wir brauchen sie nicht mehr«, teilte Tante Victoria ihm mit.
  


  
    »Warum nicht? Sie kann dann nicht nach draußen. Ich verstehe das nicht.Wenn sie nun zum Arzt gebracht werden muss? Wenn sie nun hinausfahren oder einmal frische Luft schnappen will?«
  


  
    »Sie ist nicht mehr hier. Sie ist nach England zurückgefahren, um bei ihrem leiblichen Vater zu leben«, sagte Tante Victoria rasch.
  


  
    »Was? Wie kommt das denn?«, fragte er verblüfft.
  


  
    »Er hat alles geregelt. Sie stimmte zu und ist abgereist. Ich finde, sie hat eine gute Entscheidung getroffen. Dort ist sie besser dran. Wir verkaufen das Haus sowieso, und damit hat es sich. Sie können es also genauso gut aufgeben, hinter ihr und ihrem Geld her zu sein. Jetzt werden Sie keinen Pfennig davon sehen, und wenn Sie mich oder diese Familie weiter belästigen, werde ich die Polizei bitten, Sie zu verhaften. Wie es aussieht, werde ich gleich morgen früh meine Anwälte anrufen und rechtlich gegen Sie vorgehen, wie ich es versprochen habe.«
  


  
    »Nein«, rief ich. »Austin, glaub ihr nicht.«
  


  
    Mein Hals schmerzte vor Anstrengung, aber ich legte meine ganze Kraft in einen weiteren Schrei: »Austin!«
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, hörte ich ihn sagen.
  


  
    »Dürfte ich bitte die Tür schließen oder muss ich die Polizei rufen?«
  


  
    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte er.
  


  
    »Das ist Ihr Problem«, entgegnete sie.
  


  
    Verzweifelt stützte ich mich auf die Ellenbogen und versuchte wieder zu rufen, aber ich merkte, dass ich praktisch keine Stimme mehr hatte. Nur wenig mehr als ein Flüstern drang hervor.Was sollte ich tun?
  


  
    Ich schaute auf den Perückenkopf neben mir, nahm ihn in die Arme und schleuderte ihn in Richtung Tür. Er erreichte sie nicht, sondern knallte nur wenige Zentimeter vorher auf den Boden.
  


  
    »Was war das?«, fragte Austin.
  


  
    »Mein dämliches Hausmädchen hat vermutlich wieder etwas zerbrochen«, sagte Tante Victoria. »Gute Nacht, junger Mann. – Den wären wir los!«
  


  
    Ich hörte, wie sie die Tür unten zuknallte.
  


  
    Für mich war es, als schlüge der Deckel auf meinem Sarg zu.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Knapp dem Tod entronnen
  


  
    Tante Victoria tauchte plötzlich in der Tür auf. Sie war wie ein Gespenst die Treppe hochgekommen, oder ich war zu schwach und zu krank, um irgendein Geräusch zu hören, das von außerhalb des Zimmers kam.
  


  
    »Wie leicht das war«, stellte sie mit einem leichten Lächeln fest, das ihre dunklen Augen sinister funkeln ließ. »Warum habe ich nicht vorher daran gedacht und uns beide all diesen Ärger erspart? Jetzt, wo er glaubt, du seist abgereist, wird er aufhören, vorbeizukommen, und unsere Probleme sind gelöst.
  


  
    Eine Weile musst du drinnen bleiben, dich von den Menschen fern halten, damit niemand ihm etwas anderes erzählen kann. Mach dir keine Gedanken. Ich sorge dafür, dass es hier genug Sachen gibt, um dich zu amüsieren und zu beschäftigen. Was willst du überhaupt da draußen? Morgen besorge ich uns ein neues Hausmädchen, ein einsatzfreudigeres, das den Mund halten kann.
  


  
    Ich sollte versuchen, Mrs Bogart zurückzugewinnen«, fuhr sie fort. »Sobald sie erfährt, dass er 
     endgültig weg ist, zieht sie vielleicht in Erwägung zurückzukommen. Ich weiß was. Ich biete ihr mehr Geld an, viel mehr Geld, und sie wird wiederkommen. Wie hört sich das an? Gut? Gut. Ich wusste, dass du mir zustimmen würdest.«
  


  
    Wer hatte zugestimmt? Sie hörte nur, was sie hören wollte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie, als sie den zertrümmerten Perückenkopf auf dem Boden sah. »Wie ist das denn hierher gekommen? Oh, war das das Geräusch, das wir gehört haben?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hast versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen, nicht wahr? Wie närrisch.Was für ein närrisches kleines Mädchen du doch sein kannst. Nun gut, das räumen wir später weg.
  


  
    »Also«, sagte sie und machte eine Pause, »was wollte ich gerade tun, als wir so unsanft unterbrochen wurden? Was war es noch? Ach ja, dich sauber machen. Dann ziehen wir dir ein bequemes Nachthemd an, und wenn ich Mrs Bogart morgen erreichen kann, habe ich jemanden, der stark genug ist, dich wieder nach unten zu schaffen, wo du hingehörst.
  


  
    Hört sich das alles nicht wundervoll an? Du brauchst mir nicht zu danken. Ich weiß, dass du es zu schätzen weißt«, sagte sie und ging ins Badezimmer, um die Wanne wieder voll laufen zu lassen.
  


  
    »Meine Mutter hat so viele schöne Sorten Badesalz. Ich werde eine für dich aussuchen«, rief sie 
     mir zu. »Mutter war verrückt mit ihrer Baderei. Sie badete jeden Tag, ich dusche dagegen lieber.
  


  
    Megan ist eher wie meine Mutter. Sie liegt gerne stundenlang in der Wanne, besonders wenn sie diese besonderen Hautöle benutzt. Einmal hat sie in Milch gebadet, weil sie gelesen hatte, dass Kleopatra das tat. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    Sie kam aus dem Badezimmer, stand da und schaute mich mit einem Grinsen an.
  


  
    »Einmal habe ich mich ins Badezimmer geschlichen, während sie eines ihrer wundervollen Bäder nahm. Ich schlich auf Zehenspitzen hinein und drückte ihren Kopf unter Wasser, bevor sie eine Chance hatte, sich zu wehren. Ich hielt sie ein paar Sekunden fest, dann kam sie spuckend, hustend und weinend wieder nach oben. Sie war so wütend. Ich sagte ihr, es sei nur ein Scherz. Du lachst doch gerne mit deinen Freunden. Jetzt kannst du ihnen davon erzählen und darüber lachen, sagte ich. Erzähle ihnen, dass ich dachte, du solltest den ganzen Kopf einweichen.
  


  
    Sie war ganz schön wütend auf mich und sprach tagelang nicht mit mir. Aber das machte mir nichts aus, weil wir uns normalerweise sowieso nicht viel zu sagen hatten.
  


  
    Du würdest nicht wütend, wenn ich aus Spaß deinen Kopf unter Wasser drückte, nicht wahr?«, fragte sie und lachte kalt.
  


  
    Ich starrte sie an. Ich fühlte mich so hilflos, als wäre mein ganzer Körper ausgegossen worden und 
     befände sich in einer Form – immer noch weich, unzusammenhängend, ohne jegliche Energie.
  


  
    »Also, wie schaffen wir dich aus dem Bett in die Wanne?«, fragte sie und legte den Kopf schief, als grübelte sie über das Problem nach. »Wie machte Mrs Bogart das immer so gut? Ich werde dich nicht fragen, wie dieser Mitgiftjäger von einem Therapeuten es machte. Ich hoffe, er hat es nie getan, und wenn er es getan hat, sagt es mir nicht.
  


  
    Ich muss dich vermutlich hochheben und schleppen, ja? Ich gehe ganz bestimmt nicht nach unten, um diesen Rollstuhl zu holen, und schleppe den nach oben. Ich müsste dich trotzdem hineinsetzen und wieder herausholen, was zusätzliche Arbeit ist. Du könntest mithelfen und es leichter machen. Aber wirst du mithelfen?
  


  
    Natürlich wirst du das«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wir sind jetzt Freundinnen, wo wir alle Probleme wie unsere Geschäftsverbindung und die Sache mit dem lästigen Therapeuten gelöst haben. Wenn Megan und Grant uns hier besuchen kommen, finden sie uns beide munter plaudernd im Wohnzimmer vor und werden sehr beeindruckt davon sein. Zumindest Grant wird es sein.Wie ich Megan kenne, wird sie so tun, als sei das gar nichts.
  


  
    Du hast dich nie nett mit ihr unterhalten, nicht wahr? Ich weiß es, weil es so viel gibt über sie und über mich, das du nicht weißt, Dinge, die du wüsstest, wenn sie sich je die Mühe gemacht hätte, dich wirklich zu einem Teil dieser Familie zu machen. 
     Sie schickte dich hierher, um als Dienstbote zu arbeiten; dann schickten sie dich nach England, um als Dienstbote zu arbeiten. Zumindest mache ich dich nicht zum Dienstboten, nicht wahr? Ich mache dich zur Partnerin und ich passe auf dich auf, schütze deine Interessen.
  


  
    Wie kommt es, dass jeder sie so sehr mag? Du magst sie noch immer, nicht wahr?«, fragte sie in vorwurfsvollem Ton. »Nach allem, was sie dir angetan hat, machst du dir immer noch etwas aus ihr. Warum? Sie versagt bei allem, was wichtig ist, und dennoch lieben die Menschen sie. Er liebt sie.Welchen Zauber besitzt sie?
  


  
    Und sag mir nicht, es sei ihr gutes Aussehen«, sagte sie schnell. »Hübsche Gesichter gibt es wie Sand am Meer, besonders für einen Mann wie Grant, der unter Schönheitsköniginnen seine Wahl treffen könnte.«
  


  
    Sie schaute zurück zur Badewanne.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie. »Es ist so weit.«
  


  
    Sie ging hinein und drehte den Hahn zu.
  


  
    Mein Herz fing wie verrückt an zu klopfen. Lass nicht zu, dass sie dich in die Wanne setzt, rief es mit jedem Schlag. »Nicht, nicht, nicht«, klopfte es, als sie sich dem Bett näherte.
  


  
    »Jetzt wollen wir diese Sachen ausziehen«, sagte sie und fing an, mich zu entkleiden. Ich half nicht mit, also zog und zerrte sie rau an meinen Armen. Binnen weniger Augenblicke war ich nackt.
  


  
    Sie trat zurück und starrte mich an.
  


  
    »Weißt du, trotz all deiner Probleme bist du immer noch eine attraktive junge Frau.Vielleicht findest du eines Tages einen geeigneten Mann.
  


  
    Aber verlass dich nicht darauf«, fügte sie sofort hinzu. »Heute gibt es so wenige geeignete Männer. Niemand weiß, wie schwierig es ist für Frauen mit Köpfchen.«
  


  
    Sie seufzte, als trüge sie die Last aller intelligenten Frauen der Welt auf ihren schmalen, zerbrechlichen Schultern.
  


  
    »Jetzt wollen wir das erledigen«, sagte sie. »Ich muss zurück an die Arbeit. Es sind Geschäfte zu erledigen und das erfordert viel Zeit und intelligente Analyse. Es überrascht mich immer wieder, wie viele Betrüger dort draußen nur darauf lauern, Jagd zu machen auf Frauen wie uns, Frauen, die sie für schwach halten.
  


  
    Erleben die nicht jedes Mal, wenn sie es versuchen, eine Überraschung? Aber ganz bestimmt«, lachte sie triumphierend. »Ganz bestimmt.«
  


  
    Sie griff nach meinen Handgelenken. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bitte«, sagte ich. »Lass mich in Ruhe. Ruf den Arzt. Lass mich ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    »Nachdem du gewaschen bist, wirst du dich besser fühlen«, erwiderte sie, zögerte aber. »Wie bewegt man einen verkrüppelten Körper wie deinen, ohne noch mehr Schaden anzurichten?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Na gut, ich tue mein Bestes.«
  


  
    Sie drehte mich so, dass sie mir die Hände unter die Arme legen konnte, und dann zog und zerrte sie mich vom Bett. Meine Beine fielen wie Holzscheite zu Boden und rissen sie fast um, aber sie fand das Gleichgewicht wieder und richtete sich mit überraschender Kraft auf.
  


  
    Ich weiß nicht, wo ich die Kraft hernahm, aber ich drehte und wand mich, um mich aus ihrem Griff zu lösen. Sie hielt mich fest und begann mich langsam, aber sicher rückwärts ins Badezimmer zu ziehen. Meine Füße holperten schlaff über den Boden.
  


  
    »Nein«, rief ich.
  


  
    »Jetzt musst du gewaschen werden. Du bist völlig verdreckt. Du willst doch nicht, dass dich jemand so sieht, oder?«
  


  
    »Bitte, hör auf.«
  


  
    Meine Panik steigerte sich, als wir durch die Badezimmertür kamen. Sie hatte mittlerweile eine starke Zugkraft entwickelt. In einem verzweifelten Versuch, sie daran zu hindern, mich in die Wanne zu stecken, griff ich nach der Kante des Waschbeckens und hielt sie fest, viel schneller und fester, als sie je vorhergesehen hätte. Ihre Rückwärtsbewegung setzte sich fort, aber mein abrupter Halt löste ihren Griff unter meinen Armen, und ich spürte, wie sie rückwärts fiel, weg von mir.
  


  
    Mein Oberkörper, der jetzt nicht gestützt wurde, stürzte zu Boden, und mein Hinterkopf knallte so hart auf die Fliesen, dass ich fast das Bewusstsein 
     verlor. Ich hörte sie kurz aufschreien, was eher wie ein gedämpfter Fluch klang, drehte den Kopf und sah, wie sie über den Wannenrand fiel und mit dem Kopf seitlich gegen den langen dekorativen Messingwasserhahn stieß.
  


  
    Scheinbar anmutig glitt sie mit einem nur leisen Platschen ins Wasser.Von meinem Blickwinkel auf dem Boden aus konnte ich nicht feststellen, was sie tat, aber ihre Beine streckten sich und fielen dann außen über die Wanne, während ihr restlicher Körper hinter der Kante verschwand.
  


  
    Ich stöhnte und wälzte mich auf den Bauch. In meinem Kopf drehte sich alles, meine Augen fühlten sich an, als fielen sie mir in den Schädel. Ich kämpfte gegen die Ohnmacht an und griff nach der Toilettenschüssel. Wilde Entschlossenheit trieb mich voran. Jedes Jota Energie war aus meinem kaputten, schlaffen Körper, der von den Knochen kaum noch zusammengehalten wurde, bereits herausgesickert. Dennoch gelang es mir irgendwie, mich hochzuziehen, so dass ich über den Wannenrand spähen und zu ihr hinunterschauen konnte.
  


  
    Ich sah, wie sie mit geschlossenen Augen direkt unter der Wasseroberfläche trieb. Kleine Luftblasen stiegen aus Nasenlöchern und Lippen auf wie Matrosen, die ein sinkendes Schiff verließen. Aus der rechten Schläfe strömte ein dünnes, aber stetiges Rinnsal Blut. Auch auf dem Wasserhahn war Blut. Strähnen ihres Haares stiegen zur Oberfläche, als 
     wollten sie den Rest von ihr hochziehen. Durch den Schlag war sie offensichtlich bewusstlos.
  


  
    Plötzlich erschlafften meine Arme, und ich fiel auf den Boden zurück. Mein Magen krampfte sich zusammen, dieser Krampf stieg in meiner Brust hoch und machte es mir fast unmöglich zu atmen. Kraftlos griff ich nach ihrem linken Fußgelenk in einem vergeblichen Versuch, sie aus der Wanne zu ziehen. Ich brachte kaum genug Energie auf, das Fußgelenk ein paar Zentimeter hochzuheben. Meine Finger glitten von ihrer Haut ab und mein Arm sackte neben mich.
  


  
    Mein Kampf, um sie davon abzuhalten, mich hineinzuziehen, und die Anstrengung, mich aufzustützen, um sie in der Wanne anzuschauen, hatten mir jede verbliebene Energie geraubt. Ich stöhnte und holte tief Luft, bevor alles schwarz wurde.
  


  
    

  


  
    Der Boden unter mir schien zu vibrieren, als wäre das Haus von einem Erdbeben erfasst worden. Das ging einen Moment so weiter, bis ich die Augen öffnen konnte, die sich wie zusammengeklebt anfühlten. Mein Blick war verschwommen, aber allmählich nahm eine Silhouette Gestalt an. Ich hörte eine gedämpfte, verzerrte Stimme und dann wurde die Silhouette klarer. Ich erkannte Austin und hörte, wie er mich beim Namen rief. Er hatte mich an den Schultern gepackt und geschüttelt.
  


  
    »Rain, wach auf, komm schon, Liebling. Wach auf, Baby. Wach auf.«
  


  
    »Austin«, flüsterte ich.
  


  
    »Was war hier los? Ein Krankenwagen ist unterwegs«, sagte er, bevor ich auch nur versuchen konnte zu antworten, »und die Polizei auch. Ich musste durch das ganze Haus rennen, bis ich ein Telefon fand, das funktionierte.«
  


  
    Während er sprach, kuschelte er mich in eine Decke ein, dann hob er mich vom Boden auf und hielt mich in seinen Armen. Ich ließ den Kopf gegen seine Brust sinken und schloss die Augen. Ich muss in Ohnmacht gefallen sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich in einem Krankenwagen. Der Krankenpfleger beugte sich über mich, nachdem er mir gerade einen intravenösen Zugang gelegt hatte.
  


  
    »He«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Was geschieht mit mir?«
  


  
    »Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus. Entspannen Sie sich und lassen Sie uns die Arbeit tun. Deshalb bekommen wir nämlich diese großen Gehälter«, sagte er, und hinter ihm lachte jemand.
  


  
    Ich schloss die Augen wieder, eingelullt von der Bewegung und der bequemen Liege. Einen Augenblick lang konnte ich nicht denken; ich wollte nicht denken. Als wir im Krankenhaus eintrafen, spürte ich, wie ich bewegt wurde. Aber ich öffnete die Augen nicht wieder, bis ich in einem Untersuchungsraum war.
  


  
    »Sie ist völlig dehydriert«, hörte ich jemanden sagen.
  


  
    »Infektion«, fügte jemand hinzu.
  


  
    »Bringt sie nach oben«, befahl die erste Stimme.
  


  
    Mein Körper fühlte sich an wie ein Sack, der umgedreht und bewegt, geschoben und hochgehoben wurde, bis ich in einem Krankenhausbett lag, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Ich schlief und wachte zwischendurch auf, bis ich schließlich ganz erwachte und die Augen eine längere Zeit offen hielt. Die weißen Wände und der Fliesenboden waren von Sonnenlicht überflutet. Ich drehte den Kopf nach rechts und sah Austin in einem Sessel schlafen. Der Kopf war bis auf das Schlüsselbein herabgesunken.
  


  
    »Austin«, rief ich. »Austin.«
  


  
    Langsam hob er den Kopf und öffnete die Augen. Als ihm klar wurde, dass ich ihn gerufen hatte und wach war, sprang er förmlich von seinem Platz auf und kam zu mir.
  


  
    »Rain, wie geht es dir?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was ist passiert? Ich kann mich nicht an viel erinnern.«
  


  
    »Nachdem deine Tante mich weggeschickt hatte, wurde mir bewusst, dass ich deinen Rollstuhl in der Eingangshalle entdeckt hatte, hinter ihr. Es fiel mir nicht sofort auf.
  


  
    Zuerst glaubte ich tatsächlich, was sie mir erzählt hatte. Ich meine, die Rampe war weg. Das erschien einen Sinn zu ergeben. Ich stellte mir vor, dass du einfach vor all dem weglaufen wolltest, und wie ich dich kannte, dachte ich, du hättest mich nicht 
     angerufen, weil du nicht wolltest, dass ich dich davon abhielt. Ich hatte vor, mich mit deinem Vater in London in Verbindung zu setzen und hinüberzufliegen.
  


  
    Als ich nach Hause fuhr, kam mir der Rollstuhl plötzlich in den Sinn, und ich dachte, wie ist sie ohne Rollstuhl hinausgebracht und in ein Flugzeug gesetzt worden?
  


  
    Ich drehte um und fuhr zurück zum Haus. Diesmal ging ich nicht zur Haustür. Ich ging zum Fenster deines Zimmers, unserem Fenster«, sagte er lächelnd, »schob es hoch und kroch hinein. Ich sah, dass deine Sachen noch in den Schubladen und Schränken waren und mir somit bestätigten, dass du nicht abgereist warst.Warum hatte sie mich belogen, fragte ich mich, aber vor allem, wo warst du? Was hatte sie getan?
  


  
    Leise ging ich durch das Erdgeschoss und lauschte. Zuerst dachte ich, du könntest in diesem Arbeitszimmer eingesperrt sein, weil ich die Tür nicht öffnen konnte. Ich klopfte an und lauschte, beschloss aber, zuerst den Rest des Hauses zu überprüfen.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinauf und lauschte. Ich glaubte dich stöhnen zu hören und stürzte in das Badezimmer. Dort fand ich dich auf dem Boden und deine Tante in der Wanne.«
  


  
    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist ertrunken. Die Polizei wird kommen und dir Fragen stellen, aber niemand, der bei Verstand
     ist, wird glauben, dass du irgendwas damit zu tun hast. So wie ich dich gefunden habe, stellte ich mir vor, dass sie dir in die Badewanne half, dabei stürzte und mit dem Kopf aufschlug. Stimmt das?«
  


  
    »Ja. Ich wollte nicht baden. Ich hatte Angst vor ihr, Austin. Sie war so grausam zu mir, und sie war die halbe Zeit nicht bei Verstand, redete mit mir, als wäre ich meine Mutter.«
  


  
    »Hast deshalb all die Kratzer und blauen Flecken? Hat sie dich geschlagen oder so was?«
  


  
    »Nein. Ich versuchte aus dem Haus zu flüchten, versuchte zur Straße zu gelangen, damit jemand mich zu einem Telefon bringen konnte. Ich wollte dich anrufen, aber als ich hinausfuhr, entdeckte ich, dass sie die Rampe hatte entfernen lassen. Ich versuchte trotzdem zur Straße zu kommen und verlor die Kontrolle über den Rollstuhl. Ich schleppte mich stundenlang dahin und zog mir dabei all die Prellungen zu. Sie fand mich, und hinterher, als sie wieder weg war, kroch ich die Treppe hinauf, um dort zu telefonieren.
  


  
    Danach wurde es wirklich schlimm. Ich war sehr, sehr krank, Austin.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sie haben dein Fieber jetzt unter Kontrolle und die Infektion auch.«
  


  
    »Ich glaube, da ist noch etwas anderes los außer einer Infektion.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich glaube, ich bin schwanger«, sagte ich.
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an, dann wurden
     seine Lippen weich und seine Augen strahlten. »Das ist möglich«, sagte er. »Wir waren ein bisschen zu leidenschaftlich und haben alle Vorsicht außer Acht gelassen.«
  


  
    »Ich habe Angst, Austin.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich werde dich vom Arzt untersuchen lassen«, sagte er.
  


  
    »Wir haben einmal über die Möglichkeit gesprochen, dass jemand in meinem Zustand schwanger wird, Austin. Du hast mir von einer anderen Patientin von dir erzählt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Welche Gefahren birgt das für mich?«, fragte ich.
  


  
    »Lass uns mit dem Arzt sprechen. Darin bin ich wirklich kein Experte«, sagte er.
  


  
    »Soll ich eine Abtreibung vornehmen lasen, Austin«, fragte ich.
  


  
    Er betrachtete mich einen Augenblick.
  


  
    »Zunächst einmal möchte ich dir Folgendes sagen, Rain. Ich werde dich heiraten, ganz gleich, wozu du dich entschließt.«
  


  
    Ich lächelte ihn an.
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte ich.
  


  
    »Verrückt vor Liebe«, erwiderte er.
  


  
    Die Schwester kam, um meine Medikamente und meine Temperatur zu kontrollieren. Kurz hinterher traf der Arzt ein. Austin trat beiseite und wartete in der Nähe der Tür. Überrascht stellte ich 
     fest, dass die Ärztin eine Frau Ende dreißig war. Ihr Haar war fast so dunkel wie meines und sie hatte ein sehr sanftes, freundliches Lächeln. Ihre Brille hatte einen attraktiven perlmuttfarbenen Rahmen. Sie war kaum größer als einen Meter fünfundfünfzig, hatte aber eine Haltung voller Autorität und Selbstvertrauen.
  


  
    »Ich bin Sheila Baker«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Benommen«, erwiderte ich. Sie lachte, kontrollierte die Kurven und begann mich zu untersuchen. Als sie mein Herz abhörte, sprach ich.
  


  
    »Ich glaube, ich bin schwanger«, sagte ich.
  


  
    Sie hörte auf, mich abzuhorchen, betrachtete mich einen Augenblick und warf dann einen Blick zurück zu Austin.
  


  
    »Ach? Und warum glauben Sie das?«, fragte sie.
  


  
    Ich schilderte ihr meine Symptome.
  


  
    »Okay, wir werden sehen, ob das der Fall ist«, sagte sie.
  


  
    »Und wenn ja, mit welchen Komplikationen muss ich dann rechnen?«, fragte ich. »Ich meine, in meinem Zustand.«
  


  
    Sie nahm die Brille ab, die an einer juwelenbesetzten Kette hing.
  


  
    »Nun, ich habe Ihre Werte und kenne Ihre Vorgeschichte, also kann ich Ihnen Folgendes sagen. Es besteht die Möglichkeit, dass Sie unter einer autonomen Reflexsteigerung leiden werden.
  


  
    Die Auswirkungen dieses Syndroms reichen von 
     schwachen, nur lästigen Symptomen bis zur fatalen Möglichkeit einer Gehirnblutung. Normalerweise schädigen Anfälle von Reflexsteigerung den Fötus nicht. Etwas mehr muss darauf geachtet werden, dass der Fötus nicht unter zu niedrigem Blutdruck oder vermindertem Sauerstoffgehalt des Blutes leidet. Es ist am besten, wenn Sie in einem Krankenhaus entbinden, das so ausgestattet ist, dass mögliche Komplikationen sofort behandelt werden können.
  


  
    Die Stelle Ihrer Rückenmarksverletzung macht es weniger wahrscheinlich, dass so etwas eintritt«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.
  


  
    »Aber es ist nicht völlig ausgeschlossen?«
  


  
    »Ich sage nur äußerst ungern nie«, erwiderte sie.
  


  
    »Was noch?«, fragte ich. Da musste doch noch mehr sein.
  


  
    »Frühgeburten sind bei Frauen in Ihrem Zustand häufiger.
  


  
    Sie werden das Einsetzen der Wehen wahrnehmen können, wenn Sie darauf trainiert worden sind, worauf Sie achten müssen. Sie müssen wöchentlich untersucht werden und am Ende der Schwangerschaft sollten Sie sich besser im Krankenhaus aufhalten.
  


  
    Ich erwarte jedoch nicht, dass ein Kaiserschnitt erforderlich sein wird. Manchmal wird in der Endphase der Geburt eine Zange oder eine Saugglocke eingesetzt.
  


  
    Kurz gesagt, es ist nicht leichter für Sie als für eine
     Frau ohne Ihre Verletzungen, aber ich würde Ihnen nicht von einer Schwangerschaft abraten.«
  


  
    Sie schaute Austin an.
  


  
    »Ist das Ihr Mann?«
  


  
    »Der zukünftige Ehemann«, sagte er. »Und hoffentlich auch der zukünftige Vater.«
  


  
    Unsere Blicke verschmolzen so eindringlich ineinander, dass Dr. Baker sich unbehaglich fühlte, zwischen uns zu stehen.
  


  
    »Okay. Im Augenblick geht es Ihnen gut. Dann bis später«, sagte sie und ging.
  


  
    »Bist du dir mit all dem auch sicher, Austin?«
  


  
    »Wenn ich dich jetzt allein lasse, gehe ich sofort zu einer Druckerei, damit sie die Einladungen vorbereitet«, gab er zur Antwort.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    Und dann dachte ich, eine Hochzeit – wie würde das sein?
  


  
    

  


  
    Am späten Nachmittag kamen zwei Polizeibeamte. Einer war so klein und übergewichtig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er Polizist sein konnte. Ich stellte mir Fernsehbeamte vor und dagegen ihn, wie er versuchte, einen Dieb oder Mörder zu jagen. Der andere Polizeibeamte war groß mit sehr kurzem dunkelbraunem Haar und einer sehr geschäftsmäßigen Art, die eher an einen FBI-Agenten erinnerte.
  


  
    Ich beschrieb ihnen, was passiert war. Der hochgewachsene Detective machte sich Notizen. Dann 
     gingen sie wieder und hinterließen bei mir den Eindruck, als absolvierten sie nur die übliche Prozedur und suchten nicht nach irgendwelchen Überraschungen. Beide wirkten sehr befangen, mit mir in meinem Krankenhauszimmer sprechen zu müssen, und waren sehr dankbar für meine Kooperationsbereitschaft. Ich war genauso darauf erpicht, es hinter mich zu bringen. Ich wollte nicht, dass sie irgendwelche Fragen stellten, und wollte auch keine grausigen Einzelheiten über Tante Victorias Tod hören.
  


  
    Vier Tage später wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Austin war da, um mich nach Hause zu bringen, und als wir die Auffahrt hinauffuhren, sah ich, dass er die Rampe wieder hatte aufbauen lassen. Ich wusste auch, dass er bereits seine Kleidung und einige Sachen von sich mitgebracht hatte.
  


  
    »Auf dich wartet noch eine andere Überraschung«, teilte er mir mit.
  


  
    Nachdem er mich die Rampe hinaufgeschoben und ins Haus gefahren hatte, sah ich, was er getan hatte.
  


  
    »Dein Anwalt und ich haben es besprochen und entschieden, es ausführen zu lassen«, sagte er.
  


  
    Er hatte einen Treppenlift installieren lassen. Ich musste mich nur hineinsetzen, auf einen Knopf drücken und er trug mich nach oben zu einem zweiten Rollstuhl.
  


  
    »Die Herrin des Hauses schläft nicht länger im Dienstbotenquartier«, erklärte er.
  


  
    »Ach, Austin«, rief ich, »du willst dich wirklich um mich kümmern.«
  


  
    »Bis der Tod uns scheidet«, sagte er. »Ach übrigens. Unter den gegebenen Umständen«, fuhr er fort und tätschelte meinen Bauch, »dachte ich, es wäre in Ordnung, so bald wie möglich zu heiraten. Ich habe noch eine weitere Überraschung für dich«, fügte er mit einem spitzbübischen Grinsen von einem Ohr zum anderen hinzu.
  


  
    »Austin Clarke, was hast du angestellt?«
  


  
    »Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, mich mit einem gewissen Englischprofessor in London in Verbindung zu setzen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du willst doch nicht sagen …«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ja, er kommt mit seiner Frau. Er klang sehr aufgeregt.«
  


  
    Mein Herz begann vor lauter Vorfreude zu klopfen.
  


  
    »Austin, du hast so viel für mich getan.«
  


  
    »Es ist nur eine kleine Feier in der Kirche mit einem kleinen Empfang hinterher. Meine Mutter war mir eine große Hilfe. Tatsächlich hat sie sich um all die Vorbereitungen gekümmert«, sagte er. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
  


  
    »Dagegen? Ich bin überwältigt. Ich habe das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen«, sagte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Vermutlich hätte ich warten sollen, bis du dich 
     zu Hause wieder eingerichtet hast, bevor ich dich mit all diesen Neuigkeiten überhäufe, aber jetzt bin ich schon so weit gegangen …«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Deine Mutter will dich morgen besuchen.«
  


  
    »Meine Mutter?«
  


  
    »Sie und ihr Mann kamen gestern zum Begräbnis deiner Tante her und sie blieben, um sich um die rechtlichen Belange zu kümmern.«
  


  
    »Warum haben sie nicht hier übernachtet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Vielleicht war ihnen einfach nicht wohl bei dem Gedanken. Sie sind in einem Hotel. Dein Anwalt hat mit Grant gesprochen, und der hat mir alle Informationen gegeben, um sie an dich weiterzuleiten.
  


  
    Wenn du noch nicht so weit bist, kann ich anrufen und sie ihren Besuch auf ein anderes Mal verschieben lassen. Grant hat angedeutet, dass sie zu unserer Hochzeit kommen werden.«
  


  
    »Tatsächlich?« Ich überlegte einen Augenblick. »Aber wissen sie auch, dass mein Vater aus London kommt?«
  


  
    »Nicht wirklich«, gab er zu. »Ich dachte, ich überlasse es dir, ihr das zu erzählen.«
  


  
    »Vielleicht hätten wir einfach durchbrennen sollen«, murmelte ich.
  


  
    »Das könnten wir natürlich immer noch tun, aber dein Vater wäre enttäuscht, glaube ich. Meine Mutter wäre es bestimmt.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Lass uns diesen Lift ausprobieren und dich nach oben bringen. Ich dachte, du wolltest vielleicht nicht so gerne in das Zimmer deiner Großmutter zurückkehren, deshalb habe ich das Zimmer, das du ursprünglich benutzt hast, für dich herrichten lassen. Ist das in Ordnung?«
  


  
    »Ja, aber ich möchte bald wieder in Großmutter Hudsons Suite ziehen. Ich weiß, dass sie das gewollt hätte,Austin, und ich kann mich von dem, was Tante Victoria getan hat, nicht davon abhalten lassen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte er und half mir aus meinem Rollstuhl auf den Treppenlift.
  


  
    Als der mich hochtrug, lachte er.
  


  
    »Du siehst aus wie eine Königin, die sich über ihre Untertanen erhebt«, neckte er mich.
  


  
    Ich bestand darauf, mich oben alleine in meinen Rollstuhl zu setzen.
  


  
    »Du wirst doch nicht Tag und Nacht hinter mir lauern«, erklärte ich.
  


  
    »Prima. Das machst du gut.«
  


  
    »Jetzt werde ich mich ausruhen«, sagte ich und ließ zu, dass er mich in unser Schlafzimmer fuhr. »Aber wenn das funktionieren soll, muss man mir zutrauen, dass ich meinen Beitrag leiste.«
  


  
    »Zutrauen? Erwarten trifft es schon eher«, sagte er mit gespielter Strenge. »Wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, erwarte ich, dass ein warmes Abendessen für mich bereitsteht. Besonders jetzt, da ich weiß, wie gut du kochen kannst«, meinte er lächelnd.
  


  
    »Ich kann es gar nicht abwarten«, sagte ich und stellte mich seiner Herausforderung.
  


  
    »Aber jetzt sollst du dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen. In den kommenden Tagen wirst du hauptsächlich damit beschäftigt sein. Wir machen eine Hochzeitsreise, weißt du. Eine Hochzeit ohne Hochzeitsreise ist wie ein Geburtstag ohne Torte.«
  


  
    Ich lachte über seinen übertrieben lüsternen Blick, aber ich stimmte ihm auch zu. Mich jetzt ins Bett zu legen und auszuruhen war wichtig. Ich schlief wie ein Baby.
  


  
    Als ich aufwachte, brachte Austin mir ein Tablett mit Essen.
  


  
    »Das riecht alles sehr lecker.Wie hast du das gemacht?«, fragte ich ihn und schaute misstrauisch auf Hühnchen, Kartoffeln und Gemüse.
  


  
    »Ich benutzte ein altes Rezept meiner Großmutter, das sie an meine Mutter weitergereicht hat. Es heißt ›sich etwas kommen lassen‹«, erwiderte er.
  


  
    Wie lachten wir beide, und wie gut tat das. Er hielt meine Hand, lächelte mich an und küsste mich sanft.
  


  
    »All unsere Tage werden Tage der Freude sein«, prophezeite er. »Wir verlangen nicht viel, nur die Chance, einander zu genießen.«
  


  
    »Bist du dir all dessen sicher, Austin, wirklich sicher? Du kannst immer noch zurück«, sagte ich.
  


  
    »Erinnerst du dich daran, wie du in den See gestürzt bist und ich dir sagte, ich hätte das Gefühl 
     gehabt, mit dir hineingegangen zu sein? Als ich zusah, wie der Krankenwagen dich wegbrachte, hatte ich das Gefühl, auch dort drin zu sein, Rain. Wir sind verbunden. Es ist für immer«, sagte er mit so entschlossenem Blick, dass ich kaum atmen konnte. »Ich hoffe, du bist glücklich darüber.«
  


  
    »Natürlich bin ich das. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal so glücklich werde, Austin.«
  


  
    Er küsste mich.
  


  
    »Iss und werde kräftig. Du wirst bald eine Mama, weißt du«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Meine Mutter traf am späten Vormittag ein. Ich fand, sie sah bemerkenswert gut aus für eine Frau, die all den Kummer und die Sorgen durchgemacht hatte, die ihr widerfahren waren. Ihr Gesicht war leicht gebräunt und ihr Haar glänzte.
  


  
    Ich saß im Rollstuhl und starrte aus dem Fenster meines Schlafzimmers auf den See und darüber hinaus und erinnerte mich daran, wie ich geritten war, wie frei und glücklich ich mich dabei gefühlt hatte. Ich hatte Roy gerade einen weiteren Brief geschrieben, in dem ich ihn förmlich anbettelte, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich hatte kein Wort von ihm oder über ihn gehört seit eines Anrufs seines Militäranwaltes, der mich über Roys Verfahren informiert hatte.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange meine Mutter bereits im Zimmer war. Plötzlich verspürte ich dieses warme Gefühl im Genick, dieses Gefühl, beobachtet
     zu werden, und ich drehte meinen Rollstuhl, damit ich sie ansehen konnte.
  


  
    Ihr Blick füllte sich rasch mit Traurigkeit und Mitleid, als sie sah, wie ich den Stuhl umdrehte und mich nicht aus ihm erhob, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht es gut.Wie geht es dir?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich lebe jetzt von Tag zu Tag. Manche Tage vergehen schneller als andere. Manche dauern anscheinend Wochen.«
  


  
    »Das klingt vertraut«, sagte ich, und sie nickte.
  


  
    Sie schaute sich im Zimmer um.
  


  
    »Das war einmal mein Zimmer, weißt du.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Jetzt erscheint mir das gar nicht mehr möglich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich hier einmal gelebt habe. Vielleicht ist das gut so.Vielleicht schützt sich unser Verstand dadurch davor, wirklich verrückt zu werden.Vergessen ist manchmal gar nicht so schlecht.«
  


  
    Sie lachte und ging zum Bett hinüber.
  


  
    »Ich dachte früher immer, wie wundervoll es war, dass jeder Tag wirklich ein neuer Tag war. Ich meine, jeden Tag neu geboren zu werden. Du erreichst einen Punkt in deinem Leben, an dem du so weit gewachsen bist, wie du willst, und dann fängst du diese multiplen Existenzen an. Heute bin ich Megan. Morgen bin ich … Diane. Übermorgen Clara, und es ist mehr als nur eine Namensänderung.
     Ich habe jeden Tag eine andere Geschichte und eine andere Persönlichkeit. Das würde größeren Spaß machen, findest du nicht?«
  


  
    »Wenn das passierte, wie könntest du dich jemals verlieben oder Teil von irgendetwas Bedeutsamem sein oder irgendetwas werden?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist der Punkt. Du fängst einfach etwas an und hörst nie auf und wirst nie enttäuscht. Es würde zu schnell enden, um zu Niederlage oder Traurigkeit zu führen.
  


  
    Wir werden sowieso andere Menschen, bevor wir sterben, Rain. Ich bin bestimmt nicht mehr die Person, die ich war, als ich hier lebte, und ich bin nicht die Frau, die ich im College war. Ich bin nicht einmal die Frau, die ich vergangenes Jahr war, jetzt sowieso nicht.
  


  
    Du wirst schon sehen«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht habe ich das bereits«, erwiderte ich.
  


  
    »Ja«, sagte sie, starrte mich an und nickte. »Ja. Ich glaube, das hast du. Auf jeden Fall bin ich froh, dass es dir gut geht. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie das mit Victoria gewesen sein muss. Sie konnte sehr grausam sein. Sie war nie ein glücklicher Mensch, nie. Ich weiß, dass sie mich hasste.«
  


  
    »Sie beneidete dich«, sagte ich.
  


  
    »Das ist im Endeffekt das Gleiche. Schließlich hasst du die Dinge, die du nicht haben oder sein kannst. Für mich trifft das jetzt zu«, flüsterte sie beinahe. Dann schüttelte sie den Kopf, als könnte 
     sie die bösen Gedanken vertreiben, und lächelte. »Was höre ich da über eine Hochzeit?«
  


  
    »Er ist ein Verrückter«, sagte ich, »aber ich liebe ihn und bin mir ziemlich sicher, dass er mich liebt. Kein anderer würde das tun wollen.«
  


  
    »Blödsinn«, sagte sie. »Du bist ein sehr hübsches Mädchen und intelligent obendrein.«
  


  
    Sie seufzte, schaute auf ein Foto von Großmutter Hudson, das auf der Ankleidekommode stand, und wandte sich wieder mir zu.
  


  
    »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir niemals wirklich die Schuld an Brodys Tod gegeben habe. Ich trauerte sehr, weil ich wusste, dass ich nicht nur die Schuld an seinem Tod trug, sondern auch an deinem Schuldgefühl. Ich hatte das Gefühl, zwei meiner Kinder vernichtet zu haben.«
  


  
    »Keines von ihnen hasst dich, Mutter«, sagte ich.
  


  
    Sie lächelte milde.
  


  
    »Nein. Ich bin die Einzige, die das kann. Ich habe kein Recht, irgendetwas von dir zu erwarten, Rain, aber ich würde gerne wiederkommen und ich würde gerne versuchen, dir eine Freundin zu sein.«
  


  
    »Ich wollte nie etwas anderes«, sagte ich.
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Ich freue mich auf deine Hochzeit.«
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen. Genau genommen zwei Dinge, die du wissen musst. Ich bin fest entschlossen, dass es von jetzt an in diesem Haus und in meinem Leben keine Geheimnisse mehr geben soll«, sagte ich.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Ich werde das Gleiche versuchen.«
  


  
    »Mein Vater kommt zur Hochzeit«, sagte ich.
  


  
    »Larry?«
  


  
    »Ja, und zwar mit seiner Frau Leanna.«
  


  
    »Oh.« Sie schwieg eine Weile. Ich erwartete, dass sie jetzt sagen würde, sie könnte nicht kommen, aber sie überraschte mich. »Nun, ich werde damit klarkommen.«
  


  
    »Und Grant?«
  


  
    »Ihm bleibt keine andere Wahl«, sagte sie mit überraschendem Selbstvertrauen. »Was ist die andere Enthüllung? Der berühmte Pferdefuß?«
  


  
    »Ich bin schwanger.«
  


  
    »Was? Schwanger? Aber wie … kannst du schwanger werden?«
  


  
    »Ja, Mutter, ich kann es und ich bin es«, sagte ich lachend.
  


  
    »Oh«, sagte sie mit schwindendem Lächeln.
  


  
    »Was ist los? Bringt das noch mehr Schande über die Familie oder was?«
  


  
    »Nein, nein«, wehrte sie kopfschüttelnd ab. »Das ist das Letzte, wovor ich Angst habe.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ist dir denn nicht klar, was das bedeutet?«
  


  
    »Ich, nun, ich weiß, was es für mich bedeutet. Was bedeutet es denn für dich?«
  


  
    »Ich werde Großmutter«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin zu jung, um Großmutter zu werden«, jammerte sie.
  


  
    Wir starrten einander an.
  


  
    Und dann lachten wir.
  


  
    Und lachten, bis sie mich fest umarmte.
  


  
    Ich spürte ihre Tränen auf meinem Gesicht, als sie mir die Wange küsste.
  


  
    Sie vermischten sich mit meinen eigenen.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Meine Hochzeit war ein großer Erfolg, was zum großen Teil der Begeisterung von Austins Mutter zu verdanken war. Sie war, wie er beschrieben hatte, eine wirkliche Südstaatenlady, die mich in vieler Hinsicht an Großmutter Hudson erinnerte. Sie hieß Belva Ann Clarke, und es war beeindruckend, wie viel Aufmerksamkeit sie auch den kleinsten Einzelheiten schenkte. Sie hatte Bogen aus weißen und rosa Blüten für die Kirche anfertigen lassen. Eine von Austins Nichten war das bezauberndste Blumenmädchen, das man sich vorstellen konnte. Belva Ann kümmerte sich um das Drucken der Karten und besorgte Platzanweiser für die Kirche.
  


  
    Meine Mutter half mir, ein Hochzeitskleid auszusuchen, und entschied dann, dass sie mit dem Partyservice alles für den Empfang vorbereiten wollte. Um mich herum herrschte solch ein Wirbel an Aufregung wegen der Geschwindigkeit, mit der alles erledigt werden musste, dass sich mir jeden Tag alles drehte vor neuen Informationen und Entscheidungen.
  


  
    Mutter und Belva Ann kamen prächtig miteinander klar. Beiden waren diese Kleinigkeiten so wichtig, die Anlässe wie diesen zu etwas Besonderem machten. Gemeinsam marschierten sie die 
     Flure entlang und überlegten, wie man das Haus für den Empfang schmücken konnte. Die Diskussion über Gabeln und Löffel, Servietten, Farben, Bänder und selbst Luftballons, die in Bäumen und Büschen aufgehängt werden sollten, ging immer weiter.Austin und ich fühlten uns bald wie Außenseiter, die die Hochzeit von anderen beobachteten. Wenn sie weg waren, imitierte er sie.
  


  
    »Jetzt wollen wir mal sehen, sollen wir das handbemalte importierte Porzellan benutzen oder das Alltagsgeschirr? Und was ist mit den Champagnergläsern? Wirkt es nicht ungehobelt, diese Plastikdinger zu verwenden, auch wenn immer mehr Leute heute das bei solchen Empfängen tun? Gefallen Ihnen leuchtend rote Servietten? Ich kann Papierservietten einfach nicht ausstehen.Wir brauchen zumindest welche aus Baumwolle, finden Sie nicht auch?«
  


  
    Manchmal traf er den Ton so genau, dass ich mich vor Lachen bog.
  


  
    »Jetzt siehst du, warum wir hätten durchbrennen sollen«, neckte ich Austin.
  


  
    »Aber es macht ihnen doch so viel Spaß«, sagte er. »Natürlich könnten wir sie alles machen lassen und dann nicht auftauchen. Wir machen eine Kreuzfahrt oder so etwas und lassen nur einen Zettel zurück.«
  


  
    »Und sind verantwortlich für zwei Selbstmorde? Nein danke«, widersprach ich.
  


  
    Den einzigen Wermutstropfen flößte mir meine 
     Halbschwester Alison ein. Meine Mutter erzählte ihr schließlich alles, was es über mich zu erzählen gab, und Alison reagierte so, wie vorherzusehen war. Ihre Reaktion reichte von Abstreiten über Wut bis zu Gleichgültigkeit und Rebellion. Meine Mutter sagte mir, dass Alison vermutlich nicht an der Trauung teilnehmen werde.
  


  
    »Wir haben ständig Probleme mit ihr, schon vor all dem«, sagte meine Mutter. »Ich will jetzt nichts Bedrückendes erzählen, aber sie macht uns wirklich ganz schön zu schaffen. Sie lungert mit den falschen Leuten herum, trinkt und wir befürchten, dass sie sogar Drogen nimmt. Grant macht sich große Sorgen und versucht alles Menschenmögliche zu tun, einschließlich privater Beratung.«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte ich. »Vielleicht können wir eines Tages Freundinnen werden«, fügte ich hinzu, aber das war etwa so realistisch wie die Aussicht, wieder gehen zu können.
  


  
    Meine Mutter nickte ohne jegliche Überzeugung und wir redeten nicht mehr über sie.
  


  
    Zwei Tage vor der Feier trafen mein Vater und seine Frau aus London ein. Wir bestanden darauf, dass sie bei uns wohnten. Ich wollte, dass sie Austin kennen lernten, und das gab auch mir mehr Zeit, sie besser kennen zu lernen.Wir hatten auch meine Großtante und meinen Großonkel eingeladen, aber sie behaupteten, es sei unmöglich, eine bereits vorher gegebene Zusage zu einer Veranstaltung zurückzunehmen, bei der auch die königliche Familie
     erschien. Das war mir sehr recht, ob es nun stimmte oder nicht.
  


  
    Nachdem mein Vater eingetroffen war, vermied es meine Mutter bis zu dem Tag der Feier, zum Haus zu kommen. Natürlich war ihr Zusammentreffen unvermeidlich. Als es schließlich dazu kam, waren alle sehr höflich. Grant ließ sich tatsächlich auf ein langes Gespräch über die Politik in England mit meinem Vater ein. Meine Mutter ging mit Leanna durch das Haus und den Park; dabei unterhielten sie sich über die heimischen Pflanzen. Dennoch hatte ich das Gefühl, alle gingen auf Zehenspitzen über dünnes Eis und nur ein längerer Blick, ein unglückliches Wort oder eine Erinnerung reichten aus, um uns alle einbrechen zu lassen.
  


  
    Glücklicherweise geschah nichts dergleichen, und die Hochzeit selbst ging so planmäßig wie ein Weltraumstart ohne den geringsten Fehler vonstatten, selbst als ich den Mittelgang hinuntergeschoben wurde. Wie aufregend war es für mich, dass mein leiblicher Vater dort war, um mich zum Altar zu führen!
  


  
    Austin hatte vorausgedacht und meinen Platz erhöhen lassen, so dass wir uns während des Gelöbnisses praktisch auf Augenhöhe befanden. Der zeremonielle Kuss klappte auch gut, und alle waren erfreut.
  


  
    Es erschien so seltsam, dass hinterher in Großmutter Hudsons Haus eine so große Festlichkeit 
     stattfand. So lange war es der Schauplatz dunkler und niederschlagender Ereignisse gewesen, aber bei der Dekoration, der Musik, den fröhlichen Gästen und dem guten Essen fiel es leicht, die Schatten zu verdrängen, die hoffentlich nie wieder auftauchten.
  


  
    Trotzdem hatte ich, als alles vorüber war und ich mich von meinem Vater und seiner Frau verabschieden musste, denen wir versprachen, sie so bald wie möglich zu besuchen, eine schreckliche Vorahnung, dass all dieses Glück und diese Freude sich in Rauch auflösen und uns in der kalten Realität zurücklassen würden, in der ich immer noch querschnittsgelähmt war, in der ich immer noch eine schwierige Geburt vor mir hatte und in der die noch größere Herausforderung auf mich wartete, Mutter zu sein. Die rosarote Brille musste mir von der Nase genommen werden. Grauer Himmel war auch Teil unserer Welt, und all die Musik, die Blumen, das kostbare Porzellan und das wunderbare Essen konnten das nicht für auf Dauer ändern.
  


  
    Wir konnten es eine Weile aufhalten wegen unserer Flitterwochen auf den Bahamas, aber als wir zurückkehrten, hatten wir auch dunkle Tage, deprimierende Augenblicke, in denen wir unser Leben aneinander anpassten. Austin zeigte jedoch nie Stress oder Bedauern.Wie perfekt war er für mich, weil er so vertraut war mit dem, was jemand mit meiner Behinderung durchmachte. Er war immer 
     noch mein Therapeut, selbst während der Schwangerschaft, und schimpfte mit mir, dass ich zu faul sei, und erinnerte mich daran, dass die Geburt für mich und unser Baby umso leichter würde, je kräftiger ich wäre.
  


  
    Jetzt wo Tante Victorias Drohungen hinfällig geworden waren, bauten Austin und sein Onkel die Praxis weiter aus. Er hasste es, mich jeden Tag zu verlassen, aber ich bestand darauf, dass er meinetwegen nicht einen Teil seines Lebens, seine berufliche Karriere, aufgab.
  


  
    »Damit diese Ehe funktionieren kann, ist dein Opfer so viel größer als meines, Austin. Ich werde von einem zu großen Schuldgefühl niedergedrückt werden, um jemals glücklich zu sein«, warnte ich.
  


  
    Das verstand er und nahm seine Arbeit in vollem Umfang wieder auf. Im letzten Drittel der Schwangerschaft engagierten wir eine Krankenschwester, die zeitweilig bei mir war. Austin fand eine herrliche Frau Mitte fünfzig, Mrs Meriweather, die tatsächlich schon zwei querschnittsgelähmte Frauen während der Schwangerschaft und nach der Geburt betreut hatte. Sie stimmte zu, nach der Geburt bei uns einzuziehen und so lange, wie ich sie brauchte, zu bleiben. Sie war unverheiratet und hatte auch keine engen Verwandten, auf die sie Rücksicht nehmen müsste.
  


  
    Das schien perfekt zu sein.
  


  
    Als der Zeitpunkt der Geburt näher kam, wurde 
     ich immer ängstlicher. Glücklicherweise traten die ernsteren Komplikationen, die Dr. Baker beschrieben hatte, nie auf, aber ich musste ständig daran denken, was wäre, wenn nach all dieser Mühe und Vorbereitung etwas Schreckliches passieren würde? Wenn ich das Baby verlöre, würde ich bestimmt nicht daran denken, es noch einmal zu versuchen.
  


  
    Am Anfang der, wie sich herausstellte, letzten Woche meiner Schwangerschaft brachten sie mich ins Krankenhaus. Wie Dr. Baker vorhergesagt hatte, war es eine normale Geburt mit Unterstützung der Saugglocke. Austin und ich hatten uns entschieden, das Geschlecht unseres Babys nicht vorher zu erfahren. Wir wollten die Überraschung und den Spaß, der mit Vorhersagen einherging. Er war von Anfang an bei der Geburt dabei, und als ich mein Baby schreien hörte, beugte sich Austin über mich, um mich zu küssen, und sagte: »Es ist ein Mädchen. Ich habe gewonnen.«
  


  
    Wir hatten bereits Namen ausgesucht. Unsere Wahl für ein Mädchen war Summer. Sommer war es gewesen, als er und ich uns kennen und lieben gelernt hatten, und es war die Jahreszeit, die wir am meisten liebten. Austin gab an und zitierte aus Shakespeares 18. Sonett: »Doch deines Sommers Glanz wird nie ermatten«.
  


  
    »Sie wird immer wie der Sommer für uns sein, warm und voller Leben«, prophezeite er, als ich sie zum ersten Mal in den Armen hielt.
  


  
    »Ich hoffe, ich kann eine vollwertige Mutter für 
     sie sein, Austin«, sagte ich und sprach damit jetzt, als sie auf der Welt war, atmete und an meiner Brust schlief, laut meine Sorge aus.
  


  
    »Natürlich wirst du das, Rain.Wer wüsste besser, wie wichtig das ist, als du?«
  


  
    »Deshalb mache ich mir ja Sorgen«, sagte ich und wiegte sie sanft hin und her.
  


  
    »Deshalb wirst du sie nicht im Stich lassen«, beharrte er.
  


  
    Mein wundervoller optimistischer Ehemann schloss die Tür vor irgendwelchen finsteren Gedanken, stand neben mir, lächelte und ließ mich an mich selbst und an unsere gemeinsame Zukunft als Familie glauben.
  


  
    Erst im Frühjahr des darauf folgenden Jahres sollte ich von Roy hören. Er hatte die ganze Zeit in einem Militärgefängnis gesessen und sich zu sehr geschämt, mich das wissen zu lassen. Als ich mit ihm telefonierte, hatte ich keine Ahnung, wie nahe er war.
  


  
    »Ich wollte erst mal hören, ob du mich hasst, weil ich nicht eher geschrieben oder dich angerufen habe«, gab er zu.
  


  
    »Roy, ich könnte dich nie hassen, aber du hättest mich wissen lassen sollen, wo du warst.«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte er. »Wegen vieler Dinge.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    Er zögerte und sagte dann: »Etwas zehn Minuten entfernt.«
  


  
    »Bist du nicht! Du bist hier! Oh, Roy, ich kann 
     es nicht abwarten, dich zu sehen. Beeil dich«, rief ich. »Wir haben uns vieles zu erzählen.«
  


  
    Er lachte und legte auf.
  


  
    Summer war draußen bei Glenda, einer vierundzwanzigjährigen unverheirateten Mutter, deren kleiner Junge Harley ein Jahr älter war als Summer. Austin hatte sie gefunden. Sie war die Tochter eines seiner Patienten, und er war beeindruckt, wie liebevoll, aufmerksam und verantwortungsbewusst sie mit ihrem eigenen Kind umging. Sie brauchte die Arbeit. Ich stimmte zu, weil ich die Hilfe brauchte, zumindest jetzt; aber ich hegte ständig die Hoffnung, dass ich sie bald nicht mehr benötigte.Austin fand es gut, dass Summer einen Spielkameraden hatte, selbst in diesem jungen Alter. Zu meiner Erleichterung funktionierte das ganz gut.
  


  
    Ich fuhr aus dem Haus, die Rampe hinunter, um auf Roy zu warten. Glenda und die Kinder spielten unter der großen alten Eiche etwa hundertachtzig Meter östlich der Auffahrt, wo Austin im Schatten des Baumes einen kleinen Spielplatz mit einem Sandkasten eingerichtet hatte. Ich winkte Glenda und rief ihr zu, dass ich jemanden erwartete, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Darauf wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu.
  


  
    Mein Herz raste vor freudiger Erwartung. Es war so lange her, dass ich Roy gesehen hatte. Natürlich hatte ich auch meine Befürchtungen. Schließlich hatte er sich so sehr bemüht, mich davon zu überzeugen, dass wir Mann und Frau werden sollten.
  


  
    Er fuhr in einem Leihwagen vor und stieg langsam aus. Ich sah sofort, dass er ein Gutteil dünner war als üblich, aber immer noch eine aufrechte und selbstbewusste Haltung hatte. Als er mich dort sitzen sah, wie ich auf ihn wartete, hielt er inne. Ich konnte mir vorstellen, wie schwer es für ihn war, mir gegenüberzutreten.
  


  
    Er trug Zivilkleidung, ein hellblaues Hemd mit kurzen Ärmeln und Jeans. Sein Haar war ein wenig länger, als er es sonst getragen hatte, besonders als er in der Armee war.
  


  
    Ich fuhr auf ihn zu. Er stand immer noch da und starrte mich an.
  


  
    »Werde ich nicht wenigstens umarmt?«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte, kam schnell auf mich zu, um mich zu umarmen und festzuhalten.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    »Mir geht es gut, Roy. Wirklich. Mir geht es gut.«
  


  
    Er nickte, aber in seinen Augen funkelte Skepsis.
  


  
    »Wow, das ist ja wirklich riesig«, sagte er, als er zum Haus hochschaute. »Wie kommst du damit klar?«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich habe viel Hilfe«, sagte ich.
  


  
    »Das kann ich mir denken.«
  


  
    »Was ist mit dir passiert, Roy?«
  


  
    Er schaute zu Boden und trat mit der Spitze seines Turnschuhs gegen ein kleines Steinchen.
  


  
    »Als ich von deinem Unfall hörte, wollte ich sofort zurückkommen, aber weil ich mich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, als ich dich in London besuchte, waren sie nicht sehr gnädig. Mein Gesuch wurde abgelehnt. Ich beschloss trotzdem zu gehen und schaffte es bis zum Flughafen, wo die Militärpolizei mich aufgriff. Sie verurteilten mich zu drei Jahren, aber sie reduzierten die Strafe und entließen mich unehrenhaft. Das ist das Schlimmste von allem«, sagte er.
  


  
    »Das tut mir Leid. Ich habe das Gefühl, das alles ist nur meinetwegen geschehen.«
  


  
    »Das ist es nicht, überhaupt nicht. Ich habe selbst diese Entscheidung getroffen, Rain, und ich bedauere es überhaupt nicht. Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass ich es nicht bis zu dir geschafft habe.«
  


  
    »Jetzt bist du hier«, sagte ich. »Das ist das Einzige, was zählt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Wir hörten die Kinder lachen und Roy drehte sich um. Er kniff die Augen zusammen und schaute mich an.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Das ist meine Hilfe Glenda mit ihrem kleinen Jungen Harley. Sie spielen mit meiner Tochter Summer.«
  


  
    »Deine Tochter?«
  


  
    Er wirkte so verblüfft, dass eine starke Windböe ihn hätte umhauen können.
  


  
    »Ja«, sagte ich lächelnd. »Ich bin verheiratet, Roy.«
  


  
    »Verheiratet?«
  


  
    »Mein Mann heißt Austin Clarke.«
  


  
    Er starrte mich weiter ungläubig an.
  


  
    »Wie ging das denn alles, wo du doch …«
  


  
    »Behindert bist, querschnittsgelähmt? Ich hatte Glück, Roy. Der Mann, der sich in mich verliebte und in den ich mich verliebte, war mein Therapeut. Es gibt so viel zu erzählen. Komm, schieb mich die Rampe hoch, dann gehen wir hinein und essen etwas zu Mittag.«
  


  
    Ich drehte meinen Rollstuhl um, aber Roy rührte sich nicht.
  


  
    »Es hat sich für mich alles zum Guten gewendet, Roy. Ich hoffe, du freust dich für mich. Ich will alles über dich erfahren, was du für Pläne hast, wie ich dir helfen kann.«
  


  
    »Wow«, sagte er. »Ich habe ein Gefühl, als hätte ich gerade einen Volltreffer ins Gesicht bekommen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und blies durch die Lippen.
  


  
    »Ich möchte, dass du uns nahe bist, Roy, ein Teil der Familie bist. Du bist doch alles, was mir aus den alten Tagen geblieben ist«, sagte ich. Das brachte zumindest wieder ein kleines Lächeln auf seine Lippen.
  


  
    »Das Gleiche gilt auch für mich«, sagte er. »Aber ich hatte auf mehr gehofft.«
  


  
    »Es sollte einfach nicht so sein, Roy. Ich liebe dich nicht weniger oder brauche dich weniger. Ich habe den größeren Teil einer großen Firma geerbt, die von einem Haufen Fremder geführt wird.Vielleicht kannst du mir dabei helfen«, schlug ich vor.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich will mich nicht in irgendwelche Pläne von dir einmischen, aber...«
  


  
    »In meine Pläne einmischen?« Er lachte. »Sieht so aus, als hätte das jemand bereits getan.«
  


  
    Er sah aus, als würde er weinen. Plötzlich kam Summer lachend auf mich zugerannt.
  


  
    »Sieh nur, wie gut sie schon laufen kann mit vierzehn Monaten, Roy«, sagte ich.
  


  
    Er drehte sich um und sie blieb stehen, um zu ihm hochzuschauen.
  


  
    »Hallo, Schätzchen. Das ist dein Onkel Roy.«
  


  
    Vorsichtig bewegte sie sich auf mich zu.
  


  
    »Sie ist wunderschön«, sagte Roy.
  


  
    Sie lächelte ihn an und er strahlte. Sie klammerte sich an mein Bein.
  


  
    »Möchtest du ihn umarmen, Summer? Nur zu«, ermutigte ich sie.
  


  
    Sie schaute erwartungsvoll zu ihm hoch, Roy kniete sich hin und öffnete die Arme.
  


  
    Ohne weiter zu zögern, rannte sie zu ihm. Er hielt sie fest, küsste sie und schaute mich an.
  


  
    »Sie hätte unser Baby sein können«, sagte er.
  


  
    »Du wirst noch genug eigene haben, Roy, sie wird dir immer nahe stehen und ich auch. Willkommen
     zu Hause«, sagte ich. »Na los, trag sie ins Haus für mich. Ich komme nach«, forderte ich ihn auf.
  


  
    Er blieb nur einen Moment stehen, dann ging er auf die Treppe zu und ich fuhr hinter ihnen her die Rampe hoch. Glenda gesellte sich auch zu uns.
  


  
    In ein paar Stunden würde Austin nach Hause kommen.Wir wären alle zusammen und ich hoffte, dass wir irgendwie eine neue Familie würden, getrieben von unserem wechselseitigen Bedürfnis nach Liebe und Hoffnung. Ich hatte Angst, zu weit in die Zukunft zu schauen. Es gab noch zu viele unbeantwortete Fragen.
  


  
    Würde ich meiner Halbschwester jemals nahe stehen? Würde ich weiter eine Beziehung zu meiner leiblichen Mutter und meinem leiblichen Vater aufbauen? Würde Roy es schaffen, zu sich selbst zu finden und sich ein eigenes Leben aufzubauen, wenn er in meiner Nähe war, der Frau, von der er geträumt hatte, dass sie seine Ehefrau würde? Würde Austin so stark und optimistisch bleiben, wie er war?
  


  
    Und Summer, was von alle dem würde sie erben? Würde die Welt für sie freundlicher sein als für mich? Sicherlich hatte sie einen besseren Start. Ich konnte nur hoffen, dass sich die Geister von Großmutter Hudson und Mama verbunden hatten, um über uns zu wachen und besonders über Summer, um ihr gute Gedanken einzuflüstern und ihre Nächte mit schönen Träumen anzufüllen.
  


  
    An der Tür blieb ich stehen und schaute zum See hinaus. Der Wind hielt die dunklen Wolken zurück, schob sie zum Horizont.
  


  
    »Haltet sie für immer fern«, betete ich.
  


  
    Wie ein Versprechen schwebten meine schwarzen Vögel über das Wasser und stiegen zum blauen Himmel auf, einer viel versprechenden Zukunft entgegen.
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